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Die Rückgabestatistik. 
Von Dr. Rud. Angermann-Stettin. 


Ob es an der Zeit sei, die Statistik der volkstümlichen Biblio- 
theken um eine neue Art zu vermehren, könnte nach den geringen 
Fortschritten, die in den letzten Jahren auf diesem Gebiet gemacht 
worden sind, wohl bezweifelt werden. Im Nov./Dez.-Heft 1904 der 
„Blätter f. Vb. u. L.“ klagte Prof. Dr. Schnoor über die mangelnde 
Einigkeit und große Unzweckmäßigkeit, die im Volksbibliothekswesen 
bei den statistischen Erhebungen herrsche. Nach dem, was acht Jahre 
später Dr. Ladewig in seiner „Politik der Bücherei* über das bisher 
Erreichte berichtet, scheint es heute noch nicht viel anders zu stehen.1) 
Immerhin, eins hat sich gebessert: die hohe Bedeutung einer ver- 
feinerten Bibliotheksstatistik wird gegenwärtig fast allgemein anerkannt. 
Ein Blick in das betreffende Kapitel in Ladewigs Buch überzeugt 
sofort davon. An zwölf verschiedene Arten sind dort aufgezählt, und 
von einer jeden wird Zweck und Nutzen überzeugend nachgewiesen.?) 
Demgegenüber kann es nicht schwer ins Gewicht fallen, wenn hier 
und da auch heute noch mit Achselzucken von einer verfeinerten 
Büchereistatistik geredet wird, die man als zu spitzfindig denen über- 
lassen möchte, die viel überflüssige Zeit haben. Es ist ja wahr: 
die Ansprüche sind bedeutend gewachsen, und die gewissenhafte 
Führung der Büchereistatistik erfordert mehr Zeit als man „eigent- 
lich“ übrig hat; aber die Einsicht, daß sich die darauf verwandte 
Zeit und Mühe lohnt, ist doch allmählich durchgedrungen. Auch 
das ist ein Fortschritt, der zum Beharren auf dem eingeschlagenen 
Wege ermutigt. Die bloßen Ausleihe- und Bestandziffern, die einst 
in den Kindertagen der Bücherhallenbewegung werbend gute Dienste 
leisteten und sich dadurch ein gewisses einstweiliges Recht auf alleinige 
Ermittelung erwarben, genügen heute keinem Klarblickenden mehr. 
Worauf es ankommt, hat neuerdings glücklich und prägnant Dr. Fritz 
ausgesprochen, indem er die Statistik das „Gewissen“ der Bibliothek 
nannte. Damit wird diese geradezu in den Mittelpunkt des inneren 
Lebens der Bücherei gestellt. Nicht nur mehr wirtschaftlich, sondern 
auch geistig soll die Statistik Lenkerin der Büchereipolitik sein. Das 


1) Ladewig, Die Politik der Bücherei, 1912, S. 362f., 365, 368 ff. u. sonst. 
2) Ebenda 8. 358 ff. , 
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2 Die Rückgabestatistik 


ist wahrlich kein Signal zum Rückzug! Doch lassen wir Dr. Fritz 
selbst das Wort: 1) 

„Eine recht geführte Statistik soll nicht mehr und nicht weniger 
sein, als das in Zahlen verkörperte Gewissen der Bibliothek, das 
warnend und ermutigend seine Stimme erhebt, eine beständige Kritik, 
die Fingerzeige gibt, ob der Gesamtorganismus gesund und lebens- 
kräftig arbeitet. Sie wird nicht nur die Zahl der Leser und der Aus- 
leihungen buchen und zusammenfassen, sondern vor allem mit Ver- 
hältniszahlen rechnen und die Leserschaft in ihren mannigfachen 
Gruppen mit der Gegenbewegung der Bücher vergleichen und so zu 
Resultaten kommen, die einen sicheren Maßstab für das Geleistete und 
die weiter anzustrebende Entwicklung bilden. So ergeben sich Auf- 
stellungen, wie die der Leser nach ihrem Beruf, ihrem Alter (ob 
Erwachsene oder Jugendliche), ihrem Wohnviertel, der von den einzelnen 
Gruppen besonders bevorzugten Literatur; zu berücksichtigen ist ferner 
die Dauer der Leihzeit der einzelnen Werke — eine allzufrühe Rück- 
lieferung der Bücher läßt den Schluß zu, daß das betrefiende Werk 
gar nicht oder nur oberflächlich gelesen ist —, ferner die Gliederung 
des Bticherbestandes, die Zahl der Mahnungen, der Verluste und noch 
anderes mehr, für dessen Ergründung verfeinerte statistische Methoden 
in Anwendung gebracht werden können.“ 

Die Verwendung der Büchereistatistik ist hiermit in ein neues, 
drittes Stadium getreten. Ursprünglich in der Hauptsache dazu bestimmt, 
nach außen hin zu wirken, Propaganda zu machen, zu überreden, zu 
blenden, zu locken und — last but not least — die gefüllten Säckel 
zu öffnen, legte sie weiterhin den Nachdruck auf die Ermittelung und 
Regelung des Oekonomischen — im wesentlichen noch der Stand- 
punkt der „Politik der Bücherei“ —,?) und heute nun will es scheinen, 
als ob die Statistik, ohne dabei ihre früheren Funktionen aufzugeben, 
in erster Linie die innere geistige Politik der modernen Bücherei 
bestimmen, d. h. sich unmittelbar in den Dienst ihrer letzten Zwecke 
stellen solle. l 

Sachlich neu ist in den Dr. Fritzschen Ausführungen die Er- 
wähnung einer Statistik, die auf Ermittelung der Rückgabezahlen aus- 
geht. Ueber diese, als die Veranlassung meines Streifzuges in die 
kurze Vergangenheit der volksbibliothekarischen Statistik, seien mir, 
da sie, wie ich glaube, einen schönen Fortschritt in der gekennzeichneten 
Richtung bedeutet, einige Worte gegönnt. Auf eine Anregung Dr. Jaeschkes 
hin ist sie vor ungefähr Jahresfrist von mir erstmalig ausgeführt worden. 

Eine statistische Fixierung der Bücherrückgabe findet sich zuerst 
in Dr. Ladewigs Schrift „Die Verwaltung und Einrichtung der Kruppschen 
Bücherhalle“, Essen 1905. Freilich hat sie dort einen ganz anderen 
Sinn als in der vorliegenden Studie. Ladewig interessiert vor allem 


1) Volksbildungsfragen der Gegenwart, 1913, S. 166 f. 
2) Aehnlich auch Reyer, Kritische Studien zum volkstümlichen Bibliotheks- 
wesen der Gegenwart, 1905. Vgl. besonders S. 4, 13 ff. 
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das Oekonomische, und so stellt er denn in absoluten Zahlen fest, 
wieviel Bände zu den einzelnen Tagesstunden in den verschiedenen 
Zweiganstalten zurückgeliefert werden, um danach die äußere Arbeits- 
leistung genauer zu fassen und die Oeffnungszeiten zu regeln.!) Wohin- 
gegen uns die Rückgabestatistik vor der Hand nichts anderes sein soll 
als ein psychologisches Erkenntnismittel. Aehnlich lassen sich 
die meisten Bibliotheksstatistiken verwenden: um wirtschaftliche Maß- 
nahmen der Bücherei zu begründen, dann aber auch, um Schlüsse auf 
das seelische Gesamtverhalten der Leserschaft zu ziehen, — was aller- 
dings sekundär wieder auf die Arbeitsart der Bibliothek zurückwirken 
kann. So kann die Oekonomie der Anschaffungspolitik durch die Aus- 
leihe- und Bestandsstatistik bestimmt werden, die Statistik der Ver- 
längerungen und Mahnungen kann uns veranlassen, die Leihperiode zu 
verkürzen oder zu verlängern, die’ Abnutzungsstatistik kann zur Folge 
haben, daß wir sorgfältigere Methoden ersinnen, den Erhaltungszustand 
der Bücher zu kontrollieren, die Leserstatistik, daß wir einzelne Literatur- 
gebiete besonders kultivieren usw. Ohne eindringende psychologische 
Ueberlegung ist natürlich auch hier nirgends etwas zu gewinnen; aber 


— und hierauf kommt es mir jetzt an — das Psychologische bleibt 
nur Mittel, Zweck ist allein die Regelung des Technisch - Praktischen. 
Direkt psychologische Ziele — um z.B. überhaupt erst einmal ein 


klares Bild vom „Objekt“ zu erhalten — sind bisher meines Wissens 
nur mit der Ausleihestatistik verfolgt worden, und zwar war es vor 
allem das Verhältnis der belehrenden zur unterhaltenden Ausleihe, 
auf das, als ein beredtes Charakteristikum der Leserpsyche, gern hin- 
gewiesen wurde. Auch die prozentuale Beteiligung der einzelnen 
Wissenschaftsfächer an der Gesamtausleihe wurde nicht selten in gleichem 
Sinne gedeutet. Ein wirklicher Fortschritt war es, als man dann die 
Ausleihestatistik mit der Leserstatistik in der Weise kreuzte, daß nun 
auch ersichtlich wurde, welche Lesergruppen bestimmte Buchgruppen 
besonders bevorzugten. So wirkte das Interesse an der Leserpsyche 
verfeinernd auf die Statistik zurück. Manche tiefere psychologische 
Einsicht, die sonst nicht möglich gewesen wäre, ist bereits auf statistischem 
Wege gewonnen worden. 

Es scheint indessen, als ob auch hiermit noch nicht die wünschens- 
werte letzte Genauigkeit der Erkenntnis erreicht sei. Es bleibt auch 
bei Anwendung einer solchen Kreuzstatistik stets noch ein unlösbarer 
Rest übrig, der beiseite geschafft werden müßte, ehe ein wirklich 
gültiges Urteil abgegeben werden könnte. „Schlüsse, daß der Leser, 
der das Buch geholt hat, es nun auch selbst gelesen hat, sind auf 
diese Statistik . . . nicht zu bauen.*?) Mehr als einen Hinweis auf 
das hinter dem Leihakt liegende eigentliche Geistige können die 
ermittelten Zahlen nicht geben. Denn es bleibt ihnen gegenüber 
immer der Verdacht bestehen, daß sie überwiegend das Ergebnis einer 


1) Vgl. auch Ladewig a. a. O. S. 361, 372. 
2) Ladewig a. a. 0. S. 374. 
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energisch durchgeführten Erziehungspolitik seien. Durch gewaltsame 
Mittel — etwa das sog. „Zugabesystem“ — sei das Verhältnis der 
Zahlen gefälscht und nur der Schein erweckt, als ob der Bildungs- 
zweck vollkommener erreicht worden sei, währenddessen die auf- 
gezwungenen Bücher einfach ungelesen zurückwandern! Daß dem 
tatsächlich so ist, scheint bei gewissen Betriebsarten von vornherein 
plausibel. Mehrfach ist z. B. das Indikatorsystem angegriffen worden, 
weil es ein solch nutzloses Heraus- und Hereinwälzen der Bücher- 
massen begünstige. 

Die Rückgabestatistik gibt uns nun ein Mittel an die Hand, 
diese Verhältnisse zu klären, oder — um mich vorsichtiger aus- 
zudrücken — die Wahrscheinlichkeit eines richtigen Urteils wesentlich 
zu erhöhen. 

(Schluß folgt.) 


Katalogsystem und Signierung. 
Von C. Nörrenberg. 


In seinem Aufsatz über Signaturen und Katalogsystem der 
Hamburger Bücherhalle (Bl. f. V. Mai/Juni 1913) hat Otto Plate auch 
das Grundsätzliche berührt, doch mir scheint, dies könne eine noch- 
malige Erörterung vertragen. Ich möchte das hier versuchen, und 
zwar nicht im Anschluß an den Gedankengang des Plateschen Auf- 
satzes, da es mir nicht leicht war, demselben zu folgen. 

Oberste Regel für die Signaturen einer Bücherhalle ist: Ein- 
fachheit, hervorgehend aus dem Grundsatz: „Vermeiden von Fehler- 
quellen“, wie mein früherer Chef, Emil Steffenhagen, es kurz und 
schlagend charakterisierte. 

Plate selbst legt Wert auf einfache Signaturen, die zu Ver- 
wechslungen oder Bücherverstellungen den denkbar geringsten Anlaß 
geben und ist sich so klar wie einer von uns darüber, wie wenig man 
dem Laufpersonal zutrauen darf (S. 74). 

Sollte sich nun herausstellen, daß streng systematische Auf- 
stellung (worunter streng alphabetische einbegriffen ist) mit einfachen 
Signaturen zu vereinen auf die Dauer unmöglich ist, so hat die Bücher- 
halle auf eins von beiden zu verzichten. Es fragt sich nun auf welches. 

Ich muß natürlich zugeben, daß streng systematische Aufstellung 
zunächst möglich ist mit einfachen Signaturen; solche, wie Plate 
anführt: ONIII4cd«« ßß sind meines Wissens gar keine Signaturen, 
sondern Hilfsmittel, Symbole der inneren Gliederung, des Gerüstes, 
des systematischen Kataloges. Eine jede Bibliothek, die einen syste- 
matischen Katalog führt, bedarf solcher Hilfsmittel, um den Aufbau 
des Systems, seine stufenweise Gliederung sich selbst zu veranschaulichen, 
aber die Aufstellungssignaturen brauchen darum doch aus nicht mehr 
zu bestehen als etwa einem Großbuchstaben und einer Ziffer, ja es 
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gibt bekanntlich große wissenschaftliche Bibliotheken, die einfach nach 
der Zugangsnummer aufgestellt sind. 

Es ist nun eine verbreitete Ansicht, man könne streng systematisch 
aufstellen und doch einfach numerieren, wenn man springende 
Nummern wählt, d. h. zwischen je zwei Büchern soviel Nummern 
frei läßt, daß in absehbarer Zeit alle hinzukommenden Bücher genau an 
der Stelle körperlich aufgestellt werden können, auf die sie theoretisch 
gehören; man glaubt, wenn man z.B. zwischen zwei Büchern neun 
Nummern frei läßt (etwa von C 150 auf C 160 springt), daß die 
Numerierung ausreiche bis der Bücherbestand aufs zehnfache angewachsen 
sei. Also: es wird ein neues Buch eingestellt, das (sei es nach dem 
Inhalt, sei es, wenn die Abteilung alphabetisch aufgestellt ist, nach 
dem Alphabet) zwischen C 150 und C 160 in die Mitte gehört. Man 
numeriert es also mit C 155. Nach einiger Zeit kommt eins, das 
gehört zwischen C 155 und C 160; man nennt es C 157 oder 158. 
Dann ist nur noch eine einzige Nummer leer, entweder zwischen C 155 
und 157 oder zwischen 158 und 160. Es braucht gar nicht lange 
zu dauern, so ist auch diese Lücke geschlossen, und das nächste 
Buch, das etwa zwischen C 158 und C 159 einzuschieben ist, muß mit 
Exponenten versehen werden. Daß man dann nicht 158° nimmt (wie 
das in früheren Zeiten wissenschaftliche Bibliotheken oft getan), versteht 
sich zwar ganz von selbst, denn zwischen die reine Zahl und die Zahl 
mit Exponent a läßt sich nichts mehr einschieben; aber nimmt man 
auch den mittelsten Buchstaben des Alphabets, n, so kann im Laufe 
der Jahre leicht wieder das gleiche Dilemma sich einstellen. 

Man kann eben niemals im Voraus wissen, an welcher Stelle, 
sei es des Systems, sei es des Alphabets, stärkerer Zuwachs kommen 
wird; und wenn jemand für eine Abteilung die Nummern 1— 9999 
bestimmt, so wäre es ein verhängnisvoller Irrtum zu glauben, er 
könne dann bei springender Numerierung mittels einfacher Ziffern 
ebensoviel Werke aufstellen. Ich glaube auch nicht, daß an irgend- 
einer Bibliothek diese Meinung vorkommt. 

Plates Rechnung, daß man mittels eines großen und eines kleinen 
Buchstaben und zwei Ziffern 25.25.10.10 — 62500 Signaturen erhalte, 
will natürlich auch nur mit eben jener Einschränkung verstanden sein. 
Die Verfasser tun uns nicht den Gefallen, die Bücher so zu schreiben, 
daß sie gerade auf einen leeren Platz unseres Numerierungssystems 
passen; noch weniger tut Technik und Wissenschaft uns den Gefallen, 
auf neue Erfindungen und Entdeckungen deswegen zu verzichten, weil 
wir in unseren Signierungssystemen dafür keine Lücken gelassen haben. 

Nun hat Plate, um dem Dilemma zu entgehen, einen Ausweg 
gesucht, der auf dem Grundsatz der Dezimalbrüche basiert. Er kann 
zwischen Pa5 und Pa6 einschieben Pa 55, indem 5 und 6 angesehen 
werden als die ersten Stellen eines Dezimalbruches, wo 0,55 zwischen 
0,5 und 0,6 liegt. Hat er dann fernerhin z. B. Pa54 und Pa55 besetzt, 
so kann er einschieben Pa545. Das ist theoretisch richtig und kann 
fortgesetzt werden bis in die vierte und fünfte Dezimalstelle und so 
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weiter. Daß aber ein Laufpersonal von den Qualitäten, wie Plate 
S. 74 annimmt, damit fertig wird ohne zahllose Verstellungen, das 
glaube ich nun und nimmer. 

Man stelle sich vor Bücher mit folgenden Signaturen: Pa 9, Pa 73, 
Pa256; da soll das Laufpersonal wissen, daß 256 vor 73 und 73 
vor 9 rangiert? 

Und wenn in der Freihandabteilung so numeriert wird: ich wette 
10 gegen 1, das Publikum lernt das nicht. 

Dann geht man lieber von vornherein einen Schritt weiter und 
schreibt statt Pa5, Pa6 die nach dem Dezimalsystem damit gleich- 
wertigen Ziffern Pa500, Pa600, aber dann ist man wieder bei dem 
Prinzip der springenden Nummern angelangt. 

Ich fasse zusammen: Numerierung nach dem Prinzip des Dezimal- 
bruches wird weder vom Laufpersonal noch vom Freihandpublikum 
verstanden; springende Numerierung führt schließlich doch zu ver- 
wickelten Nummern und Exponenten. 

Nun kann eingewendet werden: wenn das im Laufe der Jahre 
eintritt, so numerieren wir das Fach um. Und da ist die Frage die: 
wiegt der Vorteil, einige Jahre streng systematisch aufgestellt gehabt 
zu haben, die Mühe und Kosten des Umsignierens auf? Das muß 
dann jeder selbst wissen. 

Plate legt besonderen Wert auf streng alphabetische Ordnung 
der Schönen Literatur; er hält dies für unabweisbar, und zwar aus 
zwei Gründen. Einmal, damit die Bücher selbst alphabetisch stehen 
und jedes Buch jedes Verfassers ohne Katalog an seinem Platz ge- 
funden werden kann, zweitens, damit für die Karten auf dem Schalter- 
tisch die Ordnung nach dem Alphabet identisch ist mit der nach der 
Nummer. So verstehe ich seine Ausführungen 8. 75. Bei den sonst 
üblichen Numerierungsarten kann man die Karten alphabetisch ordnen 
— dann stehen sie nicht nach der Nummer —, oder nach Nummern 
— dann stehen sie nicht alphabetisch. Er hat auch hierfür ein 
Numerierungssystem erdacht, das mit dem Dezimalbruchprinzip arbeitet. 
Die Bedenken gegen dasselbe habe ich schon erörtert. Ich bin als 
Nichtpraktiker nicht in der Lage, abzuwägen, òb die Betriebsvorteile, 
die sich ergeben aus der Identität von alphabetischer und Nummern- 
folge der Karten auf dem Schaltertisch, größer sind als die Nachteile 
aus dem Dezimalbruchsystem als Fehlerquelle. 

Ein von vielen Büchereien angewendetes einfaches Mittel, die 
Werke desselben Verfassers zusammenzuhalten (s. u. a. Jaeschke, Leit- 
faden S. 41), erwähnt Plate nicht; es wird ihm freilich nicht genügen, 
da es ja die Folge weder hat noch anstrebt, dem betr. Schriftsteller 
auf dem Brett seinen streng alphabetischen Platz anzuweisen. 

Streng systematische (bezw. alphabetische) Aufstellung der Bücher 
und doch einfache Signaturen das ist die Quadratur des Kreises. 

Plate verlangt aber nicht nur strenge Aufstellung innerhalb eines 
Faches: er verlangt auch, daß die Fächer selbst streng systematisch 
aufeinander folgen. Wenn ich vor 18 Jahren (Nörrenberg, Die Volks- 
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bibliothek, Kiel 1895/96, Seite 25f.) vorgeschlagen hatte, die Haupt- 
abteilungen mnemotechnisch mit einem großen und die Unterabteilungen 
ebenso mit einem kleinen Buchstaben zu bezeichnen, so war mir selbst- 
verständlich vollkommen klar, daß dagegen vom Standpunkt der starren 
Logik könnten Einwendungen gemacht werden. Denn so konnte sich 
ergeben (o Entsetzen!!) daß aufeinander folgen: Nb (Biologie), Nc 
(Chemie), Nh (Heilkunde), Nm (Mathematik), Np (Physik), Nz (Zoologie), 
was jeder Systematik ins Gesicht schlägt. Noch schlimmer ist, daß 
U (Romane und Novellen) von L (übrige schöne Literatur) fast durchs 
halbe Alphabet getrennt ist. 


Jenes Signierungsprinzip ist aber von so vielen Büchereien über- 
nommen worden, daß ich glauben muß, es hat doch seine Vorteile, 
mit B, mit N, mit U sofort den Begriff eines bestimmten Faches zu 
verbinden; und daß z. B. Physik und Chemie nicht nebeneinander 
stehen, wird nicht als Nachteil empfunden. Ich bin auch überzeugt, 
diese Nachteile existieren gar nicht; nur in der Vorstellung desjenigen, 
der glaubt, das in unserem Kopf oder in einer systematischen Biblio- 
graphie oder in einem systematischen Katalog einer Bibliothek vor- 
handene wissenschaftliche System müsse sich notwendig in der körper- 
lichen Aufstellung der Bücher wiederfinden. 


Was hiergegen allein vom Standpunkt der Signier- und Numerier- 
technik spricht, habe ich oben ausgeführt. Die Gründe, die sonst noch 
dawider sind, hat in zwei ausgezeichneten Aufsätzen dargelegt Georg 
Leyh, Das Dogma von der systematischen Aufstellung (Zentralblatt 
für Bibliothekswesen, 1912 Nr.6 und 1913 Nr.3). Ich kann die 
Lektüre dieser Aufsätze nur aufs wärmste empfehlen. 


Was dort zunächst für die wissenschaftlichen Bibliotheken gesagt 
ist, gilt noch stärker für die volkstümlichen. Leyh denkt u. a. auch 
an die Bibliotheken, in denen bestimmte Benutzer Zutritt zu den 
Büchern haben, wie z. B. die Universitätslehrer zu den Magazinen der 
Universitätsbibliotheken; er weist nach, daß selbst da die strenge 
Systematik nicht das Ideal ist. 


Dieses angewandt auf die Freihandabteilungen möchte ich 
— freilich ohne praktische Erfahrung — glauben, daß auch bei diesen 
genügt, eine gewisse, reich bemessene Zahl Unterabteilungen zu 
schaffen (mit einem Teil der großen und kleinen Buchstaben erhält 
man schon ein paar hundert) und innerhalb derselben rein mechanisch 
— also mit einfachster Numerierung — aufzustellen. 


Wenn man Leyh im Grundsatze beistimmt, so wird man auch 
für die Signierung der Abteilungen nicht zu dem Prinzip gelangen, 
daß man eine feste Reihenfolge von Buchstaben wählt, wie z. B. die 
Königliche Bibliothek zu Berlin von A, Aa, Ab bis Zz alle 650 
Möglichkeiten festgelegt hat. 

Nimmt man nur eine Auswahl von großen und, zur Unterteilung, 
nur eine Auswahl der kleinen Buchstaben, so bleibt, sobald ein neuer 
Wissenszweig auftritt (z. B. Flugwesen) oder sobald die Bticherei irgend 
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eine große Spezialsammlung erwirbt, die Möglichkeit, für deren Signierung 
Buchstaben zu verwenden, die noch frei sind. 

Die Logik der Wissenschaften soll nichts zu tun haben mit der 
Numerierung. Logisch zu sein versucht Dewey’s Dezimalsystem. 
Man kann sich dieses, trotz aller Mängel, gefallen lassen als Gerüst 
zur Anordnung von Buchtiteln in Bibliographien und Katalogen, aber 
nie und nimmer als Behelf zum Signieren. Büchersignaturen nach 
Dewey’s Dezimalnummern, verstärkt durch die Cutterschen Autoren- 
symbole können Monstra sein — und ich kenne deren aus amerikanischen 
Katalogen — die es mit den von Plate mißverständlich zitierten 
ONII4cda«a ßß wohl aufnehmen. Es gibt auch Bibliotheken drüben, 
die den Katalog nach Dewey ordnen und die Bücher selbst anders, 
und zwar einfach, numerieren. 

Selbst wenn sich die deutschen Bücherhallen einigten über das 
System, das sie bei ihren — sei es handschriftlichen sei es gedruckten 
— Sachkatalogen befolgen wollen, und mag dies selbst Dewey’s System 
sein: vor einem Signierungssystem nach Dewey und Cutter behüte 
uns das Geschick! 

Ein Signierungssystem einerseits so einfach, daß es keine Fehler- 
quelle wird, andererseits die Büchermasse so gliedern, daß die Unter- 
abteilungen der belehrenden Fächer leicht überschaubar sind und in 
der Schönen Literatur die Werke eines Verfassers leicht zu finden — 
das ist das beste. 


Theodor Storm. 
Von Dr. Edmund Lange. 


Als Theodor Storm 1851 seine „Sommergeschichten und Lieder“ 
erscheinen ließ und als diesem Bändchen im folgenden Jahre die erste 
Einzelausgabe von „Immensee* und ebenso die „Gedichte* folgten, da 
trat ein Dichter vor das deutsche Volk, der bis dahin selbst in seiner 
engern Heimat nur einem verhältnismäßig kleinen Kreise bekannt 
gewesen war. Die stille Erinnerungs- und Resignationsnovelle „Immen- 
see“ fand zwar schnell viele begeisterte Leser und ist noch heute die 
dichterische Schöpfung Storms, die bei weitem die meisten Auflagen 
erlebt hat. Den „Gedichten“ gegenüber aber, die zweifellos mehr be- 
deuteten, hatten nur ganz wenige die Empfindung, daß hier ein lyrisches 
Talent ersten Ranges zu Worte kam. Jetzt wissen wir schon längst: 
Wie mit Hebbel ein Schleswig-Holsteiner die erste Stelle unter den 
damaligen deutschen Dramatikern gewann, so gab uns derselbe Volks- 
stamm in Storm einen unserer bedeutendsten Lyriker und Novellisten, 
und seine Landsleute haben seitdem auf diesen Gebieten der Dichtung 
stets mit in vorderster Reihe gestanden. Wenn irgendeiner, ist Storm 
ein Heimatdichter. Die nordische Heimat mit ihren stillen aber tiefen 
Reizen hat es ihm von frühester Jugend anf angetan; ohne sie wäre 


von Edmund Lange 9 


er nie geworden, was er uns ist; in den elf Jahren, die er fern von 
ihr weilen mußte, fühlte er sich stets als Verbannter. 

1817 in der kleinen schleswigschen Stadt Husum geboren, einer 
seit langem mit Land und Stadt eng verwachsenen Familie entstammend, 
verlebte er dort eine glückliche Jugend unter den gesundesten Ver- 
hältnissen; deutsche Dichtung trat ihm erst während der letzten Gym- 
nasialjahre in Lübeck durch Ferdinand Röse und Geibel nahe; nach 
Abschluß der Kieler Studentenzeit gab er (1843) mit seinen Freunden 
Theodor und Tycho Mommsen das „Liederbuch dreier Freunde“ heraus. 
Wohl zeigt er darin noch starke Anlehnung namentlich an Heine, 
Mörike und Eichendorff, aber es finden sich hier schon solche Perlen 
wie die acht Zeilen „Dämmerstunde“. Doch das Büchlein wurde 
nur wenig bekannt, und das Gleiche gilt von den Gedichten, zuletzt 
auch Novellen, die er seit 1844 im „Volksbuch für Schleswig-Holstein“ 
veröffentlichte. Erst seit 1851 begann der junge Advokat in Husum, 
der seit 1846 mit seiner Base Konstanze in glücklichster Ehe lebte, 
als Dichter bekannt zu werden; denn „Immensee“ wurde rasch ein 
Modebuch. Den Lyriker ersten Ranges freilich, der sich in den beiden 
erwähnten Büchern kundgab, schätzten nur wenige nach Gebühr. Es 
waren meist Lieder im eigentlichsten Sinn, in knappster Form, in 
den einfachsten Versmaßen, die sich hier fanden; aber schon in den 
„Sommergeschichten und Liedern“ stehen Perlen wie das „Oktober- 
lied“ (entstanden 1848), das geruhige Stimmungsbild „Abseits“, das 
humoristisch-neckische „Von Katzen“, der tiefergreifende Vierzeiler 
„Ein Grab schon weiset manche Stelle“, die Klage um die verstorbene 
Schwester „Einer Toten“, die herrlichen Strophen „O süßes Nichtstun* 
und „Wer je gelebt in Liebesarmen“. In den „Gedichten“ aber 
kommen hinzu „Noch einmal“, „Im Herbste“ mit der wunderherrlichen 
Schlußstrophe „O schaudre nicht usw.“, „Die Stadt“ und das großartige 
Bekenntnisgedicht „Im Zeichen des Todes“. Erinnern wir uns von 
später veröffentlichten Gedichten nur noch an „Tiefe Schatten“ (nach 
Konstanzes Tod) nebst „Begrabe nur dein Liebstes* und „Ueber die 
Heide“, an die unvergleichlich schönen Zeilen „Juli“ und an die 
Wunderblüten politischer Lyrik, zu denen ihn Schleswig-Holsteins Not 
entflammte, wie „Im Herbst 1850%, „Gräber an der Küste“, „Epilog“, 
„l. Januar 1851“, „Gräber in Schleswig“, so haben wir doch nur einen 
Teil des Schönsten berührt, das in den nicht viel über hundert Seiten 
sich findet, die seine Gedichte in der Gesamtausgabe der Werke um- 
fassen. Kaum je hat ein Dichter auf so engem Raum soviel unver- 
gleichlich Schönes geboten und er hatte das volle Recht, sich als den 
ersten lebenden Lyriker der Deutschen zu fühlen und es tief schmerzlich 
zu empfinden, daß er nur von wenigen als solcher anerkannt wurde. 

Daß er seine Wirkung auf weitere Kreise in der Hauptsache den 
Novellen verdankte, wird man trotzdem durchaus verständlich finden. 
Sie stellen ja auch bei weitem die Hauptmasse seiner dichterischen 
Schöpfungen dar; er schrieb sie auch nur, wenn er sich innerlich dazu 
gedrängt fühlte und stellte dabei die höchsten künstlerischen An- 
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forderungen an sich; kein Wunder, daß er zu immer. vollendeteren 
Leistungen emporstieg und daß ein Teil dieser Novellen zu den wirk- 
lichen Schätzen unserer Literatur gehört. Von „Immensee“ brauche 
ich wohl nichts Näheres zu sagen; den echten Stimmungsgehalt, das 
Dichterische darin wird noch heute jeder empfinden, wenn auch viel- 
leicht mit einiger Verstimmung gegen den allzu tatenlosen Reinhard. 
Von den Novellen, die sonst noch vor seinem Scheiden aus Husum 
(1853) entstanden, sei wenigstens „Ein grünes Blatt“ noch erwähnt, 
ganz arm an Handlung, aber erfüllt von schönster Heideromantik und 
der tiefen Heimatliebe, die zu bewähren der junge Gabriel hinauszieht 
in den Dänenkrieg. So recht jenem Heimweh, das den Dichter in 
der Potsdamer und Heiligenstadter Zeit (1853—64) nie verließ, ent- 
sprang auch „Unter dem Tannenbaum“, worin er sich selbst in der 
Fremde sieht, umgeben von seinen Lieben, aber doch mit Schmerz der 
Heimat gedenkend. Auch die eigentliche Erinnerungs- und Resig- 
nationsnovelle steht in jenen Jahren noch im Vordergrund. In „Im 
Sonnenschein“ erzählt die Großmutter von einer sommerlichen, mit 
Entsagung endenden Schäferstunde der Tante Fritzchen. „Drüben 
am Markt“ und „Abseits“ entlassen uns trotz allem Trüben, was sie 
berichten, , doch nicht ohne ein Gefühl innerer Befriedigung. Auch 
„In St. Jürgen“, das schon der zweiten Husumer Zeit (1867) angehört, 
wirkt, trotzdem es eine echte Resignationsnovelle ist, kräftiger und 
frischer als „Immensee“. In die alten Häuser seiner Vaterstadt führt 
er uns, wie in den .meisten schon erwähnten Novellen, auch in der 
unendlich liebenswürdigen Geschichte „Beim Vetter Christian“, in den 
„Zerstreuten Kapiteln“ und in der gemütvollen Novelle „Die Söhne 
des Senators“, wo wir auch während der heftigsten Entzweiung der 
beiden Brüder die Zuversicht auf ein versöhnendes Ende bewahren. 

Doch auch diese Stücke gehören der zweiten Husumer Zeit an. 
Schon in dem stillen Heiligenstadt aber, wo er sich so wohl fühlte, 
wie es für ihn fern der Heimat überhaupt möglich war, hatte er sich 
der Problem- und Konfliktnovelle zuzuwenden begonnen, so in „Auf 
. der Universität“ mit der reizenden und ergreifenden Gestalt der Leonore 
Beauregard und in „Späte Rosen“, worin ein eigenartiges Eheproblem 
in feinster Weise behandelt wird. In der Hauptsache ans Ende dieser 
Zeit gehören auch seine tiefsinnigen, echt dichterischen Märchen, die 
vielleicht weniger Leser fesseln werden als die eigentlichen Novellen, 
diese aber auch in um so höherem Maße. 

So recht in den Vordergrund tritt die Problem- und Charakter- 
novelle erst seit der zweiten Husumer Zeit. Das Schwere, was er als 
Mensch hatte erleben müssen, hatte ihn gereift; tiefer wurden die 
Probleme, an die er sich heranwagt, fester und sicherer zeichnet er 
seine Menschen; die Zeit seiner eigentlichen Meisterschaft ist gekommen. 
Welche tiefe Menschenkenntnis und welch echter Humor, welche Kunst, 
der Jugend durchaus verständlich zu bleiben und doch auch den künst- 
lerischen Forderungen der Erwachsenen voll zu entsprechen, stecken 
in dem entzückenden für die „Deutsche Jugend“ geschriebenen „Pole 
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Poppenspäler“ (1873—74)! Die herrliche Novelle „Psyche“ (1875) 
vollends, das hohe Lied der Liebe unter Storms erzählenden Schöpfungen, 
würde allein genügen, ihn in die erste Reihe unserer Dichter zu stellen. 
Unter die eigentlichen Problemnovellen gehört zunächst „Viola tricolor“ 
(1873), eine tiefergreifende und bei glücklichem Ausgang auch künst- 
lerisch voll befriedigende Darstellung‘ der Schwierigkeiten, die eine 
zweite Frau und Stiefmutter zu überwinden hat, wenn der Gatte und 
das Kind mit so inniger Liebe an der ersten Frau und Mutter ge- 
hangen haben, wie es hier der Fall ist, offenbar so recht hervor- 
gewachsen aus Storms eigenstem Erleben, da er ja selbst seit 1866 
in zweiter Ehe lebte. Das Problem der Vererbung behandelt der 
Dichter zunächst in dem tragisch-düsteren „Carsten Kurator“ (1877). 
Hier vererbt die leichtfertige Mutter ihre Art auf den Sohn und stürzt 
dadurch ihn selbst und seine Angehörigen ins Verderben. Er nimmt 
dies Problem wieder auf in „Schweigen“ (1882—83), wo der schließ- 
liche glückliche Ausgang nach den ergreifenden Seelenkämpfen der 
ersten Hälfte doch nicht voll überzeugend wirkt. Er wendet sich 
ihm zum drittenmal zu in „John Riew“ (1884—85), diesmal um das 
unheimiiche Wirken der halb angeerbten, halb anerzogenen Trunksucht, 
aber auch deren Ueberwindung in der nächsten Generation durch 
unerbittlich strenge Erziehung in ergreifender Gestaltung vorzuführen. 
In „Hans und Heinz Kirch“ (1881—82) spielt sich wieder ein Konflikt 
tief tragischer Art zwischen Vater und Sohn ab, weil hart gegen hart 
stößt und dadurch zwei tüchtige Menschen in schwerstes Leid kommen. 
Wohl die tiefste der Problemnovellen ist aber „Ein Bekenntnis“ (1887). 
Ein Arzt hat hier seine heißgeliebte Frau, um sie von den unerträg- 
lichen Schmerzen einer nach seiner festen Ueberzeugung unheilbaren 
Krankheit zu befreien, auf ihr inständiges Bitten durch Gift getötet; 
er erkennt nachher, daß vielleicht doch Rettung möglich gewesen wäre, 
und sühnt die furchtbare Schuld, sich gegen das Mysterium des Lebens 
vergangen zu haben, dureh lebenslange ärztliche Tätigkeit in der 
Fremde unter armen unwissenden Menschen. 

Daß ein Dichter, der so gern in Erinnerungen lebt, in der Zeit 
gereifter Kraft auch dazu kam, Menschenschicksale aus längst ent- 
schwundenen Zeiten künstlerisch zu gestalten, ist leicht begreiflich. 
So entstanden Storms Chroniknovellen. Sie beginnen mit „Aquis 
submersus“ (1875—76), das am Ausgang des 17. Jahrhunderts spielt, 
und enden mit „Ein Fest auf Haderslevhuus“ (1885), das uns ins 
14. Jahrhundert zurückversetzt; „Renate“, „Eekenhof“ und „Zur Chronik 
von Grieshuus* gehören weiter dazu. Zwei von ihnen schrieb er erst 
in Hademarschen, wo er die letzten Lebensjahre (1880—88) in amts- 
freier Muße verlebte. Leibhaftig erstehen verklungene Zeiten vor uns; 
schon die Färbung der Sprache führt uns in sie zurück, und Ver- 
hältnisse, die den einzelnen Zeitabschnitten ein besonderes Gepräge 
gaben, werden überall soweit angedeutet, daß sie stimmunggebend 
wirken. Was an modernem Empfinden, an moderner Fähigkeit dies 
auszudrücken hineingetragen ist, das ist unvermeidlich bei dichterischer 
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Behandlung solcher Stoffe und stört kaum den fachmännischen Leser, 
wenn er nur dem echten Dichter nachzuempfinden vermag. Düstere 
Tragik herrscht vor in diesen Chroniknovellen; schwere Schuld laden 
viele von den Menschen, die uns vorgeführt werden, auf sich; ein 
furchtbares Geschick ereilt manchen, dem wir ein volles Menschenglück 
gönnen möchten; aber auch die Süßigkeit der Liebe kommt zu er- 
greifendem Ausdruck. Immer wieder stehen wir bewundernd vor des 
Dichters Kunst. Wer einmal das leidvolle Los, das dem Herrn Johannes 
beschieden war, in „Aquis submersus“ tief ergriffen kennen gelernt 
hat, der wird auch die andern Chroniknovellen nicht ungelesen lassen. 

Die Krone aber unter den Erzählungen Storms, zugleich das 
Letzte was er uns gegeben hat, ist „Der Schimmelreiter“ (1886—88), 
die Geschichte von dem gewaltigen Hauke Haien, der aus den kleinsten 
Verhältnissen sich aus eigener Kraft — denn soweit andere ihn 
fördern, geschieht es nur um seiner Tüchtigkeit willen — zum Deich- 
grafen aufschwingt, und von seinem tragischen, nicht ganz unver- 
schuldeten Untergang mit den Seinen. Hier hat Storm einen Willens- 
menschen großen Stils geschildert, der dabei von zartestem Empfinden 
gegen die Seinen ist; zugleich bedeutet das Buch, wie Erich Schmidt 
so schön gesagt hat, „eine hinreißende Symphonie der Meeresstimmen* 
und das Spukhaft-Unheimliche darin zieht auch den, dessen Verstand 
gar nichts von solchen Dingen wissen mag, unwiderstehlich in seinen 
Bann. 

Darauf eindringlich hinzuweisen, wieviel die Dichtungen Storms 
auch den Lesern der Volksbibliotheken zu bieten haben — das war 
der einzige Zweck dieser Zeilen. Deshalb braucht von seinem Leben, 
seinem Familienglück, von all denen, die ihm freundschaftlich nahe 
traten, von den Dichtern, die ihn beeinflußten oder denen er Vorbild 
wurde,und von vielen anderen an sich für die Stormforschung wichtigen 
Dingen nur wenig oder nichts gesagt zu werden. Doch sei hier 
wenigstens noch das Allerwichtigste aus der reichen Literatur über 
den Dichter genannt. Neben die Biographie Paul Schützes,!) in der 
vor allem die Dichtungen Storms im Vordergrund stehen, ist jetzt die 
zweibändige Gertrud Storms getreten, die in erster Linie dem Menschen 
Storm gilt, doch auch über seine Dichtungen viel Neues bietet. 

Außerdem sei nur noch der unermüdlichen Tätigkeit Alfred 
Bieses für Storm gedacht, sowie der ausgezeichneten Würdigung, die 
Erich Schmidt in einem Aufsatz im ersten Bande seiner „Charakteristiken“ 
dem Dichter gewidmet hat. Ganz ungewöhnlich fördernd ist endlich 
Walther Herrmanns Erstlingsbuch „Theodor Storms Lyrik“ (1911). 
Zu den schönen und aufschlußreichen Briefwechseln Storms mit Emil 
Kuh, Mörike und Gottfried Keller sind in den letzten Jahren als 
wichtigste Ergänzungen hinzugekommen des Dichters „Briefe in die 
Heimat“ (1907) und „Briefe an Friedrich Eggers“ (1911). Daß wir 


1) Die 3. Auflage (1911) habe ich gleich der zweiten mit den nötigen 
Ergänzungen herausgegeben. Sie bietet auch ein Literaturverzeichnis. 


Eine neue Bücherstütze 13 


nunmehr eine Gesamtausgabe seiner Werke zu dem mäßigen Preise 
von 15 Mk. haben, wird gleichfalls dazu dienen, der schon so großen 
Stormgemeinde viele neue Mitglieder zuzuführen. 


Eine neue Bücherstütze. 


Im Zentralblatt für Bibliothekswesen 1913 S. 502f. hat R. Sillib über 
eine vom Bibliotheksdiener der Heidelberger Universitätsbibliothek, Herrn 
Joh. Albr. Schwarz, konstruierte neue Bücherstütze berichtet. Auf Wunsch 
des Erfinders und in der Annahme, daß diese praktische Neuerung auch bei 
den Lesern der „Blätter für Volksbibliotheken“ Interesse finden wird, mag 
auch an dieser Stelle kurz darauf hingewiesen werden. Die Konstruktion der 
Stütze geht wohl ohne weiteres aus den beigedruckten Abbildungen hervor. 


Sie besteht ans einem viereckigen 17 cm hohen, 13 cm tiefen und 22 mm 
dickem Holzbrett,') an dessen Vorderkante ein nach hinten rechtwinklig um- 
gebogenes Bandeisen durch zwei Schrauben befestigt wird, die durch zwei 
Nuten des Eisens hindurchgehen. Durch diese Anordnung wird es ermög- 
licht, den Abstand zwischen dem umgebogenen Teile des Winkeleisens und 
der Unterfläche des Brettchens für die Dicke des Buchbrettes passend ein- 
zustellen. Für solche Bibliotheken, deren Buchbretter verschieden dick sind, 
werden die Stützen mit Ringschrauben geliefert, die ohne Schraubenzieher, 
also mit bloßer Hand, eventuell mit Zuhülfenahme eines durch den Ring ge- 
steckten Bleistiftes oder dgl. angezogen und gelöst werden können. Für 
eiserne Legeböden werden die Stützen mit einer entsprechenden Einbiegung 
des unteren Eisenwinkels versehen; bei dieser Form wird man wohl am besten 
Ringschrauben verwenden. Mir scheint die Schwarzsche Stütze von den mir 
bekannten die praktischste zu sein, und sie wird überall da, wo man Stützen 
für erforderlich hält, durchaus ihren Zweck erfüllen. Sie wird durch Ver- 
mittlung des Erfinders zum Preise von 35—50 Pfg., je nach Größe der Be- 
stellung geliefert. Jürges. 


ı) Die von Sillib angegebenen Maße sind durchweg etwas größer. Wie 
mir Herr Schwarz mitteilte, bat er die Abmessungen verringern können, ohne daß 
die Haltbarkeit und Stützrähigkeit darunter leidet. Selbsıwverständlich kann die 
Stütze auf Wunsch auch in anderen Größen geliefert werden, 
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Bekanntmachung 

betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienst usw. 

Die nächste Prüfung findet am Montag den 23. März und den 
folgenden Tagen in der Königlichen Bibliothek zu Berlin statt. 

Gesuche um Zulassung sind nebst den erforderlichen Papieren 
(Ministerialerlaß vom 10. Aug. 1909 § 5) bis spätestens am 23. Febr. 
dem Vorsitzenden der Prüfungskommission, Geh. Regierungsrat Dr. Ippel, 
Abteilungsdirektorr an der Königlichen Bibliothek (Berlin NW 7, 
Dorotheenstr. 81) einzureichen. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Der Bericht tiber das vierzehnte am 24. Okt. 1913 abgelaufene Ver- 
waltungsjahr der Hugo Heimannschen Oeffentlichen Bibliothek und 
Lesehalle Berlin stellt fest, daß 55 °/, der Leser aus gewerblichen Ar- 
beitern und Arbeiterinnen Groß - Berlins besteht, ganz im Sinne des Stifters. 
Die Handelsangestellten (Damen und Herren) machen ferner 20 °/, der Be- 
nutzer aus, während die restlichen 22 °/, sich auf die liberalen Berufe, Beamte, 
Lehrer, Studenten usw. verteilen. Die Zahl der seit der Eröffnung aus- 
gestellten Lesekarten beläuft sich auf 23654 Stück, von denen im Verwaltungs- 
jahr 4411 in Benutzung waren. Die Nachfrage nach belehrenden Lesestoff ist 
abermals gestiegen. 70899 Bände (gegen 69012 im Vorjahr) wurden nach 
Hause verliehen, davon entfielen nicht weniger als 24936 auf belehrende 
Literatur. Die Lesehalle wurde von 67312 (65898) Personen besucht, wo- 
runter 3057 Frauen waren. Die Zahl der ausliegenden periodischen Schriften 
(Zeitschriften u. Zeitungen) ist auf 619 angewachsen; die Nachschlagebiblio- 
thek im Lesesaal zählt 2131 Bände. Man kann also sagen, daß diese Lese- 
halle auf allen Gebieten erfreuliche Fortschritte macht. 


y um m nl nn nn 


Der Bericht über die Verwaltung der städtischen Volksbiblio- 
theken und Lesehallen zu Breslau im Rechnungsjahr 1912 beginnt mit 
der erfreulichen Mitteilung, daß der verstorbene Rentner L. Burgfeld letzt- 
willig 30000 M. für den Ausbau dieser Anstalten (es sind bis jetzt 8 Biblio- 
theken und 5 Lesehallen) zur Verfügung gestellt habe. — Da außerordentlich 
viele Bücher zerlesen waren und ausgesondert werden mußten, wurden ein- 
malig 5000 M. zur Auffrischung des Bücherbestandes bewilligt. Von den für 
die 8 Bibliotheken vorhandenen 30000 M. an laufenden Mitteln sind allein 
bei 7 Bibliotheken 5393 M. für die Buchbinderei verausgabt worden, d.h. 
also ungefähr ein Sechstel. Nach allen Aussonderungen verfügte man am 
Schluß des Jahres über einen Bücherbestand von 75120 Werken in 93284 
Bänden. An Bücherverzeichnissen konnte diesmal nur das der Volksbiblio- 
thek III im Druck erscheinen. Es wurde in 4000 Exemplaren hergestellt 
und wird für 40 Pfg. abgegeben. Die Ausgaben für die Volksbiblivtheken 
beliefen sich anf rund 80452 M., von denen 34275 M. für Gehälter, Honorare 
und Löhne verwendet wurden. Verliehen wurden insgesamt 1022651 Bände, 
was gegen das Vorjahr eine Zunahme von 41493 Bänden bedeutet. An diesem 
Ergebnis ist, abgesehen von der 8. Volksbibliothek, die diesmal zuerst zählt 
nd es auf 48186 Bände gebracht hat, die 7. Volksbibliothek in der Sadowa- 
straße in hervorragender Weise beteiligt, denn während die Schwesteranstalten 
entweder zurückgegangen sind oder nur eine unbedeutende Zunahme auf- 
weisen, ist sie von 11798 Bänden im Vorjahr auf 131702 gestiegen. — In 
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den fünf Lesehallen sind im Berichtjahre 514773 Besuche gezählt worden, 
von denen auf die am 25. April 1912 eröffnete neue (V.) nur 28448 fallen. 
Die vier älteren haben diesmal einen Zuwachs von insgesamt 35 882 Besuchern 
aufzuweisen. Die Berufsstatistik der Lesehallenbesucher ergibt, daß die stets 
beobachtete Reihenfolge „Gewerbliche Lohnarbeiter, Handlungsgehilfen, jugend- 
liche Leser über 17 Jahre, Studenten“ auch in diesem Jahre geblieben ist. 
Durch die 5. Lesehalle ist die Gruppe der Lohnarbeiter ganz beträchtlich 
verstärkt worden. Auch das Anwachsen der Lehrerzahl von 334 auf 414 ist 
auf die neue Lesehalle zurückzuführen. Wenn gewisse Leserkategorien, wie 
selbstständige Kaufleute, Techniker, Apotheker, Chemiker, bei Lesehalle IV 
besonders zugenommen haben, so hängt das nach dem Bericht mit der Ein- 
richtung einer Sammlung von Patentschriften daselbst zusammen. 


Der Jahresbericht der städtischen Bücher- und Lesehallen 
Düsseldorf für das am 31. März abgelaufene Verwaltungsjahr ist zum 
letztenmal von dem verdienten inzwischen zurückgetretenen Ersten Biblio- 
thekar, Oberlehrer Mack erstattet. Die jetzt an allen Stellen durchgeführte 
Oeffnungszeit bis abends 10 Uhr hat sich in durchweg gesteigertem Besuch 
der Lesehallen bewährt. Die III. ist häufig Gegenstand der Besichtigung 
auswärtiger Interessenten gewesen, wozu die Städteausstellung und besonders 
der Preußische Städtetag wesentlich beitrugen. Für die II., deren unzureichende 
Raumverhältnisse wiederholt beklagt wurden, hat man im Hause Heresbach- 
straße 2 ein wirdigeres Unterkommen gefunden. Der Eröffnung von VI im 
Sehulbau „Unter den Eichen“ in Gerresheim wird für den Oktober 1913 ent- 
pegen eerror Mit dem Schluß des Jahres wurde die bisher nebenamtliche 

erwaltung eine hauptamtliche und ging an Direktor Jaeschke über. Bei 
einem Etat von 53400 M. ergab sich für jede einzelne der insgesamt 522231 
Benutzungen ein Aufwand von 10,2 Pfennigen; im Vorjahr waren es bei 
478865 Benutzungen 11,1 Pfennig gewesen. Der Bücherbestand der fünf 
Bibliotheken belief sich auf 51425 (48172) Bände. Verliehen wurden ins- 
gesamt 402429 Bände (378270). Der Besuch der fünf Lesehallen belief sich 
auf zusammen 119852 (98369). Wertvolle statistische Uebersichten nmfassen 
S.5—15 dieses bei aller Kürze inhaltreichen Jahresberichts. 


Der Bücherbestand der Stadtbücherei Elberfeld stieg im 11. Be- 
triebsjahr me von 38491 auf 40600 Bände; über die Verteilung auf 
die 19 Fächer gibt eine Tabelle Auskunft. Daraus sei mitgeteilt, daß auf‘ 
Unterhaltungsliteratur 9883, auf Jugendschriften 3359, auf Zeitschriften 2876, 
auf Philosophie, Pädagogik, Religion 2831, auf Technik, Handel und Gewerbe 
2420 und auf Gedichte und Dramen 2313 Bände kommen; die andern Ab- 
teilangen weisen einen wesentlich geringeren Bestand auf. Der Besuch des 
Lesesaals stieg von 119253 auf 126161 Personen, so daß sich der Monats- 
durchschnitt von 9937 auf 10513 Personen hob. Die Zahl der Entleihungen 
hingegen ist erheblich, von 252311 auf 256652 Bände gesunken. Der Austall 
betrifft hauptsächlich die Benutzung der Jugendschriften, während der Prozent- 
satz der belehrenden Literatur von 16,54 auf 17,47 stieg. Ueber die beruf- 
liche Gliederung der Benutzer unterrichtet eine Tabelle, die 39 Unter- 
abteilungen aufweist. Von den 7435 Lesern waren 1022 Handlungsgehilfen, 
Bankbeamte Reisende, 433 mittlere Beamte, 422 Arbeiter ete., 407 Haus- 
töchter. Gestiegen sind vor allem im Vergleich zu früher die Kategorien der 
mittleren Beamten und Lehrer, der unselbstständigen Kaufleute, der Hand- 
werker, — mit einem Wort: der Mittelstand; außerdem in der Endsumme die 
Sammelgruppe der Schüler, Schülerinnen und Studenten. Abgenonmen hat 
die Leserzahi zum Teil nicht unwesentlich in den Kreisen der Unterbeamten, 
Techniker, Arbeiter, Arbeiterinnen und Berufslosen. Diese Abnahme ist wohl 
in erster Linie dem Einflusse der sozialdemokratischen Zentralbibliothek zu- 
zuschreiben. Der Rückgang der Benutzer mit Hochschulbildung ist schon 
seit Jahren zu beobachten. — Auch die Zweiganstalt Hahnerberg hat einen 
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kleinen Rückgang zu verzeichnen. Die schon länger geplante Kinderlese- 
halle, zu der der Stadtbüchereiverein die Mittel hergab, wurde am 1. März 
1912 im Vortragssaal der Stadtbücherei eröffnet. Der Beschluß, die Kinder- 
lesehalle nur bei schlechtem Wetter zu öffnen, stieß bei der Durchführung 
auf Schwierigkeiten, und ebenso versagten die freiwilligen Hilfskräfte, die mit 
der Beaufsichtiguug hatten betraut werden sollen. Dabei war die Frequenz 
stets eine starke, wenigstens waren täglich rund 65 Besucher da. Es wurde also 
verfügt, die Kinderlesehalle für die Zeit von April bis September zu schließen 
und sie zum 1. Oktober 1913 in die Schule an der Schusterstraße zu verlegen 
und die Aufsicht pädagogisch geschulten Kräften gegen Entgelt anzuvertrauen. 
— Zu Anfang des Betriebsjahres wurde ein neues Leihsystem, das Bremer, 
eingeführt, das der Bericht folgendermaßen beschreibt. „Für jedes Buch ist 
eine Buchkarte (mit Signatur, Verfasser und kurzem Titel) ausgeschrieben. 
Die Buchkarten sind zu einem, genau der Aufstellung der Bücher im Magazin 
entsprechenden, in Kästen untergebrachten Buchkartenapparat zusammen- 
gestellt. Für jedes zu verleihende Buch wird sofurt die entsprechende Buch- 
karte dem Apparat entnommen und nach Schluß der Ausleihe mitsamt der 
betreffenden Leihkarte für den eigentlichen erh verwendet, nach Rück- 
gabe des Buches aber alsbald wieder in den Buchkartenapparat eingestellt. 
Der Buchkartenapparat spiegelt mithin stets den augenblicklich vorhandenen 
Bücherbestand wieder. Die verlangten Bücher werden grundsätzlich an der 
Hand des Buchkartenapparats gesucht; ein Suchen an den Regalen nach 
eventuell verliehenen Büchern wird vermieden. Bei der Abfertigung des an 
der Hand der Buchkarte aus dem Magazin geholten Buches wird nichts mehr 
ae, sondern nur noch das Datum der Rückgabe auf das Vorsatzblatt 

es Buches und auf die Leihkarte gestempelt. Es sei nochmals betont, daß 
die weitere Behandlung der Buch- und der Leilikarte für die Zwecke des 
Leihapparats erst nach Schluß der Ausleihe erfolgt. Der Buchkartenapparat 
wurde für die einzelnen Büchergruppen zunächst in verschiedener Intensität 
ausgebildet. Bei der belehrenden und der Romanliteratur sind vorläufig nur 
drei, nach Farben unterschiedene Gruppen, angelegt: weiße Karten für Bücher, 
bei denen nichts Besonderes zu bewerken ist; blaue für leichtere, aber gute 
und für die reifere Jugend besonders geeignete Bücher; gelhe für Bücher 
schwierigen Inhalts. Dagegen hat man den Buchkartenapparat für die Jugend- 
schriften noch weiter dıenstbar gemacht. Es wurde eine scharfe Gliederung 
durchgeführt in der Art, daß man für Märchen und Schriften der untersten 
Altersstufe grüne Karten, für Kriegs- und Abenteuergeschichten rote, für See- 
und exotische Geschichten blaue, für Mädchenschriften hellgelbe Karten wählte. 
Ein weiterer Vermerk auf der Karte bezeichnet die Altersstufe; ein Stern in 
der oberen Ecke bedeutet: von den vereinigten Lehrerprüfungsausschüssen - 
besonders empfuhlen; eine Hand am Schlusse des Titels mit darauf folgenden 
Signaturen gibt den Hinweis auf Bücher ähnlichen Inhalts. — Das neue Leih- 
system hat gegeniiber dem früheren folgende Vorteile: 1. schnellere Ab- 
fertigung des Publikums und Vermeidung unnötiger Magazingänge, 2. bessere 
Arbeitsteilung und bessere Ausnutzung der Arbeitskraft der jeweils die 
Bücherausleihe leitenden Person; Zusawmend:ängrung der mechanischen Ar- 
beiten und deren Erledigung durch Unterpersonal, 3. die Möglichkeit sorg- 
fältiger Bedienung des Publikums, da das Personal am Buchkartenapparat 
bis zu eisem gewissen Grade Stützpunkte betreffs Auswahl und Inhalt der 
Bücher hat, 4. Materialersparnis gegenüber dem früheren System.“ — Sonst 
ist noch zu erwähnen, daß der bewährte langjährige Leiter der Stadtbücherei 
Direktor Dr. Jaeschke am Ende des Verwaltungsjahrs die Leitung der städtischen 
Volksbibliotheken in Düsseldorf übernahm und in Dr. Alf. Loeckle einen Nach- 
folger erhielt. 


Der Bericht der Volksbibliothek und Volkslesehalle der Stadt 
Freiburg i.B. für 1912 gibt eine Reihe von Abbildungen der neuen am 
5. Februar 1913 eröffneten Bibliothek- und Lesezimmer. Das Bibliothek- 
gebäude macht in seiner Gesamtansicht einen stattlichen Eindruck, ebenso 


Sonstige Mitteilungen 17 


sind Bücherausgabe, Zeitungslesesaal und mittlerer Lesesaal der Abbildung 
nach geräumig und zugleich behaglich eingerichtet. In dem Neubau ist man 
zu einem neuen Ausleihesystem nach dem Muster der Städtisch. Volksbiblio- 
thek zu Essen-Ruhr übergegangen, das eine Arbeitsvermehrung mit sich 
brachte, aber sich gut bewährt hat. Die Zahl der Besucher des Lesesaals 
stieg von 84076 auf 68500, wohingegen die Zahl der entliehenen Bände nur 
eine Kleinigkeit, nämlich von 92571 auf 92230 Bände, sank. Der Rückgang 
ist auf verschiedene Störungen im Betrieb zurückzuführen. Von den 3212 
Lesern waren 698 Handwerker und Arbeiter, 517 Frauen ohne Beruf, 368 
Studenten, 361 Kaufleute, 324 Schüler, 308 untere und mittlere Beamte und 
Lehrer, 212 erwerbstätige Frauen; die anderen Benutzerkategorien weisen 
geringere Zahlen auf. Den Beschluß des Berichts macht ein Verzeichnis der 
im Lesesaal ausliegenden Zeitungen. 


Der vom Biücherei-Verwalter Dr. Sieburg erstattete Jahresbericht 
1912/13 der Bücherei der Stadt Herne i. W. teilt mit, daß der Bücher- 
bestand diesmal von 2715 auf 3000 Nummern angewachsen ist. Ende Oktober 
1912 siedelte die Bücherei in das neue Rathaus über und gewann damit einen 
würdigen und bequemen Ausleihraum. Während des Umzugs war die Biblio- 
thek geschlossen, worauf es zurückzuführen sein mag, daß die Benutzung 
von 20988 Bänden im Vorjahr auf 19675 gesunken ist. Die Leserzahl wuchs 
übrigens in demselben Zeitraum von 1640 auf 1705. Von ihnen waren 35,7 °/, 
mittlere und untere Beamte oder technische Angestellte, 25,3 °. Arbeiter, 
23 u Gewerbetreibende, 4 °), höhere Beamte usw., 12 °% Sonstige. Der 
Bericht enthält auch Mitteilungen über die Bücherei Herne-Baukau und 
Herne-Horsthausen, von denen die erste 429, die zweite 304 Leser aufwies. 
Herne - Baukau verlieh 6854 (im Vorjahr 6155) und Herne-Horsthausen 5691 
(im Vorjahr 5645) Bände. 


Die von Dr. Eduard Krauß in Dresden in neun Dörfern des Bezirks- 
amts Kitzingen am Main begründeten Volksbibliotheken haben im ver- 
flossenen Verwaltungsjahre (1. Oktober 1912 bis 30. September 1913) bei einem 
Bestande von 5783 Büchern 10000 Ausleihungen erzielt; dies Ergebnis darf 
bei einer Einwohnerzahl von 7554 als sehr befriedigend bezeichnet werden. 
Dr. Krauß hat in Albertshofen eine zehnte Bücherei mit 736 Büchern und 
einem Stammkapital von 500 M. begründet; die Eröffnung steht bevor. Der 
Zentralbibliotheksstiftung in Kitzingen hat er weitere 500 M. zugewendet, so 
daß diese jetzt über ein Kapital von 6000 M. verfügt. Einzelne der Gemeinden 
haben dem Bibliothekar eine Entschädigung bewilligt. (Nach einer Notiz in 
der Kitzinger Zeitung Nr. 265 vom 15. Nov. 1913). C. Nbg. 


Sonstige Mitteilungen. 


Die „Gesellschaft der Freunde Wilhelm Raabes* beschloß auf ihrer 
Jahresversammlung zu Helmstedt, wiederum in diesem wie im nächsten Jahr 
je 1200 M. zur Anschaffung von Schriften Wilhelm Raabes aufzuwenden, 
die an Schüler- und Volksbibliotheken im In- und Ausland zur Ver- 
teilung gelangen sollen. 


— 


— 


Ueber Volksbibliotheken in Indien bringt die „Frankfurter Zeitung“ 
(Nr. 311 vom 7. Nov. 1913) einige Mitteilungen, aus denen hervorgeht, daß 
der indische Eingeborenenstaat Baroda im nördlichen Vorderindien hinsicht- 
lich seiner Leistungen auf dem Gebiet an erster Stelle steht. In der Haupt- 
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stadt, in der der Landesfürst residiert, befindet sich eine der schönsten und 
reichsten Bibliotheken Indiens, die kleinere Bücherkollektionen durch den 
panon Staat in jedes Dorf versendet und dort alle drei Monate auswechselt. 

ede Dorfgemeinde, deren Mitglieder 20 Pfund jährlich für eine lokale Biblio- 
thek aufbringen, erhält von der Regierung ebensoviel zum gleichen Zweck. 
In diesem Eingeborenenstaat sind zur Zeit 275 öffentliche Bibliotheken, die 
zusammen 156000 Bände besitzen. Die Leserzahl soll sich in den letzten 
drei Jahren ungefähr vervierfacht haben. 


Im Entwurf des Staatshaushalts der Niederlande für 1914 sind auch 
16035 Gulden für öffentliche Lesehallen in Ansatz gebracht. Der höchste 
Zuschuß ist für die Lesehalle in Utrecht in Höhe von 2600 Gulden, der 
kleinste für die in Alkmaar mit 275 bestimmt. Für etwa neuentstehende 
Bildungsbibliotheken werden 4965 Gulden vorgesehen. Die Lesehallen sind 
teils privat teils städtisch, im letzteren Fall muß die betreffende Gemeinde, 
wenn sie einen Staatszuschuß erhalten soll, sich auf einen Zuschuß ihrerseits 
mindestens in demselben Betrage verpflichten. Neu entstanden ist kürzlich 
nach einem Bericht im „Maanblad voor Bibliotheekwezen* eine Lesehalle in 
Naarden-Bussum in der Nähe von Amsterdam, nachdem sich ebendort ein 
bereits 300 Mitglieder umfassender Bibliotheksverein gebildet hatte. Der 
Artikel gibt ferner einen Ueberblick über die Frequenz der einzelnen nieder- 
ländischen Volkslesehallen im Monat September 1913. Hiernach steht Rotterdam 
an der Spitze. Indessen kann auf Mitteilung der Zahlen im Hinblick auf 
einen zusammenhängenden Aufsatz über die Fortschritte des Volksbibliotheks- 
wesens in den Niederlanden in den letzten Jahren hier verzichtet werden. 

Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel am 5. Dez. 1913. 


Ueber die Erfahrungen, die mit der Einrichtung von Ferienlese- 
zimmern für Kinder in den letzten zwei Jahren im Regierungsbezirk 
Oppeln gemacht wurden, berichtet Nr. 5/6 des 7. Jahrgangs der „Volks- 
bücherei in Oberschlesien“. Auch diesmal übernahm in den kreisfreien Städten 
die Königl. Regierung die Ausstattung der Kinderlesezimmer mit Büchern und 
die Entschädigung der Aufsichtführenden, während die Sorge für die Be- 
schaffung und angemessene Ausstattung der Räumlichkeiten den örtlichen 
Stellen verblieb. Die eingegangenen Berichte betonen übereinstimmend, wie 
dankbar es allerseits empfunden werde, daß in den Städten des Industrie- 
bezirks die Jugend der Straße entzogen und zu harmloser und nützlicher 
Verwendung ihrer freien Zeit angehalten worden sei. Einzelheiten aus den 
verschiedenen Städten werden a. a. O. mitgeteilt. In Gleiwitz haben die Spiele, 
die man vornahm, viel Freude hervorgerufen. Für Knaben werden Ingenieur-, 
Schiffs-, Stein-, Barg- und Brückenbaukasten besonders empfohlen. In Katto- 
witz hatte im Auftrage des Magistrats die „Zentrale für Jugendfürsorge“ die 
Sache in die Hand genommen. Von zwei Schulzimmern, die zur Verfügung 
standen, warde eines als Leseraum das andere für Spiele eingerichtet. Auf 
die Dauer aber fanden die Bücher sehr viel mehr Anklang als die Spiele. In 
ähnlicher Weise ging man in Beuthen ans Werk. Während die Kleineren 
harmlose Spiele (Mühle, Dame, Lotto usw.) spielten, beschäftigten sich die 
rößeren Mädchen gern mit Papierflechtarbeiten (Lesezeichen, Teppiche, 
örbcehen usw.). Lebhaften Zuspruch fanden anch in Königshütte die zu 
Lesezimmern eingerichteten Klassenräume und Zeichensäle der dortigen 
Volksschulen. 


Der Jahresbericht des „Vereins für das Deutschtum im Ausland (Allg. 
deutscher Schulverein)“ für 1912 stellt fest, daß die im Verwendungsplan des 
Hauptvorstands für das Büchereiwesen ausgeworfenen Mittel für diesen 
Zweck unzureichend warer. „Je mehr der Verein auch im Ausland als die 
Zentralhilfsstelle für alle nationalen und kulturellen Nöte des Ausland- 
deutschtums bekannt wird, desto mebr schwillt die Zahl der Gesuche an, die 
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an ihn um Bücherspenden und Lehrmittel gerichtet werden. Es war daher 
dankbar zu begrüßen, daß es gelang, wiederum außerhalb der eigentlichen 
Vereinsbeiträge von verschiedenen Seiten und Firmen größere Bichergaben 
zu erhalten. Auch sonst wurden von privater Seite dem Verein mehrfach 
brauchbare Bücherbestünde in anerkennungswerter Weise gestiftet. Insgesamt 
konnten vom Hauptvorstand im verflossenen Jahre an Bücherspenden verschickt 
werden: 15 Sendungen nach Oesterreich, 2 nach Ungarn, 3 nach Südbrasilien, 
3 nach Südafrika, 2 nach England, ferner je eine Bilchersammlung nach 
Belgien, Norwegen, den Vereinigten Staaten und nach Australien“. — Hieran 
möchte die Schriftleitung die Bitte knüpfen, daß in demselben Sinn auch die 
Landesverbände und einzelne Mitglieder jenes Vereins und ebenso recht viele 
andere gute Patrioten wirken möchten. Namentlich Jugendschriften und 
wohlerhaltene Binde geeigneter popnlürer Zeitschriften eignen sich vorzüglich 
hierfür, da der Verein mit allen grüßeren deutschen Schulen in Uebersee in 
Verbindung steht und die Verteilung am zweckmäßigsten vornehmen kann. 
Die Geschäftsstelle in Berlin W 62, Kurfürstenstraße 105 erklärt sich zur Ent- 
gegennahme solcher Büchergaben bereit. — Vor allem aber wäre zu wünschen, 
daß der Verein auch in seine Tasche greift und die geschenkten Bücher durch 
zweckmäßige Anschaffungen ergänzt. Das so verwendete Geld würde reiche 
Frucht tragen! 


Der „Deutsche Ostmarken-Verein“ hat, wie das Novemberheft der 
Ostmark mitteilt, anläßlich seiner 20jährigen Stiftungsfeier ein Preisaus- 
schreiben für einen Ostmarkenroman erlassen. In dem Werk soll die 
reußisch- deutsche Ostmarkenfrage, die ja schon wiederholt die moderne 
rzählungskunst beschäftigt hat, in deutschnationalem Sinn behandelt werden. 
Als erster Preis sind 10000 M. ausgesetzt, der zweitbeste Roman erhält 5000, 
der drittbeste 3000 M., für die beiden nächstfolgenden Romane sind je 1000 M. 
bestimmt. Die preisgekrönten Werke gehen mit allen Rechten in den Besitz 
des deutschen ÖOstmarkenvereins über, der sich vorbehält, sie zunächst in 
Zeitungen und später in Buchform erscheinen zu lassen. Namhafte Schrift- 
steller haben das Preisrichteramt übernommen. Anfragen in der Sache sind 
an die Geschäftsstelle des deutschen Ostmarkenvereins, Berlin W 62, Bayreuther- 
straße 62, zu richten. 


Zeitschriftenschau usw. 


In der Grundsteinlegung der deutschen Bücherei zu Leipzi 
am Tage nach der Einweihung des Völkerschlachtdenkmals erblickt H 
Berthold in seinem Aufsatz über „die nationalen Aufgaben des 
deutschen Buchhandels“ (Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel Nr 259 
vom 7. Nov. 1913) ein Symbol für die Bedeutung dieser nenen Bibliothek. 
„Der Plan, unser ganzes Geistesleben, soweit es in Biichern, Zeitschriften usw. 
enthalten ist, an einer Stelle zu vereinigen, füllt eine Lücke aus, die noch 
seit den Zeiten der politischen Zerrissenheit unseres Volkes oflen geblieben 
ist. Wie Deutschlands materielle Machtmittel durch die Reichsgründung 
konzentriert worden sind, so werde künftig die deutsche Bücherei einen 
Sammelplatz für unser geistiges Rüstzeug darstellen. — Durch seine Mitarbeit 
an diesem Unternehmen erfüllt der deutsche Buchhandel eine Pflicht, die ihm 
als den berufenen Träger und Vermittler deutschen Geisteslebens ohne 
weiteres zufällt. Eben diese Eigenschaft lege dem Buchhandel mehr ideale 
Ricksichten auf, als irgend einem anderen kaufmännischen Berufszweige. 
„Diese Rücksichten müssen nicht nur allgemein kultureller und ethischer Natur 
sein, sondern besonders auch nationalen Gesichtspunkten gelten. ... Aber 
neben dieser einen gibt es noch eine ganze Reihe solcher Aufgaben, die teils 
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im E Leben, teils bei besonderen Anlässen an den deutschen Buch- 
handel herantreten. Der Buchhändler aber muß sich über diese National- 
pflichten Rechenschaft geben, nicht nur aus idealen, sondern auch aus rein 
geschäftlichen Gründen, denn auf der geistigen und materiellen Wohlfahrt des 
ganzen Volkes beruht doch zuletzt der Erfolg der eigenen Arbeit.“ Diese 
anderen Aufgaben gingen nach zwei Richtungen: nach innen und nach außen. 
Nach innen gelte es, die Liebe zum Vaterland und zum Volk zu wecken, 
wozu die Pflege der Heimatliebe den Ausgangspunkt abgebe. „Die Heimat- 
liebe ist die Wurzel jedes gesunden Patriotismus. In jeder Stadt und in jeder 
Landsehaft liegt ein Stück deutschen Wesens und wer seine engere Heimat 
versteht und schützt, dem wird auch der Sinn für das Ganze nicht fehlen.“ 
Der Verfasser fordert dann eine gediegene künstlerische Ausstattung, des 
weiteren aber müsse der Buchhandel auch auf die Verbreitung guter Literatur 
bedacht sein und vor allem auch auf die Unbemittelten Rücksicht nehmen. 
„Einen vortrefflichen Bundesgenossen findet der Buchhändler dabei in der 
Volkslesehalle, deren Bedeutung in buchhändlerischen Kreisen leider manch- 
mal noch nicht richtig gewürdigt wird. Die Besucher der Lesehallen kommen 
fast durchweg aus Kreisen, denen bisher literarische Interessen gänzlich fern 
gelegen haben; diese Leute sind also nie als regelmäßige Kunden für Buch- 
händler in Betracht gekommen. Wenn das Lesebedürfnis aber in den Lese- 
hallen durch gute Lektüre zum literarischen Interesse veredelt wird, dann 
wird auch der Wunsch nach dem dauernden Besitz guter Bücher nicht lange 
ausbleiben.“ — Nach außen endlich sei der Buchhändler der Vermittler 
zwischen den Kulturvölkern. Bei der Veranstaltung von Uebersetzungen aus 
fremden Literaturen gelte es, weise Vorsicht zu üben, um nicht seichten 
fremden Modeschriftstellern zu leicht Zugang zu gewähren; strengste Kritik 
ist umso eher am Platze, als der Deutsche bekanntlich dazu neigt, alles Aus- 
ländische zu überschätzen. Doch nicht nur die Beschaffenheit, sondern auch 
die Menge der ausländischen Literatur, die bei uns verbreitet wird, ist äußerst 
wichtig. Die fremde Literatur darf der inländischen keinen Boden entziehen; 
bei aller Achtung vor der Geistesarbeit des Auslandes darf das Bewußtsein 
nicht verloren gehen, daß für uns Deutsche eben die deutsche Literatur die 
wichtigste ist.“ Was ferner die Kolonien anbelange, so müsse der Buch- 
handel die Deutschen dort die engsten Beziehungen zum Mutterland erhalten. 
Ueber geeignete Maßregeln müsse man sich mit Kennern unserer Kolonien 
und mit dem Kolonialamt ins Benehmen setzen. Auch mit den deutschen 
Vereinen in Uebersee müsse angeknüpft werden, handle es sich doch ganz 
allgemein um die Verbreitung deutschen Geisteslebens im Ausland, wobei der 
Vorteil ganz außerordentlich sein werde. Der Verfasser verweist zum Schluß 
auf verschiedene Denkschriften des Börsenvereins, die diesem letzteren Zweck 
dienen sollen. 


Im Oktober- und Novemberheft der „Gemeinnützigen Blätter für Hessen 
und Nassau“ steht ein Aufsatz von Fried. Jöst „Zur Geschichte der Stadt- 
bücherei und Lesehalle“ in Offenbach a. M, dem wir einige Mit- 
teilungen entnehmen. Wie an anderen Orten war es in Offenbach ein kleiner 
Kreis von Interessenten, der sich zuerst für moderne Volksbildungsbestrebungen 
einsetzte. Allmählich wurden Freunde gewonnen und unter ihnen auch solche, 
die Geldbeiträge leisteten, endlich wurde auch die Stadt zur Unterstützung 
bestimmt. Um nun die Möglichkeit zu gewähren, das in den Vorträgen und 
Lehrkursen erworbene Wissen zu vertiefen, wurde die Einrichtung einer Lese- 
halle ins Auge gefaßt. Am 12. Februar 1901 konnte sie, nachdem ein kleiner 
Fonds gesammelt war, eröffnet werden, da die Stadt in der ehemaligen Real- 
schule einen Raum zur Verfügung stellte und außer Heizung und Licht noch 
1000 M. jährlich zuzuschießen versprach. Da das Lokal noch anderen Zwecken 
diente, ergaben sich Unzulänglichkeiten, die erst aufhürten, als die Stadt 
einen anderen Raum im ersten Stock der eingegangenen Handelsschule in der 
Kaiserstraße hergab. Die schünen neuen Räume übten bald ihre Anziehungs- 
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kraft aus, so daß sich täglich an 55 Besucher einfanden, die auch treu blieben, 
als das Lokal nochmals gewechselt werden mußte. Dann machte man einen 
weiteren Schritt vorwärts und legte den Grundstock zu einer Stadtbibliothek, 
zu welchem Zweck geeignete auch die Geschichte der Stadt betreffende 
Bücher und Geldbeiträge gesammelt wurden. Vor allem war es Herr Fabrikant 
L. Feistmann, der sich den Ausbau des Faches der Volkswirtschaft angelegen 
sein ließ. Dann unterstützte der Rhein-Mainsche Verband die Bücherei mit 
einem Betrage von im ganzen 1700 M. Schließlich bewilligte der Magistrat 
(1903) für die Herstellung eines gedruckten Katalogs und die Anschaffung von 
Regalen die Summe von 1200 M. unter der Bedingung, daß die Bücherei in 
das Eigentum der Stadt übergehe. Im Jahr 1904 erhielt die Bibliothek den 
offiziellen Titel „Stadtbücherei“, auch wurde aus der Mitte der Stadtverord- 
netenversammlung ein Stadtbücherei-Ausschuß ernannt, der durch Sitz und 
Stimme im Verein für Volksvorlesungen seinen Einfluß auf die Weiterent- 
wicklung der Sammlung geltend machen konnte. Schließlich wurde eine be- 
sondere Kraft angestellt, um eine geregelte Bücherausgabe zu ermöglichen; 
nebenher wurden mancherlei andere Arbeiten von freiwilligen Hilfskräften 
geleistet. Im Jahre 1907 erhielt Herr Lehrer Manz die Oberleitung im 
Nebenamt; unter ihm arbeitete ein städtischer Beamter mit der Bezeichnung 
„Büchereiaufseher. Am 1. April 1913 kam noch eine Dame hinzu und 
außerdem ein Diener, der früher bei dem Ausschuß für Volksvorlesungen 
tätig gewesen war. — Im Jahre 1912 war der Bücherbestand auf 14882 Bände 
angewachsen; darunter 8143 Bände Unterhaltungsliteratur, 1119 Geschichte, 
969 Naturwissenschaft, 710 Erd- und Völkerkunde, 709 Volkswirtschaft. 
Nimmt man die etwa 15000 im Lesesaal benutzten Bände hinzu, so wurden 
im letzten Jahre 74428 Bände ausgeliehen. Die Lesehalle, die erst 1908 in 
städtische Verwaltung überging, wurde im ganzen von 36750 Personen 
besucht. Um ihre Ausschmückung machte sich Kommerzienrat Ludo Mayer 
verdient, der für alle gemeinnützigen Bestrebungen eine offene Hand hat. Er 
stiftete für die Stadtbibliothek, die jetzt in dem altehrwürdigen Offenbacher 
Schloß untergebracht ist, Wandschnitzereien im Werte von 20000 M. Außer- 
dem gab er noch 5000 M. für Deckenmalereien und für Anschaffungen von 
neuen Möbeln und Beleuchtungskörpern, so daß der Lesesaal ein einheitliches 
Gepräge erhalten konnte. Ä 


-æ 


Ueber musikalische Volksbildung und musikalische Volks- 
bibliotheken sprach am 25. Oktober der unermüdliche Werber für diesen 
Zweig der Förderung der Volksbildung, Dr. Paul Marsop aus München, im 
Rathaussaal zu Zürich. Wie die „Neue Zürcher Zeitung“ (Nr. 301 vom 30. Okt. 
1913) im Anschluß daran feststellt, gibt es in Zürich für Kunst und Wissen- 
schaft alle möglichen Bibliotheken, nnr die Musik macht eine Ausnahme. 
Zwar giebt es zwei Musiksammlungen dort, beide aber sind der Allgemeinheit 
nicht zugänglich. Man müsse daher dem Vortragenden Recht geben, wenn er 
voller Bedauern darauf hinweise, daß das Volk noch immer sein Musikbedürfnis 
mit den „Klängen aus der Tanzkneipe, mit Gassenhauern und Operetten- 
melodien“ befriedigt. Aber auch bei der Organisation von Volkskonzerten, 
wie sie hier und di schon beständen, lasse sich noch manches verbessern 
und „unter pädagogisch glücklichere Grundsätze stellen“. Vor allem müsse 
man darauf verzichten in Volkskonzerten ein billiges nur im Niveau etwas 
höheres Amüsement zu bieten. Andererseits sei es falsch zu verlangen, daß 
der Sänger etwa in Arbeitergesangvereinen unbedingt dem betreffenden Verein 
angehören müsse. Um dieser und anderen womöglich parteipolitischen Ein- 
seitigkeiten vorzubeugen, dazu seien musikalische Volksbibliotheken vorzüg- 
lich geeignet. In diesen muß Gutes aller Riehtungen vertreten sein; da aber 
die Gegenwart immer die gegenwärtige Kunst am besten verstehe, erheische 
die moderne Kunst weitgehende Berücksichtigung. Die Klassik liege der 
heutigen Zeit zu ferne; erst durch die Reife des Einzelnen und durch die 
Erkenntnis der Vorzüge und Schwächen der gegenwärtigen Kunst werde das 
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Verstehen der Klassiker ermöglicht. Der umgekehrte Prozeß habe gewöhn- 
lich ein enttäuschtes völliges Abwenden von der Materie zur Folge. Die 
Mittel, eine solche Bibliothek zu schaffen, so meint der Berichterstatter, sollten 
in einer so musikfreudigen Stadt wie Zürich nicht allzu schwer zu beschaffen 
sein. Die Presse, auf deren Mitwirkung auch Marsop großen Wert lege, 
würde gern zur Mithilfe bereit sein. „Ueberall werden sich ordentlich er- 
haltene Musikalien und Bücher finden lassen, die der Einzelne entbehren kann, 
die aber in der Bibliothek noch gute Dienste leisten können; die Tonsetzer 
geben von ihren Werken je ein Exemplar, gewiß auch im eigenen Interesse, 
ab. Die Verleger kommen im Preise entgegen. — Marsop berichtete von dem 
Erfolge bereits bestehender Volksbibliotheken in München und anderen 
Städten. In München, in der von ihm gegründeten Bibliothek, sind 4000 
Nummern schenkungsweise eingelaufen; die insgesamt 10009 Nummern der 
. Bibliothek repräsentieren einen Wert von über 40000 M. Marsop zeigte in 
seinem oft geistreich belebten Vortrag, wie die Art der Programme von Volks- 
konzerten sich sofort in der Nachfrage auf der Bibliothek äußere; er wies 
darauf hin, wie groß auch das Interesse neben der Klaviermusik für die 
Violinliteratur ist und machte noch auf vieles andere aufmerksam. 


In Nr 42 und 43 des Jahrgangs 1913 der „Zeitschrift des Vereins 
deutscher Ingenieure“ berichtet Konrad Matschoß-Berlin unter dem Titel „die 
geistigen Mittel des technischen Fortschrittes iu den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika“ über eine im Auftrag eben dieses Vereins unternom- 
menen Studienreise; seine Hauptaufmerksamkeit richtet sich auf das Biblio- 
thekswesen in Nordamerika. Manchmal, so heißt es dort, überkommt einen 
das Gefühl, als ob sich die Erfindung Gutenbergs noch wirtschaftlicher aus- 
nutzen ließe, als es bisher geschieht. Es kommt ja schließlich nicht darauf 
an, daß gedruckt wird, sondern man muß auch dafür sorgen, daß das Ge- 
druckte gelesen wird. Auch hier handelt es sich wieder darum, die geeignete 
Literatur an die geeignete Stelle zu bringen. „Was man in dieser Hinsicht 
in Amerika lernen kann, scheint auch für deutsche Verhältnisse besonders 
beachtenswert.“ Im Gegensatz zu dem deutschen Bibliothekar, der vor- 
wiegend Gelehrter sei, fühle sich der moderne amerikanische Bibliothekar 
als Kaufmann, der die Aufgabe habe, Leser für seine Bücher zu suchen. 
Ebenso wenig wie der Kaufmann auf seine Kundschaft warte, dürfe sich der 
Bibliothekar auf bloßes Warten beschränken: „Dieser Auffassung wird überall 
Rechnung getragen.“ M. rühmt dann besonders die lange tägliche Oeffnungs- 
zeit der dortigen Bibliotheken sowie deren leichte Zugänglichkeit. Nament- 
lich aber hat ibm die stete Hilfsbereitschaft der Bibliotheksbeamten gefallen, 
die eigentlich über alle Fragen Auskunft geben auch über solche, die bei 
uns sich jeder selbst beantwortet, da er die betreffenden Nachschlagewerke 
kennt. Jedenfalls gelangt Matschoß zu der Ansicht, daß dort in Amerika 
Bildungsmöglichkeiten geschaffen seien, denen wir bis heute Gleichartiges 
nicht an die Seite zu stellen hätten. — Dazu ist zu bemerken, daß der Ver- 
fasser doch offenbar den Zustand unseres reich entwickelten Bibliothekswesens 
zu wenig kennt, um in einer so schwierigen Frage ein so weittragendes Urteil 
aussprechen zu dürfen. 
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Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten. Ausgewählt von O. Helling- 
haus. Bd. 1: Denkwürdigkeiten aus der Zeit der Freiheitskriege 1813 
bis 1815; Bd. 2: Denkwürdigkeiten aus dem Jahr 1812. Freiburg i. B., 
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uns Verlagshandl. 1913. Jeder Band in Pappb. 2,50 M., in Leinw. 
3,20 M. 

"Der Herdersche Verlag beginnt mit den beiden gut ausgestatteten und 
reich illastrierten Werken ein neues Unternehmen, die Herausgabe wertvoller 
Memoiren, die uns nach Goethes bekannten Ausspruch den besten Aufschluß 
über Menschen und Begebenheiten geben. Der Name des Herausgebers bürgt 
dafür, daß die Aufgabe gut’ und verständig gelöst werden wird und eben- 
dafür spricht auch der Prospekt, der eine gate Aussicht auf die Weiterführung 
des Planes eröffnet. 


Deutsche Jugend und Volksbibliothek. Stuttgart, Steinkopf, 1918. 
Jeder Band in Leinen 1,20 M. 

Von dieser bewährten, gediegen ausgestatteten und gut illustrierten 
Sammlung liegen diesmal vor: Bd. 211: Gotth. Flammberg, Der Flüchtling. 
Eine Hugenottengeschichte; Bd. 242: Lndw. Josephson, Brosamen. Für 
teure und wohlfeile Zeit; Bd. 243: Anna Marquardsen, Der Lohn des Rats- 
herrn; Bd. 144: E. Seibert, Im Grabfeldgau, Seid barmherzig; Bd. 145: Wilh. 
Stoeber, Hochwald und andere Geschichten. 


Droysen, Joh. Gust., Das Leben des Feldmarschalls Grafen Yorck v. Warten- 
burg. Bd.1 u.2, Aufl. 11. Leipzig, Inselverlag, 1913. (532 u. 527 S.) 
11 M., geb. 14M. 

In den Jahren vor 1848 hat Droysen mit der Bearbeitung dieser Bio- 
graphie begonnen, in die er von Seinem eigenen Wesen am meisten hinein- 
gelegt uud die nicht allein das persünlichste sondern auch das bleibendste 
seiner Werke geworden ist. Von der dritten Auflage an ist dann kaum mehr 
etwas geändert worden, nur daß die Beilagen (Briefe und dergleichen) all- 
mählich fortgelassen wurden. Der treffliche Verlag, in den das Werk nun- 
mehr übergegangen ist, bat es nicht nur äußerlich vornehm ausgestattet, 
sondern wohl auch insofern das Richtige getroffen, als er in der Hinsicht auf 
die älteren Auflagen zurückgegriffen und einige Urkunden, die das Bild des 
Mannes, der neben dem Helden von 1866 und 1877, neben Konstantin 
von Alvensleben, geradezu als das Muster eines Korpsführers gelten darf, 
wieder aufgenommen hat. Um es kurz zu machen, Droysens Yorck ist eine der 
besten Biographien unserer Literatur, und man möchte das Buch neben 
Bismarcks Erinnerungen und Treitschkes Schriften am liebsten in den Händen 
eines jeden reiferen jungen Mannes sehen, um daraus wahre vaterländische 
Gesinnung kennen zu lernen. L 


Enderlin, Fritz, Adolf Frey. Ein Kunsterlebnis. Zürich und Leipzig, 
Rascher & Cie., 1913. (79 S.) 1,50 M. 

Nicht um eine Biographie, sondern um Reflexionen über Adolf Frey 
den Literarhistoriker und Dichter sowie um Mitteilungen aus einigen seiner 
Schriften handelt es sich hier. Ein weiteres Eingehen auf das Büchlein er- 
übrigt sich, da die „Blätter“ in einiger Zeit eine ausführliche Würdigung dieses 
trefflichen schweizerischen Poeten bringen werden. L. 
Fischer, Konrad, Märchen für Jung und Alt. Mit Bilderschmuck von 

H. Eichrodt. Gotha, E. F. Thienemann, 1912. Jeder Bawd geb. 2 M. 

Diese schöne, jetzt in zweiter Auflage erscheinende Sammlung enthält 
in Bd. 1 „Zwergröschen und andere Geschichten“, in Bd. 2 „Die Gaben des 
Einsiedlers* und als Bd. 3 „Der Wunderschirm und andere Geschichten“. 
Besonderes Lob verdienen die ansprechenden Illustrationen, die in geschickter 
Weise sowohl dem älteren wie dem moderneren Geschmack Rechnung tragen 
und mit großer Liebe auf den Text eingehen. 

Frey, Karl, Das Gewitterkind und andere Novellen. Zürich, Orell Füßli, 
1913. (199 S.) Geb. 3M. 

Der Verfasser hat sich durch einen Band von Skizzen und Novellen 
mit dem Titel „Heimatvolk“ eingeführt. So wie diese älteren Erzählungen 
sind auch die des vorliegenden Bandes schmucklos und schlicht, aber sie 
gehen mit großem Geschick auf das Seelenleben der Kinder ein und können 
Volksbibliotheken empfohlen werden. Die ganzseitigen Illustrationen — fünf 
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an der Zahl — rühren von Ernst Tobler her, einige darunter sind weniger 
gelungen. 


Herwig, Franz, Der getreue Deserteur. Erzählung aus den französischen 

Raubkriegen. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp., 1914 (155 S.). Geb. 3 M. 

Die Erzählung eignet sich für die reifere Jugend, sie führt uns in die 

Zeit des Staats des Großen Kurfürsten, unter dessen Zucht aus den wüsten 

Landskneehthaufen ein tüchtiges, stehendes Heer gebildet wird. Die Dar- 
stellung ist flott und lebhaft. 


Klein, Karl, Fröschweiler Chronik. Kriegs- und Friedensbilder aus dem 
Jahre 1870. 32. Aufl. München, C. H. Becksche Verlagsh., 1913. (267 S. 
mit Portr. u. N) Geb. 2,80 M. 

Die Gunst des Publikums wurde von Anfang an diesen Aufzeichnungen 
des biederen Fröschweiler Pfarrers zu teil und ist ihm seither erhalten ge- 
blieben. Das ehrt den deutschen Leser, da der Verf. als damaliger Elsässer 
mit seinen Sympathien auf französischer Seite steht. Ueber das Bach und 
seine Vorzüge braucht nichts gesagt zu werden; statt des inzwischen ver- 
storbenen Vaters zeichnet jetzt der Sohn als Herausgeber; aber dem Autor 
selbst sind einige Erinnerungsworte gewidmet, die das sympathische Bild, 
was man aus der Lektüre gewinnt, noch um einzelne Züge a ii 


Klöden, L. F. v., Die Quitzows und ihre Zeit. Bearb. u. herausg. von Herm. 

poge maon Berlin- Lichterfelde, Edw. Runge, 1913 (814 S.). 5 M., 

eb. 6,50 M. 

2 Dieses alte berühmte, gut aber zu weitläufig erzählte Buch erscheint 
hier in neuer kürzender Bearbeitung. Der Verfasser wollte seiner Zeit nicht 
zugeben, daß sein Werk mehr Roman als Geschichtsdarstellung sei. Die Gegen- 
wart wird ihm in der Ansicht nicht beipflichten und eben in der Tatsache, 
daß es sich um eine Erzählung handelt, die einzige Rechtfertigung für den 
Wiederabdruck sehen. L. 


Lobsien, Wilh., Unter Schwedens Reichsbanner. Mainz, Jos. Scholz, 1913. 
(510 8.) Geb. 3M. 

Dieses Buch ist als Band 22 der trefflichen „Mainzer Volks- und 
Jugendbücher“ erschienen, die Wilh. Kotzde mit großer Umsicht herausgibt. 
Wie die ganze Samwlung sei im besonderen der vorliegende Band, der eine 
Episode der schwedischen Geschichte zur Zeit des beginnenden 16. Jahr- 
hunders behandelt, den Jugendabteilungen der Volksbibliotheken bestens 
empfohlen. 


Meyer, Rich. M., Goethe. Volksausgabe 13—18. Taus. Berlin, Georg Bondi, 
| 1913 (5928). 4,50 M., geb. 5.50 M. 

Rich. M. Meyers bekannte Goethebiographie erscheint jetzt als Volks- _ 
ausgabe für einen wirklich bescheidenen Preis, namentlich, wenn man die 
reiche Illustration von 17 ganzseitigen Bildern mit berücksichtigt: die den 
Dichter und die Personen, die ihm vor allem nahe gestanden haben, dem 
Leser vergegenwärtigen sollen. Es würde zu weit führen, wollten wir ver- 
suchen, die eigentümliche Stelle zu charakterisieren, die dem Buch innerhalb 
der reichen Auswahl guter Goethebiographien unseres Schrifttums zukommt; 
es muß genügen darauf hinzuweisen, daß das Werk jetzt auch für mittlere 
Bildungsbibliothehen erreichbar ist, denen Hermann Grimms Goethevorlesungen 
und Bielschowskys große Biographie zu teuer sein dürften. 


Meyers geographischer Handatlas. 4. neubearbeitete und vermehrte 
Aufl. Revidierte Ausgabe von 1913. Leipzig u. Wien, Bibliographisches 
Institut, 1913. Geb. 15 M. 

Der vierten Auflage dieses trefflichen Atlanten, über deren Vorzüge 
den früheren gegenüber die Blätter seiner Zeit ausführlich berichtet haben, 
ist nach kurzer Zeit diese revidierte Ausgabe gefolgt, die infolge der ver- 
schiedenen Grenzverschiebungen notwendig geworden war. Diese betreffen 
vor allem die östliche Halbkugel und besonders Afrika und Europa. Der 
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Gebietszuwachs, den unsere Kolonie Kamerun durch die Abmachung mit 
Frankreich erhalten hat, ist jetzt auf allen Karten markiert, und ebenso 
werden die italienischen Erwer ungen in Nordafrika deutlich hervorgehoben. 
Die größte Umgestaltung weist indessen Europa auf, wo man sich bei 
Betrachtung der Balkanhalbinsel erst allmählich mit dem Verlauf der neuen 
Grenzlinien vertraut machen muß. So stellt die nun revidierte Ausgabe für 
den politisch Interessierten einen sehr erwünschten Fortschritt dar, während 
im übrigen die alte bewährte Grundlage festgehalten wurde. 


Moderno, Alfr., Von des Reiches Herrlichkeit, Eine Erzählung für die 
reifere Jugend aus der Zeit der Befreiungskriege. Mit 6 Abbild. Zürich, 
Orell Füßli, 1913. (199 S.) Geb. 2,50 M. 

Ein junger Patriot, der in seiner süddeutschen Heimat am Neckar 
manchen anderen Einflüssen ausgesetzt war, ringt sich im Entscheidungsjahr 
1813 zu der richtigen Ueberzeugnag durch und schließt sich — von Körners 
Kriegsgesängen begeistert — als tapferer Kämpfer dem Heer der Verbündeten 
an. Beim Sturm anf das Grimmaische Tor in der Völkerschlacht schwer ver- 
a ae er endlich genesen in seine befreite Heimat am grünen Oden- 
w zurück. 


Müller, Friedrich v., Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806—1813. 
Leipzig, Insel-Verlag, 1911. (224 S.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Falk, Johannes, Kriegsbüchlein. Darstellung der Kriegsdrangsale Weimars 
in dem Zeitraum von 1806—1813 nach den Schlachten von Jena, Lützen 
u. Leipzig. Ebenda 1911. (140 S.) 2M., geb. 3 M. 

Schulze, Friedrich, Weimarische Berichte und Briefe aus den Freiheits- 
kriegen 1806—1815. Ebenda 1913. (298 S.) 3 M., geb. 3,50 M. 

Die ‘ beiden bekannten Bücher des Kanzlers von Müller und des 
wackeren Geistlichen Joh. Falk liegen hier in einem zeitgemäßen Neudruck 
vor und werden hoffentlich auch in der Gegenwart Interesse finden. Eine 
überaus wertvolle Ergänzung aber erhalten diese beiden Schriften durch die 
von Friedrich Schulze mit gewohnter Umsicht veranstaltete dritte Sammlung, zu 
der ihn wohl der Insel-Verlag bewogen hat. In einem fast zwei Druckbogen 
umfassenden gehaltvollen Begleitwort zeichnet der Herausgeber die damalige 
politische Lage des Herzogtums, das seit den Tagen Friedrich des Großen immer 
Hand in Hand mit Preußen gegangen war und nunmehr durch die Katastrophe 
von Jena und Auerstedt in eine tiberaus schwierige Situation gerät. Eben 
damals bewährt sich der Kanzler Müller als Retter in der Not und ihm gelingt 
es, von Napoleon erträgliche Bedingungen zu erhalten. Neue Wirren mußten 
sich naturgemäß ergeben, als nach dem Untergang der Großen Armee die 
Wogen des Freiheitsdrangs in ganz Norddeutschland hoch gingen und als 
nun statt der siegreichen Befreier abermals der Imperator mit einem neuen 
Heer einrückte. Nach Leipzig findet sich dann Weimar allgemach zu der 
alten preußenfreundlichen Politik zurück, nur Goethe glaubt bis zuletzt an 
den Stern Napoleons und lebt sich nur schwer in die unerwartete Lage ein. 
An der Hand der drei Bücher verfolgt man auf Grund dieser lehrreichen 
zeitgenössischen Aufzeichnungen alle die Wandlungen kleinstaatlicher Politik 
mit steigendem Interesse. L 


Ostland, Jahrbuch für ostdeutsche Interessen. Jg. 2. Lissa i. P., 1913. 
(313 S.) 4 M., geb. 5M. 

Dieser zweite Jabrgang der trefflichen Zeitschrift, die wir allen Freunden 
der nationalen Sache im Osten des deutschen Reichs anempfehlen möchten, 
beginnt mit einem Aufsatz über Heinrich von Tiedemann-Secheim, der kürz- 
lich seinen 70. Geburtstag gefeiert hat. Wer das Glück hatte, mit diesem 
umsichtigen und tapferen Manne zusammen gearbeitet zu haben, wird den 
herzlichen Dankesworten gern beipflichten, die Jusizrat F. Wagner hier wohl 
im Namen aller Ostmarkdeutschen ausspricht. Andere Aufsätze handeln über 
die Bedeutung der Großgrandbesitzverteilung vom nationalen Standpunkte 
aus, über Fragen der ostmärkischen Städtepolitik, über staatliche Koloni- 
sationsversuche, über die Polenfrage im Ausland, über die Ansiedlungskom- 
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mission usw. Die Leser der „Blätter“ wird ein Aufsatz von Rob. Brauweiler 
„Deutsche Volksbildungsarbeit in Oberschlesien“, der von C. W. Christiani 
über „deutsches und pulnisches Volksbildungswesen in Posen“ und der von 
Kaisig über dasselbe Thema mit Bezug auf Oberschlesien besonders inter- 
essieren. Christiani sowohl wie Kaisig schildern diesmal vor allem die pol- 
nischen Organisationen. 


Ramseyer, Joh. Ul, Unsere gefiederten Freunde Freud und Leid der 
Vogelwelt. Mit 16 Farbentaf. u. 60 schwarzen Bildern. Teil 1 u. 2. Bern, 
A. Francke, 1912 u. 1913. (98 u. 83 S.) Jeder Band geb. 2 M. 

Voller Liebe werden hier für die Jugend doch wohl bis zum Verlassen 
der Volksschule einzelne Vügel beschrieben und in ihrem Sein und Treiben 
verfolgt. So ist ein prächtiges Buch entstanden mit gediegenen und für den 
vorliegenden Zweck vorzüglich geeigneten Illustrationen. Namentlich für 
Kinderlesehallen eignen sich die beiden schmucken Bändchen in ihrer treu- 

erzigen Darstellungsweise. Der Preis ist durchaus angemessen. 


Religionsgeschichtliche Volksbücher. Herausg. v. Friedr. Mich. Schiele. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. Jede Nummer 0,50 M. 

Von dieser trefflichen Sammlung liegt diesmal vor: Reihe 4 Heft 17: 
Goetz-Dortmund, Das apostolische Glaubensbekenntnis, Heft 21: W. Herrmann, 
Die mit der Theologie verknüpfte Not der evangelischen Kirche und ihre 
Ueberwindung. 

Säuberlich, Otto, Buchgewerbliches Hilfsbuch. Darstellung der bueh- 
Eome O n e compcoen Verfahren. Leipzig, O. Brandstätter, 1913. (164 S.) 
Geb. 2,80 M. 

Viele nachdenkliche Leser, vor allem aber die Leiter von Büchereien, 
wird diese Schrift interessieren, die aus kleinen Abhandlungen hervorgegangen 
ist, die den Inseraten der Firma Oskar Brandstätter im „Börsenblatt für den 
Deutschen Buchhandel“ während des Jahres 1912 beigegeben waren. Nicht 
systematisch, soedern in leichten Plaudereien schildert der Verfasser das 
re Verfahren der Herstellung des Buchs in einem modernen Groß- 

etrieb. 


Schade, Marie, Königin Luise. Sechs Bilder aus Preußens großer Zeit. 
Berlin, Karl Curtius, 1913. (232 S.) 3 M. 

M. Schade ist den Lesern der „Blätter“ als Verfasserin des schönen 
Romans „Wetterwolken“ bekannt. Auch das vorliegende Buch mit seinen 
Bildern aus Preußens großer Zeit wird vielen Lasern und Leitern patriotischer 
Vereine in diesen Erinnerungsjahren willkommen sein. Die 6 oder richtiger 
7 Bilder, die in bewegter dramatischer Handlung an uns vorüberziehen, sind: 
Luise und Napoleon; Erhebung; Theodor Körner; Leipzig; Luise ist geriicht; 
Nachspiel. 


Schmidt, Max, Aus unserem Kriegsleben in Südwest-Afrika. 21.—25. Taus. 
Beriin-Lichterfelde, E. Runge, 1913. (213 S.) 2M., geb. 3 M. 

Auf dieses schöne Buch des jetzigen Hofpredigers, der als Feld- 
Divisionspfarrer im ostasiatischen Expeditionskorps in China tätig war, und 
nachher als Seelsorger bei der Kaiserlichen Schutztruppe in Südwestafrika 
die Feldzüge gegen die Aufständigen mitmachte, wurde bereits wiederholt 
hingewiesen. Erfreulicherweise scheint auch in unserer schnelllebigen Zeit 
das Interesse an diesen Taten unserer blauen Jungen noch nicht nachzu- 
lassen, insofern wird man sich über jede Neuauflage der gehaltvollen 
Schrift nur freuen können. 


Seckendorff, C. Freiherr v., Deutsche Jugenderziehung und Pfadfinder- 
bewegung. Aufl. 2. München, Aerztliche Rundschau, 1913. (59 S.) 0,90 M. 

Die vorliegende Schrift ist der Niederschlag einer Rede, die der Verfasser 

als tatkrüftiger Förderer dieser gesunden und durchaus zeitgemäßen Bewegung, 
in einer ganzen Anzahl von Städten gehalten hat. Sie will in Kürze darlegen, 
warum eine solche deutsche Jugenderzieliung erforderlich ist und aus welchen 
Gründen die frühere Erziehung bei uns unzulänglich sei. „So oft als möglich 
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und so lang wie möglich wollen wir die deutsche Jugend, ob sie die Mütze 
des Gymnasiasten trägt oder die Schürze des Handwerkers, hinausführen, 
hinaus aus dem hastenden Getriebe der Großstadt, aus der dumpfen Zimmer- 
luft, von der Schulbank hinweg, aus der Werkstatt hinaus in die herrliche 
Natur — bei Wind und Wetter, Regen und Sonnenschein.“ 


Szcepanski, Paul v., Adolf Starcks Abenteuer im Orient. Stuttgart, Adolı 
Bonz & Comp., 1913 (306 S). Geb. 4,20 M. 

Der letzte Balkankrieg bildet den Hintergrund für diese Erzählung für 
die Jugend, in der berichtet wird, wie ein deutscher Junge nur allzugern das 
Gymnasium verläßt, das er in Berlin besucht und als Gehilfe eines Fliegers, 
der von der türkischen Regierung für die Dauer des Kriegs verpflichtet ist, 
nach Konstantinopel mitgenommen wird. Die Erlebnisse sind sehr abenteuer- 
lich und sensationell, die Ezählung ist, wie bei diesem Autor nicht anders zu 
erwarten, frisch und gewandt. Die Illustrationen von Lebrecht sind geschickt, 
aber etwas zu summarisch gehalten; so vermag man auf dem Bild hinter 
S. 129 die prachtvolle Baumgruppe, die darauf sein soll, nicht zu entdecken. 


Vaterländische Bilderbücher. Herausgeg. v. Wilh. Kotzde. Mainz, 
Jos. Scholz, 1913. Geb. jedes Heft 1 M. 
Von dieser Samlung liegt vor: Bismarck mit Bildern von Karl Bauer. — 
In knappen Worten gibt Kotzde hier den Text zu den Illustrationen im Bunt- 
druck, die das Leben unseres ersten Kanzlers von der ausgelasseuen Jugend- 
FE durch die ernsten Tage seines öffentlichen Wirkens bis zur Bahre 
egleiten. 


Wentoch-Reckowski, Franz v., Kriegstagebuch 1870/71 des jüngsten 
Offiziers im Königs-Grenadier-Regiment. München, C. H. Beck’sche Ver- 
lagsbuchh., 1914. (290 S.) Geb. 3 M. 

Pranatan turi Adolf, Vor dem Feinde 1870/71. Ebenda, 1913. (276 S.) 

eb. 3 M. 

Der Beck’sche Verlag in München hat sich die Herausgabe von 
Erinnerungsbüchern an den großen Krieg bekanntlich zur Spezialität gemacht. 
Das Buch von Wentoch-Reckowski schildert, wie die Kunde von der Kriegs- 
erklärung am 16. Juli 1870 blitzartig in die kleine schlesische Garnison (Löwen- 
berg) einschlägt, in der damals das Füsilierbataillon des berühmten Regiments 
stand. Zu Grunde liegen hauptsächlich Aufzeichnungen, die in Versailles 
während verschiedener „Zwischenpausen* niedergeschrieben wurden. Bei 
Weißenburg, Wörth und Sedan und bei Paris hat der Verfasser, der in der 
Schlacht bei Mont Valerien verwundet wurde, im Feuer gestanden. Große 
Eindrücke und kleine Erlebnisse, wie sie der Tag reichlich brachte, ziehen 
im bunten Wechsel am Leser vorüber. — Ebenso wie dieses Kriegstagebuch 
eines Offiziers verdient auch das folgende eines Einjährig-Freiwilligen, der am 
1. Oktober 1869 beim Füsilier- Regiment 39 eingetreten war und von seiner 
Garnison Düsseldorf aus in den Krieg zog, freundliches Interesse. An den 
Schlachten von Spichern, Colombey und an den großen Entscheidungsschlachten 
bei Metz sowie an der Belagerung dieser Festung nimmt der Verfasser, ein 
lustiges Barmer Kind, teil. Aber außer den großen Plätzen gilt es noch eine 
ganze Reihe kleinerer zu nehmen und dazu gehürten auch Montmedy und 
Mezieres an der belgischen Grenze, die erst zerniert und dann beschossen 
und erobert wurden. Schließlich geht dann der inzwischen zum Vizefeldwebel 
beförderte Freiwillige bald mit der Eisenbahn und bald im Marsch nach 
Chatillon, wo sein Bataillon eine exponierte Stellung zu verteidigen hat. Von 
da an beginnen die Leiden des Jurafeldzuges während der Januarkälte 1871 
und der Kämpfe gegen Banden von Franktireurs, deren sicherer Zufluchtsort 
die auf dem Plateau von Langres gelegene Festung bildete. Die Märsche 
und Entbehrungen werden uns trefflich und voller Humor veranschaulicht: 
der Leser folgt voller Spannung den größeren und kleineren Gefechten sowie 
den Überfällen, die unsere Tapferen zu bestehen haben, ehe nach einem 
längeren Aufenthalt in Toul und Nancy endlich der Rückmarsch in die Heimat 
angetreten werden kann. Am 8. Juni trifft der Verfasser wieder wohlbehalten 


28 Bücherschau u. Besprechungen 


in Oberkassel Düsseldorf gegenüber ein, wo ihn Eltern und Geschwister 
jubelnd an demselben Bahnhof wieder abholen, wo sie sich fast ein Jahr 
vorher voller Sorgen verabschiedet hatten. Ein Hauch jener herrlicher Zeit 
weht durch das Buch, das hiermit bestens empfohlen sei. E 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Deutsche Weltpolitik und kein Krieg! Berlin, Puttkammer & Mühl- 
brecht, 1913. (97 S.) 1,50 M. 

Dem Vernehmen nach dürfte man den anonymen Verfasser vorliegender - 
Broschüre im Auswärtigen Amt oder dessen Nähe suchen müssen, und wenn das 
zutreffen sollte, würde man sich nur darüber frenen können, daß daselbst Männer 
von so ausgebreitetem historischen Wissen und solcher Urteilsfähigkeit Sitz und 
Stimme haben. In seinem politischen Raisonnement knüpft der Verfasser mit 
Vorliebe an die Gedankengänge des Fürsten Bismarck an, dessen nüchternen 
realpolitischen Blick er sich zu eigen macht, ohne sein Selbstgefühl und seine 
Kühnbeit in gleicher Weise einzuschätzen. Hiermit steht es im Zusammenhang, 
daß er ebenso wie jener unser Verhältnis zu Rußland gepflegt wissen möchte 
und ebenso soll dessen Auffassung von den Zielen der Dreibundspolitik auch 
für die Gegenwart noch in jeder Beziehung maßgebend bleiben. So sym- 
pathisch jedem Unbefangenen diese wohldurchdachten Erwägungen nun auch 
dem vielen haltlosen Gerede über äußere Politik gegenüber, das heutzutage 
bei uns im Schwange ist, sein mögen, so ist doch unverkennbar, daß sich 
die Verhältnisse in mehr als einer Hinsicht verschoben haben, seit Deutsch- 
land infolge der Entwicklung seiner Handelsbeziehungen und des hierdurch 
veranlaßten Ausbaues seiner Flotte inzwischen in die Weltpolitik eingetreten 
ist. Da dürfte sich denn doch wohl eine Erweiterung der Rechte und Pflichten 
der Mitglieder des Dreibundes als notwendig erweisen, damit solche seinem 
Prestige abträgliche Vorgänge hinfort vermieden werden, wie wir sie in 
Algesiras oder von seiten des Herrn von Aehrental während der Marrokko- 
krisis im Jahre 1911 erleben mußten! Der als Erbväterweisheit proklamierte 
Grundsatz, daß Italien seiner langgestreckten Küsten wegen niemals in wirk- 
lichem Gegensatz zu England stehen könne, bedarf der Revision, nachdem 
dieser Dreibundpartner in Nordafrika festen Fuß gefaßt und nachdem der 
Ausbau der deutschen wie der österreichischen Flotte die Aktionskraft der 
englischen Armada außerordentlich verringert hat. Wenn der Verf. ferner 
geltend macht, daß Deutschland schon seiner geographischen Lage wegen 
seine ganze Kraft zusammennehmen und auf einen Punkt konzentrieren muß, 
so hat er im ganzen gewiß Recht, aber dennoch mag daran erinnert werden, 
daß gerade sein Herr und Meister stets mehrere Eisen zugleich im Feuer 
hatte! Wie dem aber auch sei, der Mahnruf, Zentralafrika stärkeres Interesse 
zuzuwenden und endlich in Angola und am Kongo — und nicht immer nur 
in Kleinasien — wirkliche Werte zu schaffen, ist höchster: Beachtung würdig. 
Hoffendlich gelingt es, dem deutschen Kapital diese Bahn zu weisen und 
hoffentlich findet sich ein großes Bankinstitut, das mit demselben Geschick 
und derselben Energie hier die Aufgabe übernimmt, die sich die Deutsche 
Bank in Anatolien gestellt hat. Jedenfalls möchte man dem Buch, das ein 
so reiches Tatsachenmaterial vor uns ausbreitet, recht viele nachdenkliche 
Leser wünschen. E.L. 


Fabre, J. H., Bilder aus der Insektenwelt. Dritte Reihe. Stuttgart, 
Kosmos, 1913 (104 S) 2M. 


Diese ans dem Französischen stammende Darstellung des niederen Tier- 
lebens ist mustergültig in der Art und Weise, wie der Leser gefesselt und 
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für die Beobachtung interessiert wird. J. H. Fabre, der fast neunzigjährige 
Naturforscher übertrifft in dieser fast einzig dastehenden Schilderungskunst 
die besten englischen und deutschen Vorbilder. Der Preis für das Schriftchen 
ist so angemessen, daß man auch keineren Bibliotheken die Anschaffung 
empfehlen möchte. B. Laquer. 


Friederich, Rud., Die Befreiungskriege 1813—1815. Mit 15 Bild. 
und 8 Kart. Berlin, E. S. Mittler, 1913. (392 8) 5 M. 

An populären Darstellungen der Freiheitskriege ist kein Mangel, wohl 
aber hat ein Unstern über den größeren wissenschaftlichen Werken gewaltet, 
von denen die beiden umfassendsten, die vor einigen Jahren zu erscheinen 
begonnen hatten, noch immer der Vollendung harren. Mit um so größerer 
Genugtuung muß man es begrüßen, daß der bekannte Abteilungschef für 
Kriegsgeschichte im Großen Generalstab Rud. Friederich, der sich obne Unter- 
stützung von Mitarbeitern an die gewaltige Aufgabe gewagt hatte, diese in 
verhältnismäßig kurzer Zeit in einer Weise erledigt hat, die des vollsten Lobes 
wert ist. Jeden der früheren drei Bände haben die „Blätter“ bei ihren 
Lesern eingeführt, so daß hier nur in Kürze bemerkt zu werden braucht, daß 
der vierte und letzte Band der Vorgänger würdig ist. Auch er beginnt mit einer 
allgemeineren einleitenden Uebersicht tiber die politischen Zustände Europas 
in der Zeit vom ersten Pariser Frieden bis zu dem Augenblick, da die Kunde 
von der Rückkehr Napoleons den Wiener Kongreß auseinanderspreugte. Nach 
einer knappen Darlegung der beiderseitigen Operationspläne handeln die vier 
nächsten Kapitel über „Ligny und Quartre-Bras“, „Belle-Alliance und Wavre“, 
„Paris“ und die „Letzten Kämpie“, die dem zweiten Pariser Frieden voraus- 
gehen. Besonderes Lob verdient aber der „Rückblick und Ausblick“ über- 
schriebene letzte Abschnitt, der mit reitem politischen Verständnis die 
Aenderungen würdigt, die der Abschluß der Freiheitskriege auf der Land- 
karte Europas bewirkt hat. Wie anders würden die Geschicke des ganzen 
Erdteils sich gestaltet haben, wenn Metternich ein wirklicher Staatsmann 
gewesen wäre, der das ihm von Preußen entgegengebrachte hochherzige Ver- 
trauen in gleichem Sinne entgegengenommen hätte! Diese Darlegungen ver- 
dienten es, daß die Tagespresse sie als schöne und würdige Erinnerungsgabe 
an Deutschlands größte Zeit in ihren Spalten zum Abdruck brächten. Es soll 
hier indessen nicht nochmals auf die einzelnen Qualitäten des Verfassers ein- 
gegangen werden: um es mit einem Worte zu sagen, wir können stolz sein 
auf dieses Werk deutscher Gründlichkeit und vornehmen Gerechtigkeitssinnes. 


Johannesson, F., Was sollen unsere Jungen lesen? Aufl. 2. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1913. (321 S.) Geb. 3 M. 

Dieser Ratgeber für Eltern, Lehrer und Buchhändler fand verdienter- 
weise schon in der ersten Auflage allgemeinen Beifall. Der Herausgeber hat 
bei der Zusammenstellung eine ganze Anzahl sachkundiger Berater als Mit- 
arbeiter gehabt. Dem Hauptteil voraus geht ein umfängliches Kapitel, das 
in verschiedenen Abschnitten vom „Wert und Wesen der Jugendlektüre* 
handelt; dann folgen, nach Altersstufen geordnet, die verschiedenen Ver- 
zeichnisse, die wiederum nach Fächern abgeteilt sind, die sich von der 
mittleren Stufe an (Untertertia) immer mehr gliedern. In dem theoretischen 
Teil sind auch die hauptsächlichsten volkstümlichen billigeren Sammlungen 
aufgeführt, bei den Listen selbst aber sind diese, wie z. B. die „Wiesbadener 
Volksbücher*, nicht mitberücksichtigt, was durchaus nicht zu billigen ist. 
Gerade diese wohlfeilen Sammlungen hätten im Interesse der Eltern, die 
doch oft weniger bewittelt sind und im Interesse der Schülerbüchereien, die 
gewiß nicht über allzuviel Geld verfügen, ausgeschöpft werden müssen! Da- 
von abgesehen, sind hierdurch viele viele Stücke ausgefallen, die eine Zier 
der Bücherlisten gewesen wären! Sonst ist, wie gesagt, die Auswahl eine 
gute und wohlüberlegte, wenn auch in zahlreichen Einzelfällen Beanstandungen 
nicht abzuweisen sind. Daß z. B. von den von Knackfuß selbst sehr summarisch 
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verfaßten Künstlermonographien nicht weniger als neun aufgeführt werden, 
während etwa H. Grimm (mit seinem Michel Angelo, Goethe usw.) völlig fehlt, 
wird niemand billigen. Von L. Häussers Schriften ist so ziemlich die schwächste 
vertreten; das Kolonialbuch von Karow ist doch wohl zu schwach für eine 
Mustersammlung. Unter Fontanes Erzählungen hätte sich wohl anstatt der „Frau 
Jenny Treibel“ etwas Passenderes finden lassen, wie z.B. „Quitt“, „Die Poggen- 
uhls“ usw.; vor allem aber dürfte die große und die Volksausgabe seiner 
lassischen Gedichte nicht fehlen. Von Roquette ist nur „Waldmeisters Braut- 
fahrt“ aufgenommen, während seine viel reiferen Erzählungen, z. B. „Vogel 
flieg aus!“, völlig fehlen. Den Namen von Anna Schieber vermisse ich; Zahn 
und Heyse sind ungenügend berücksichtigt. Von F. v. Saar wäre „Hermann 
und Dorothea“ hier vor allem am Platze gewesen. Die Literatur über die 
Freiheitskriege könnte reicher sein (Friederich, Rehtwisch). Aber wie schon 
angedeutet, ist es auch bei der größten Sorgfalt schwer, gewisse Einseitigkeiten 
zu vermeiden; es sei denn, daß eine vielköpfige Kommission, wie sie bei der 
Herstellung eines ähnlichen Verzeichnisses in den Vereinigten Staaten am Werke 
war, eingesetzt würde, die sich vor allem auch ganz genau über die Grund- 
sätze verständigen müßte, nach denen bei der Auswahl zu verfahren wäre. — 
Um aber kein Mißverständnis aufkommen zu lassen, das vorliegende Buch, 
auch so wie es jetzt ist, ist eine durchaus tüchtige Leistung. L. 


Kleinschmidt, O., Die Singvögel der Heimat. 86 farbige Taf. mit 
systematisch-biologischem Text. Leipzig, Quelle & Meyer, 1913. 


(107 S.) Geb. 5,40 M. 

Die vorliegende Schrift des um die Popularisierung der Naturwissen- 
schaften hochverdienten Verlags will eine möglichst übersichtliche Darstellung 
der einheimischen Singvogelarten geben. Daher sind die seltneren Arten im 
Interesse besserer Uebersichtlichkeit in den Anhang verwiesen, wo sie nur 
kurz aufgeführt werden. Auch sonst wird mit großem pädagogischen Geschick 
der Weg vom Allgemeinbekaunten zum Besonderen verfolgt. Ueber diese 
und andere Grundsätze spricht sich der Verfasser im Vorwort klar und 
deutlich aus, wodurch es dem Leser, der sich seiner Führung anvertrauen 
will, einen willkommenen Dienst leistet. Ueberhaupt aber ist dies Buch in 
einem frischen und sympathischen Ton und vor allem mit außerordentlicher 
Liebe für den Gegenstand geschrieben. „Wer ein rechter Freund der Sing- 
vogelwelt ist, der muß bereit sein, ihr Opfer zu bringen; er muß es fertig 
bringen, unseren Singvögeln zuliebe einmal im Mai früh aufzustehen und etwa 
um halb vier Uhr morgens (nicht später!) draußen zu sein oder auch nur ans 
Fenster zu treten. Noch liegt es wie. winterliches, schattenhaftes Grau auf 
der Landschaft, aber die Vogelstimmen schallen mit einer Kraft und Reinheit 
durch die frische Morgenstille, daß man manchmal die müden Tagessänger 
kaum in ihnen wieder erkennt ... Aber mit den färbenden Sonnenstrahlen 
erwacht der Lärm des Tages und — der Sperlinge; der paradiesische Morgen- 
psalm der Schöpfung verstummt und klingt nur noch halbübertönt oder in 
Bruchstücken durch das Arbeitsgeräusch des Tages.“ Besonderes Lob ver- 
dienen die für diesen bescheidenen Preis geradezu vorzüglichen Abbildungen 
der Vögel selbst, der Eier, der Nester und hier und da auch der Lieblings- 
plätze der gefiederten Sänger. X. 
Nauticus, Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen. Jahrg. 15. Berlin, 

E. S. Mittler, 1913. (640 S., 22 Abb., 38 Skizzen u. 2 Beilagen.) 5 M. 

Im Wesentlichen in unveränderter Form tritt diesmal der Nauticus vor 
seinen, wie wir aus dem Vorwort erfahren, stets wachsenden Leserkreis. Die 
„Politische Umschau“ zu Anfang zeichnet sich leider auch diesmal nicht durch 
besonderen Gedankenreichtum aus, sie registriert im wesentlichen die Tat- 
sachen; hierbei mag bemerkt werden, daß das bekannte Handschreiben des 
Kaisers Franz Joseph an den Zaren, wie man jetzt ziemlich bestimmt weiß, 
eher das Gegenteil eines Erfolgs bedeutete. Dann gibt der zweite Aufsatz 
über die „deutsche Kriegsmarine im Jahre 1912/13 erwünschten Anlaß zu 
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einer Würdigung dessen, was unser Kaiser während der fünfandzwanzig Jahre 
seines Regiments der deutschen Marine gewesen ist. Im übrigen zeigt gerade 
diese Uebersicht, daß der schon oft beklagte Mangel an Kreuzern sich auch 
diesmal wieder unliebsam fühlbar machte, als die in Mexiko ausgebrochene 
Revolution das Erscheinen unserer Flagge in den dortigen Gewässern sehr 
erwünscht machte. Nach einer Uebersicht über die fremden Marinen folgen 
Aufsätze zur Entwicklung des Unterseebootswesens, über die der Seemine, 
über die Marineluftschiffart und über die Rolle der Marine im Tripolis- und 
Balkankriege. Aus dem zweiten wirtschaftlichtechnischen Teil sei die Dar- 
legung tiber die strategische und wirtschaftliche Bedeutung des Panamakanals 
hervorgehoben. Besonders reich ist auch diesmal wieder der dritte die Stati- 
stik umfassende Teil, er beginnt mit Vergleichungen über die Marinebudgets 
der größeren Seemächte, denen gegenüber die kleineren Marinen wenig mehr 
bedeuten. Es folgen Uebersichten über den Personalbestand, die Schiffs- 
artillerie und über die Handelsflotten der einzelnen Länder. Wie immer, 
werden auch diesmal die Namen der Mitarbeiter leider nicht genannt. „Sie 
mögen sich darum“, sagt der Nauticus am Schluß des Vorworts, indem er 
sich ein Wort Treitschkes zu eigen macht, „fest stützen auf den freudigen 
Glauben edler Geister, auf den Glauben an die Unsterblichkeit der Idee.“ 


Rudolphi, Jul. Ludw. v., Kriegsbriefe aus den Jahren 1812 u. 1813. 
Herausgegeben von Maxim. Schultze. Berlin, R. Eisenschmidt, 1913. 


(XVI, 1188.) 2,50 M., geb. 3,40 M. 

Die Briefe des ehemaligen Majors v. Rudolphi an seine Gemahlin ge- 
währen interessante Einblicke in die kriegerischen Operationen in Kurland 
und in diejenigen Vorgänge, die eine Trennung preußischer Otfiziere von der 
französischen Heerführung herbeiführten. Der Verfasser selbst hat einen 
offenen Blick für die Zeitgebrechen und ist von echter Vaterlandsliebe erfüllt. 
Der Herausgeber hat unter Benutzung archivalischer Quellen gründliche Arbeit 
geleistet und durch zahlreiche Fußnoten Aufklärung über die in den Briefen 
genannten Persönlichkeiten gegeben. Das Buch kommt nur für gebildete 
Leser in Betracht. 


Schmeil, O. u. J. Fitscher, Pflanzen der Heimat. Eine Auswahl der 
verbreitetsten Pflanzen unserer Fluren in Bild und Wort. Leipzig, 


Quelle & Meyer, 1913. (83 Taf. u. 83 S.) Geb. 3,80 M. 

Das vorliegende Buch ist die 2. Auflage des vor einiger Zeit erschienenen 
Schmeilschen Werkes „Pflanzen der Heimat“, das schon nach wenigen Monaten 
vergriffen war. Der Verfasser hat dann mit einem alten Freunde zusamınen 
den Plan erweitert und so ist aus dem früheren Atlas eine Schrift geworden, 
in der zwar auch noch die prächtigen und wohlgelungenen farbigen Re- 
produktionen eine Hauptrolle spielen, die aber doch auch auf eine Darstellung 
nicht verzichten will. Aus der großen Anzahl der verbreitetsten Pflanzen 
wurden die häufigsten ausgewählt und von zwei ausgezeichneten Pflanzen- 
malern, den Herren Hajek und Nauhans, bildlich wiedergegeben. Der be- 
gleitende Text beschränkt sich immer anf nur eine Seite, die auf dem Rücken 
einer Tafel abgedruckt ist und zu der folgenden Tafel gehört. Es galt also 
das Wesentlichste knapp zusammenzufassen und gerade die Art, wie das 
geschehen ist, verdient volles Lob. Im übrigen erfolgt die Anordnung nach 
dem System, das dem bekannten Schmeil’schen „Lehrbnch der Botanik“ 
zugrunde liegt. Auch bei der Auswahl der Bilder sind die Pflanzen unberick- 
a geblieben, die in dem oben genannten Werke bereits farbig ORERE 
sind. ; 
Schüler, Wilhelm, Abriß der neueren Geschichte Chinas. Berlin, 

Karl Curtius, 1913. (380 S. und Karte) 6 M. 


Die Verhältnisse in Ostasien gehen einer Krisis entgegen, die auf die 
europäische Politik zuriickwirken und zur weiteren Besserung der Beziehungen 
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zwischen Großbritannien und Deutschland beitragen mnß. An der Kon- 
solldierung zumal Chinas sind nicht allein die Vereinigten Staaten, sondern 
ebensosehr die Großmächte Europas mit alleiniger Ausnahme Rußlands be- 
teiligt. Namentlich aber sollte Deutschland alles aufbieten, um wirtschaft- 
liche und kulturelle Eroberungen in dem Reiche der Mitte zu machen, Dazu 
gehört es, weitere Kreise mit der Geschichte Chinas in der Gegenwart und 
der unmittelbaren Vergangenheit bekannt zu machen. Dem Zweck soll das 
vorliegende Buch dienen, das durch ein Preisausschreiben der Abteilung 
Tsingtau der Deutschen Kolonialgesellschaft veranlaßt wurde und einem wirk- 
lichen Bedürfniß abhilft. Hiermit hängt es zusammen, daß bei der übrigens 
geschickten und durch Klarheit ausgezeichneten Darstellung die Provinz 
Schantung besonders berücksichtigt wurde. Während der Drucklegung kam 
es dann zur Vertreibung der Mandschu- Dynastie. Auf die Gründe dieser 
neuesten Revolution wird in den letzten Kapiteln ausführlicher eingegangen. 
Dieser letzte Aufstand unterscheidet sich von den früheren hauptsächlich 
dadurch, daß er auf die Zersetzung der altchinesischen Staats- und Gesellschafts- 
anschauungen durch die Ideen zurückgeführt werden muß, die von außen 
hereinfluten. „Diese Beeinflussung durch die abendländischen Ideen brachte 
unter die Chinesen im Auslande immer mehr einen radikalen Zug hervor und 
zwar sind Japan und Amerika die Länder, in denen dieser Geist seine Nahrung 
und nachdrückliche Pflege fand.“ Mit den an Zahl beschränkten Trägern 
dieser Gedanken verbündeten sich nun aber die Notabelu, die von einer 
erstarkenden Zentralregierung die Schmälerung ihrer Landesinteressen be- 
fürchteten. Hinzu kommt der Gegensatz zwischen Nord und Süd, der auf 
eographischen Tatsachen basiert und sich im ganzen Verlauf der chinesischen 
Geschichte fühlbar macht. Die Zukunft erst muß lehren, ob es China möglich 
sein wird, unter der neuen republikanischen Regierungsform ohne wesentliche 
Einbußen an un und Macht wieder zu geordneten Zuständen zu gelangen 
und eine Reform durchzuführen, deren Notwendigkeit sich niemand ver- 
schließen wird. L. 
Steinhausen, Wilhelm, Aus meinem Leben. Erinnerungen und Be- 
trachtungen. Berlin, Martin Warneck, 1912. (164 S. und viele 
Abb.) Geb. 8M. i 
Die Werke der bildenden Künstler werden so wie sind am lgutesten 
und reinsten zu dem Publikum sprechen, und dennoch würde es eine &mpfind- 
liche Lücke in unserem Schrifttum bedeuten, wenn nicht hier und da einer 
aus ihrem Kreise seine Stimme vernehmen ließe und uns über seinen Bildungs- 
gang sowie über die Ziele berichtete, die ihm jeweilig vorschwebten. Zu 
den Berufenen, deren Rede man gern lauscht, wo und wann sie auch das 
Wort ergreifen, gehört Wilhelm Steinhausen, der sinnige Landschaftsmaler, 
der es zugleich versteht, den religiösen Gehalt der heiligen Schrift dem 
modernen Empfinden in Werken voll schlichter Schönheit in ergreifender 
Weise näher zu bringen. Jeder, der sich für den Frankfurter Meister inter- 
essiert, weiß, daß David Koch in einem weitverbreiteten Buch sich bemühte, 
die Summe seines Schaffens zu ziehen und diesen Entwicklungsgang in seinen 
entscheidenden Phasen für das Publikum festzulegen. Und dennoch, wie 
verblaßt das alles neben den eigenen Mitteilungen, die Steinhausen den 
Freunden und Kollegen der Frankfurter Künstergesellschaft zunächst vortrug 
und nunmehr zusammen mit allerlei Gedanken, Aphorismen und eigenen Versen 
zu einem Lebensbuch formte! In wohlgewählten Worten erfährt man das 
Wesentliche über seine Anfänge an den Kunststätten zu Berlin, Karlsruhe 
und München, über seine Bekanntschaften mit namhaften Kollegen, mit Kunst- 
schrittstellern, Dichtern, Gelehrten usw. Leider brechen diese so lehrreichen 
Erinnerungen in dem Augenblick ab, da Steinhausen ein eigener wird und 
nach mancherlei tastenden Versuchen seinen Weg gefunden hat. Diesem 
autobiographischen Teil ebenbürtig erscheinen die wohllautenden Gedichte, 
die einzelne seiner Landschaften ihrem inneren Gehalt nach verdeutlichen 
wollen, die aber auch da, wo sie selbständig auftreten, vom feinsten Natur- 
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empfinden erfillt sind. Kaum geringer aber dürften die Aphorismen ein- 
zuschätzen sein, die eine reiche Fülle tiefgehender Gedauken in edler, 
klarer Form wiedergeben. Um nnr ein Beispiel anzuführen, wie treffend 
umschreiben die „Künstlerworte“ (auf S. 115) den Gegensatz zwischen den 
temparamentvollen Werturteilen des Künstlers selbst und dem Kunstschrift- 
steller, indem sie für jenen das Recht des Irrens in Anspruch nehmen, diesen 
aber für Irrtümer zur Rechenschaft ziehen und ihm also die größere Ver- 
antwortung zuschieben! „Aber der Kritiker?“, so heißt es zum Schluß, „Er 
entschlüpft jeder [äußeren] Verantwortung. Er bedarf dann zur Bekräftigung 
und Rechtfertigung das Zeichen, daß wenigstens sein Schreibwerk ein Kunst- 
werk ist. Nur die Kunst kann wieder die Kuustkritik rechtfertigen und in 
ihre Schule nehmen. Einem Kritiker kann man keine Laune des Augenblicks 
verzeihen.“ E. L. 


B. Schöne Literatur. 


Dreesen, Willrath, Ebba Htsing. Roman. 7.—15. Tausend. Reut- 
lingen, Enßlin & Eaiblin, 1913. (319 S.) Geb. 1 M. 

Durch das stille, ernste Buch geht die große Liebessehnsucht eines 
edlen Friesenmädchens, das um das erträumte Liebesgliick kommt und in der 
Erziehung armer Kinder einen befriedigenden Lebensberuf findet. Fiir die 
Dürftigkeit der Handlung entschädigt den Leser der Reichtum landschaftlicher 
Stimmungsreize. Bb. 


Friedrich, Theodor, Der arme Fischer. Erzählung. Leipzig-Leutzsch, 
Gustav Abel, 1913. (144 S.) 2 M., geb. 2,80 M. 

In seiner schlichten, ernsten Darstellungsweise gibt das Buch mehr als 
eine Erzählung. Es vertieft sich in die Geflihlswelt einer mit der Not des 
Lebens ee schleswigschen Fischerfamilie und sucht den Klassenhaß 
und die schweren Erschütterungen der überlieferten religiösen Vorstellungen 
menschlich begreiflich zu machen. Daß das Buch endlich die Brücke für die 
trennenden Ufer findet, ist ein Vorzug, der es besonders lesenswert u 


Gebhardt, Florentine, Das Recht aufs Vaterland. Ein Roman aus 
den Tagen der Franzosenzeit. Berlin, Verlag des Vereins der 


Bücherfreunde, 1913. (351 8.) 3M., geb. 4 M. 

Auf dem Hintergrund jener wilden Kriegszeiten, da durch Napoleonisches 
Machtgebot nicht nur die europäischen Ländergrenzen sich verschoben, sondern 
auch Abenteuer- und Ruhmsucht die bürgerliche Ordnung hart bedräugten, 
spielt diese Erzählung, die vom Standpunkt friedlicher Alltäglichkeit aus ge- 
sehen, dem Zufall einen sehr großen Spielraum läßt. Aber Krieg und Kriegs- 
läufte folgen ihrem eigenen Gesetze. Die Verhältnisse motivieren das Schicksal 
der Marquise Legourju und ihrer beiden Söhne ausreichend und lassen, wenn 
auch vieles ungewöhnlich, doch nichts direkt unnatürlich erscheinen. Die 
Charakterzeichnung der einzelnen Personen ist fein und individuell, das Leben 
der deutschen Kolonie in Rom sowohl wie auf dem großen märkischen Land- 

ute mit Zeitkolorit anschaulich geschildert. Die geschickt aufgebante 
andlung endlich besitzt einen großen Spannungsreiz. So kann das Buch, 
von gesundem patriotischen Geist erfüllt, allen Vaterlandsfreunden, vor allem 
aber der reiferen männlichen Jugend, bestens empfohlen werden. . Kr. 
Geißler, Max, Das hohe Licht. Leipzig, L. Staackmann, 1913. 
(3078) 4M. geb. 5 M. 

Der Schauplatz der Erzählung ist zunächst der Monte Baldo an der 
wälschtiroler Grenze am Gardasee. „Das hohe Licht“ aber heißt eine Wein- 
schenke, in der nicht nur die Schmuggler, sondern auch ihre Widersacher, 
die italienischen Grenzwächter, ein- und ausgehen. Ihnen allen hat es die 
schöne junge Wirtin Merreda Finotti angetan, die alle Freier ausschlägt, 
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deren Hand aber schließlich einer der Offiziere gewinnt, der nun mit ihr zu- 
sammen die Weinwirtschaft führt. Um diese Hauptperson gruppieren sich 
viele andere Gestalten, meist Hirten oben in der Bergwelt oder leidenschaft- 
liche Mädchen aus den niedrigen Häusern, die in kleinen Gruppen sich am 
Talgrund aufwärts ziehen. Das Treiben dieses wilden Volks, dem ein 
Menschenleben leicht wiegt, schildert Geißler mit gewohnter Meisterschaft, 
wobei ibn auch bei grausigen Szenen sein freilich manchmal grotesker Humor 
nicht verläßt. So wahr und echt nun aber auch alles Einzelne erscheint, die 
Liebesschicksale der zweiten Hauptheldin, Beatrice Zara, die den breitesten 
Raum der Erzählung einnehmen, vermögen nicht recht zu überzeugen. Ueber- 
haupt fehlt der Erzählung doch die Geschlossenheit, die man nun einmal von 
jedem Kunstwerk verlangen muß. 


Günther, Agnes, Die Heilige und ihr Narr. Band 1 u. 2. Stuttgart, 
J. F. Steinkopf, 1913. (354 u. 390 S.) Geb. 10 M. 

Der vorliegende umfangreiche Roman rührt von einer noch vor der 
Drucklegung verstorbenen hessischen Pfarrfrau her, die also den ungewöhnlichen 
Beifall nicht mehr hat erleben sollen, der ihrem doch wohl einzigen Werk 
beschieden gewesen ist. Es hält schwer, den Gang der Erzählung in wenigen 
Worten zu skizzieren. Ein verarmter Graf, dessen väterliche Burg zu einer 
Ruine geworden, findet in der Weihnachtsnacht mitten im Walde ein kleines 
Mädchen, das sich verirrt hat, und bewahrt es vorm sichern Tode. Es ist 
das einzige Kind eines Fürsten, der in der Nachbarschaft sein Schloß hat. 
Das Kind hängt sich mit unendlicher Liebe an seinen Retter, der.im Lauf 
der Jahre sich zu einem bedentenden Künstler entwickelt, der vom Verkauf 
seiner Bilder sich neben dem alten Gemäuer ein schönes neues Haus errichten 
kann. Sein Versuch, sich von dem jungen Mädchen, das zur lieblichen 
Jungfrau heranwächst, zu trennen, ist nicht von Dauer. Der Fürst bringt eine 
böse Stiefmutter in sein Schloß, von dem aus man den Odenwald erblicken 
kann. Diese verleumdet die Tochter beim Vater und erst durch die Ver- 
mittlung des Grafen gelingt es, den wahren Sachverhalt aufzudecken und 
eine Versöhnung zwischen dem Fürsten und seinem Kind herbeizuführen. 
Darüber wird aus der alten Zuneigung Rosmaries zu ihrem Retter wirkliche 
Liebe und der Vater ist weitherzig genug, auf seine Lieblingshoffnung mit 
der Tochter zu verzichten und in die Ehe mit einem Mann einzuwilligen, 
dessen Charakter ihm die volle Gewähr für das Glück des Kindes zu bieten 
scheint. Mit der Hochzeit des jungen Paares schließt der erste Band wirkungs- 
voll ab. Fehlte die Fortsetzung, so hätte man es hier mit einem fein und 
tief empfundenen und auch abgeschlossenen Kunstwerk zu tun. Der zweite 
Band schildert — fast wie im Märchen — wie das Glück Rosmaries, die ihrem 
Mann einen Knaben schenkt, während der Stiefmutter die Nachkommenschaft 
versagt bleibt, den Zorn der letzteren reizt. Sie läßt sich dazu hinreißen, 
die junge Mutter heimtückisch im tiefen Walde durch eine Flintenkugel so 
schwer zu verwunden, daß sic trotz aller Kunst der Aerzte hoffnungslos dahin- 
siecht. Die Mörderin verrät sich selbst, und sie wird unter der Hand un- 
sehädlich gemacht, ohne daß der Fürst und der schwergetroffene Gatte den 
wahren Zusammenhang der Dinge erfahren. Vater und Gatte wetteifern mit 
einander in zarter Fürsorge für das entfliehende Leben Rosmaries; und dieser 
gelingt es, den Mann, der in seinen tiefen Leid auch an seinem Künstlertum 
irre wird, noch von ihrem Krankenlager aus mit der Welt und mit seinem 
edlen Beruf auszusöhnen. In diesem zweiten Teil stören manche Längen und 
Wunderlichkeiten, auch fehlt an einigen wenigen Stellen der letzte Schliff 
der Darstellung, dennoch aber muß zugestanden werden, daß hier ein reifes 
ernstes Kunstwerk vorliegt. 


Löns, Hermann, Das zweite Gesicht. Eine Licbesgeschichte. Jena, 
Eugen Diederichs, 1912. (273 S) 3M. geb. 4 M. 

Löns, der liederreiche Heidejäger, überrascht uns — schon bald nach 

dem knorrigen geschichtlichen Bauernroman „Wehrwolf“ — mit der Liebes- 

geschichte eines genialen Malers, der ein Doppelleben als Stadtmensch und 
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als Jägersmann, als liebender Ehegatte und als abenteuernder Don Juan führt. 
Eine jauchzende Lebensbejahung klingt durch das Leben dieser Gestalten, 
und das Recht auf die sinnliche Hingebung zum Weibe ist eine sittliche 
Forderung des liebesuchenden Malers, für den die Kunst über der Moral steht 
und insonderheit die Geschlechtsmoral nur Schwindel ist. So mächtig er- 
greifend der Roman in seiner Gesamtheit und so fein ziseliert die psycho- 
logischen Zustände sind, die in das Problem Weib gelegt sind, so erotisch 
aufregend müssen die aus zahlreichen Szenen hervorschlagenden Flammen der 
Lüsternheit und der Uebertretungen des 6. Gebots auf sittlich nicht gefestigte 
Leser wirken. Uebrigens dürfen wir unsere jungen Mädchen und Ehefrauen 
doch wohl sittlich höher einschätzen als die vom Dichter erschauten ehr- 
vergessenen Weiber aus höheren Kreisen und die Bauernmädchen und Wirtinnen 
aus der Lüneburger Heide. Für Volksbibliotheken kann deshalb der Roman 
nur ne dem Vorbehalt, daß er nicht in falsche Hände gerät, 
werden. ; 


Marx, Arno, Geschichten ans dem Tierleben. Leipzig, Haupt 
& Hammon, 1911. (174 S) Kart. 1,50 M. 

Kleine allerliebst und unterhaltsam geschriebene Geschichten tiber 
interessante Tiere, besonders aus der Vogelwelt, zum Teil in der Form von 
Lebensbildern und in charakteristischer Dialogführung, geeignet, allen Natar- 
freunden, namentlich der reiferen Jugend, Anregung zur Beobachtung zu 
gewähren und die Freude am Naturleben zu erhöhen. ; 
Much, Hans, Zwei Tage vor Damaskus. Leipzig, E. Ungleich, 1913. 

(167 S.) 2,20 M., geb. 2,80 M. 

Aus dem gewaltigen Lebensbild des Apostels Paulus bat der Verfasser 
versucht, eine kurze Spanne episch darzustellen: ein Unternehmen, das 
neben umfassenden historischen Studien eine besonders große Gestaltungs- 
kraft erfordert. Die Zeit der ersten Christenverfolgnngen ist so oft, und zum 
Teil so vollendet in weltbekannten Werken behandelt, daß sich dem Leser 
unwillkürlich klassische Vorbilder aufdrängen. Ich möchte nicht ungerecht 
gegen dia fleißige Arbeit sein, die sich sichtbar bemüht, den äußerst schwie- 
rigen Stoff zu meistern, aber über einen Hauptfehler, schon in der Konzeption, 
komme ich nicht hinweg. Much hat das Charakterbild seines Helden eigent- 
lich nur bis vor die Katastrophe verfolgt. Was Paulus vor dem Tage von 
Damaskus durchlitten und durchkämpft, erfordert indessen notwendig eine 
ausgleichende Fortsetzung in der Darstellung seines späteren Lebens. Und 
da das Buch uns nur den unfertigen wütenden Saulus von Tarsus zeigt, nicht 
aber den sieghaften Bekenner Paulus, so hinterläßt es das Gefühl des Dis- 
harmonischen und eine Unbefriedigtheit, welche auch die edle Sprache und 
farbenprächtige Schilderungen nicht auszugleichen vermögen. E. Kr. 
Norris, Frank, Die Getreidebörse. Eine Geschichte aus Chicago. 

Deutsch von E. von Tempsky. Stuttgart, Deutsche Verlags- Anstalt, 
1912. (4278) 4M. geb. 5M. 

Der 2. Teil eines „Epos des Weizens‘. Der 1. Teil „Octopus“ behandelt 
den Kampf zwischen Weizenbauer und Eisenbahntrust. Der 3. Teil „der Wolf“ 
soll die Linderung einer Hungersnot in einem Gemeinwesen der alten Welt 
zum Mittelpunkte haben. Jeder Teil ist eine selbständige Erzählung, eine 
Verherrliching Amerikanischer Größe in Zolas Stile an der Behandlung des 
Amerikanischen Weizens exemplifiziert. Die „Getreidebörse“ schildert den 
Umsatz. Die Heldinnen und Ilelden, nenn an der Zahl, sind Spekulanten, 
Makler und Getreidehändler nebst ihren Damen. Der Verfasser will und 
kann nur wirken durch stetig wiederholte Vorführung ähnlicher skrupellöser 
Börsenmanipulationen, durch die Größe der Zahlen. Es ist ihm indeß ge- 
lungen, trotz seiner sachlichen Kühle ein Bild des walnwitzigen Treibens an 
der Chicagoer Getreidebörse zu geben, das Wohl und Wehbe von Millionen 
im fernsten Auslande von der Habgier einiger Spieler abhängig macht. Der 
Verfasser schildert überaus anschaulich das unheimliche, gewaltige Treiben 
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der Großstadt Chicago, die alles verschlingt. „Obwohl es ihr vor den Augen 
flimmerte und ibre Ohren halbtaub waren, wurde Laura nicht müde, das Leben 
und Treiben um sie her zu beobachten.“ „Etwas Furchtbares Lat das an 
sich“ murmelte sie zu sich selbst, „etwas Sinnloses. Es scheint nicht mehr 
menschlich. Wie eine ungeheure Flutwelle ists. Fiir den einzelnen mag das 
angehen, so lange er oben bleibt; fällt er aber, wie furchtbar schnell und 
mit welch entsetzlicher Gleichgültigkeit rollen die Wogen über ihn hin. Ich 
glaube, es ist die im Werden begriffene Zivilisation, es ist etwas, das man 
nicht sehen soll, wie wenn es zu elementar wäre, zu — uranfänglich — wie 
die ersten Verse der Genesis“. | L. F. 
Voss, Richard, Dahiel der Konvertit. Roman. Neue Ausgabe mit 
Vorwort von Fr. v. der Leyen. Stuttgart u. Berlin, Deutsche Verlags- 
anstalt, 1912. (450 S.) 4M., geb. 5 M. 

Ein Buch, das von „unerhörten Dingen“ handelt. Die Bekenntnisschrift 
eines Juden, der um sein Volk vor ewiger Verdammnis zu retten, seinen 
Glauben abschwört, katholischer Priester wird, als Heiliger verehrt, seine 
Stammesgenossen vernichtet, die Frau, die er retten will, in den Wahnsinn 
treibt und zum Morde ihres Kindes, der als Gotteslengner und Räuber durch 
Selbstmord endet. Eine Verherrlichung des Judentums, eine Anklageschrift 
gegen den Fanatismus der Rönischen Kirche. Zum Teil glänzend geschrieben 
im echten Chronikenstil des Bekenners, lehrreich und interessant genug, und 
trotz alledem kein gutes Buch, kein erstes Kunstwerk, keines das zu packen 
oder auch nur zu erwärmen vermag. „Wir sind Zeuge, wie der edle, milde, 
rein menschliche Geist des Juden in das unerbittliche Gemüt eines fanatischen 
Priesters der katholischen Kirche sich wandelt, wie er, der ale Jüngling in 
überschwenglicher Liebe die Menschheit, die ganze Menschheit an sein Herz 
drücken wollte, dahin gelangt, die Menschheit — die ganze Menschheit zu 
hassen.“ Das ist richtig, aber es ist dem Dichter nicht gelungen, den gransigen 
Stoff durch reine Schilderung herzbewegend zn verklären; trotz einzelner 
Schönheiten wirkt das Ganze abstoßend. Der Roman ist nicht dazu geeignet, 
ein Volksbuch zu werden, weil er nicht mit dem Herzblute des Dichters ge- 
Tr sondern aus dem Intellekte konstruiert ist, dem eine starke Pate 

ient. <E; 


Zahn, Ernst, Was das Leben zerbricht. Stuttgart u. Berlin, Deutsche 


Verlagsanstalt, 1912. (451 S.) Geb. 4 M. 

Was Ernst Zahn für das Schrifttum der Gegenwart bedeutet, ist in 
den „Blättern“ mehr als einmal auseinandergesetzt. Das vorliegende Buch 
enthält eine Reihe von Erzählungen, die in die Nacht und die Tiefen des 
Menschenlebens eintauchen und das aufweisen sollen, was die Helle des Ta 
dem Blicke verbirgt. Hier und da, wie z. B. gleich in der ersten Geschichte 
„Stille Gewalten“, werden Töne angeschlagen, die Zahn auch sonst schon hat 
klingen lassen. Meistens erhalten wir psychologische Probleme, fein und 
Be durchgeführt, aber hin und wieder wollen doch selbst dieser Kunst 

es Begründens gegeniiber die Bedenken nicht schweigen und man st sich, 
warum muß es so kommen, warum tragen alle diese Menschen an den kleinen 
Erlebnissen des Alltags in Lieb und Leid so unermeßlich schwer, daß ihr 
ganzes zukünftiges Dasein nur noch aus Resignation besteht, wenn irgend 
etwas darin in Unordnung gekommen ist? Die kleine Skizze „Rosen“ möchte 
man übrigens als minderwertig gern in der Sammlung entbehren; das Haupt- 
interesse aber wird bei der letzten uud umfänglichsten Erzählung verweilen, 
die in furchtbarer Folgerichtigkeit die Wirkungen eines jugendlichen Fehltritts 
veranschaulicht. Wie immer hat uns Zahn also auch hier ein gedankenreiches 
Buch geschenkt, wofür ihm ernstere Leser zu danken haben. Andererseits 

ibt es auf dem von ihm betretenen Weg kein Vorwärtsschreiten mehr, 

offentlich aber bewahrt ihn sein gesunder Sinn davor, der Manier zu ver- 
fallen, deren Anfängen man hier bereits zu begegnen glaubt. E.L. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras, Halle. 
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Einführungskursus in die Verwaltung und die Arbeitsweise 
der Freien öffentlichen Bibliothek Dresden-Plauen. 
Von Prof. Haack-Köln. 


Zahlreiche Bitten um die Erlaubnis zur Besichtigung und zu 
einem Studienaufenthalte reiften bei der Leiterin der Freien öffentlichen 
Bibliothek in Dresden-Plauen den Entschluß, im Interesse des Betriebs 
wie vor allem auch der Besucher selbst, alle gleichzeitig einzuladen 
und ihnen einerseits gemeinsam ausführlicher, als es sonst möglich 
gewesen wäre, Einrichtung und Arbeitsweise der Bibliothek vorzuführen, 
andererseits einzeln Gelegenheit zur Beobachtung und Mitarbeit zu geben. 
So entstand der „Einführungskursus in die Verwaltung und die Arbeits- 
weise der Freien öffentlichen Bibliothek Dresden-Plauen“* vom 
15.—29. Juni 1913. Der Kursus war nicht etwa für Anfänger be- 
stimmt — diese bildet die Bibliothek in einem einjährigen Volontariat 
aus — sondern für solche, die bereits im Berufe standen und biblio- 
thekarisch tätig gewesen waren. Es nahmen daran elf Herren und 
zehn Damen teil. 

Die Vormittage von 9—12 Uhr waren gemeinsamer Arbeit: er- 
läuternden Vorträgen mit Diskussion und Uebungen, gewidmet, die 
Nachmittage dagegen privatem Studium sowie abwechselnd der Be- 
obachtung und Teilnahme an der Ausleihe (12 1/—11!/, und 5—8) 
vorbehalten. Jeder Teilnehmer konnte in den zwei Wochen rund 
zehn Stunden dem Ausleihdienst auwohnen. Der gesamte Stoff war 
in wohldurchdachter Weise so angeordnet, daß er von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus zweimal durchgearbeitet wurde. In der ersten 
Woche wurden die Einrichtungen der Bibliothek in der Reihenfolge 
vorgeführt und erörtert, wie sie im täglichen Betrieb in Gebrauch ge- 
nommen werden, in der zweiten Woche wurden sie in der Anordnung 
behandelt, wie sie bei der Einrichtung einer Bibliothek in Betracht 
kommen. Beide Wochen wurden durch je einen Vortrag von Herrn 
Walter Hofmann, Leiter der städtischen Bücherhallen in Leipzig, 
über „Allgemeine Grundsätze der Bibliotheksverwaltung* eingeleitet. 
In dem ersten dieser Vorträge stellte er für die innere Verwaltung die 
Grundsätze der Lückenlosigkeit und Durchsichtigkeit des Aufbaus und 
der Einrichtungen sowie der Entwicklung spezifischer Formen für spezi- 
fische Zwecke auf, im zweiten gab er einen Auszug der wichtigsten 
Organisationsgedanken aus seiner im Volksbildungsarchiv veröffentlichten 
Arbeit, besonders aus dem demnächst erscheinenden 4. Teil derselben 
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Zwischen beide Arbeitswochen fiel am Sonntag, den 22. Juni, ein Aus- 
flug nach Meißen, wo sich u. a. Gelegenheit bot, eine kleine, nach 
Plauener System eingerichtete und dabei nebenamtlich verwaltete 
Bibliothek kennen zu lernen. Der Leiter, Lehrer Fr. Naumann, Ver- 
fasser des Buches „Jugendfürsorge in Volksbibliotheken“, erwarb sich 
durch die Erläuterung und die eingehende Besichtigung, die er den 
Teilnehmern ermöglichte, den Dank besonders derjenigen, die selbst 
kleine Bibliotheken im Nebenamt verwalten. 

Der Arbeitsplan für die beiden Wochen war im einzelnen 
folgender: 

1. Woche (16.—21. Juni): Die Bibliothek im Betrieb. 

1. Tag: Als Leser in der Bibliothek: Der Ausleihraum — Die Lese- 
ordnung. Die Anmeldung des Lesers — Das Leseheft — Die 
Benutzung der Kataloge (Hauptkatalog, Nachträge, Sonderkatalog 
1813, der Auswahlkatalog, das Kinderbücherverzeichnis). 

2. Tag: Die Arbeit des Bibliothekars am Schalter: Der Buchkarten- 
apparat (Systematische Aufstellung der Buchkarten, die Hilfen, 
Buchcharakteristiken) — Das Leseheft (als Grundlage der indi- 
viduellen Leserbehandlung, seine beratende Funktion, seine 
technische Funktion). 

3. Tag: Die täglichen Ordnungsarbeiten: Der Terminkasten — Die 
Mahnungen — Die Aufstellung der Bücher — Rückordnen der 
Bücher und Karten. 

4. Tag: Die Instandhaltung des Bücherbestandes: Bücherprüfen (Er- 
ziehung des einzelnen Lesers zu schonender Behandlung der 
Bücher) — Durchsicht (Säuberung, kleine Reparaturen, Aus- 
scheiden der Bücher) Buchbinderarbeit. 

5. Tag: Der Lauf eines Buches durch die Bibliothek: Vom Buchhändler 
durch die Hände des Bibliothekars zum Buchbinder (Bestellung, 
Lieferungskontrolle, Zugangsbuch, Katalog, Buchbinderkontrolle) 
— zum Leser (Ausleihsystem) — Gelöscht (Abgangsbuch, 
Tilgung in allen Verzeichnissen). 

6. Tag: Die Erledigung der Bibliotheksstatistik — Statistik der Leser 
und der Entleihungen — Die Bestandsstatistik — Die Betriebs- 
statistik. 

2. Woche 23.—28. Juni): Die Organisierung der Bibliothek. 
1. Tag: Bücherauswahl — Bestellung und Kontrolle der Lieferung. 
2. Tag: Die Ordnung der Bücheraufstellung — Die Signierung — 
Das Standortsverzeichnis. 

. Tag: Der alphabetische Verfasserkatalog. 

. Tag: Die Sachkataloge. 

. Tag: Bucheinband — Buchkarte — Bestandsstatistik. 

. Tag: Die Formulare für den Verkehr mit dem Leser — Anlage 

der Leser- und Betriebsstatisik. 

Der Kursus war nicht nur dem Inhalte nach, sondern, was be- 
sonders betont zu werden verdient, auch in der Form eine geradezu 
hervorragende Leistung. Sachlich wurde den Teilnehmern mit voll- 
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kommener Offenheit bis in die intimsten Winkel ein Einblick in die 
Arbeitsweise der Bibliothek gewährt. Sie erlebten die Durchführung 
des Grundsatzes eines lückenlosen und durchsichtigen Aufbaus auf 
allen Gebieten: in der Verarbeitung des Bücherschatzes und dem Katalog- 
wesen, in dem Ausleihbetrieb und in der Statistik, vor allem auch im 
Rechnungswesen. Es kam ihnen aber auch immer und immer wieder 
zum Bewußtsein, daß eine ganz bestimmte Auffassung von Wesen und 
Zweck der allgemeinen, öffentlichen Volksbücherei und ein fest- 
bestimmtes Ziel als oberstes Gesetz alle einzelnen Maßnahmen richtung- 
gebend bestimmt: die Erzielung einer qualitativ möglichst hochstehenden 
Ausleihe. In der Form berührte es äußerst wohltuend, daß Fremdes 
rückhaltlos anerkannt, das Eigene nicht apodiktisch als die vollendete 
oder gemeingtltige Lösung der Aufgabe hingestellt wurde Kein 
Zweifel wurde darüber gelassen, daß man in Dresden-Plauen keines- 
wegs sich einbildet, das Ziel schon erreicht zu haben, daß man auch 
dort noch immer „strebend sich bemüht“, und dies sowie der Meinungs- 
austausch über die einzelnen Einrichtungen und Maßnahmen am 
Schlusse der Vormittagssitzungen trug wesentlich dazu bei, in den 
Teilnehmern die niederdrückende Empfindung, einseitig bloß Emp- 
fangende zu sein, nicht aufkommen zu lassen. So schieden denn alle 
mit dem Gefühl lebhaftesten und aufrichtigen Dankes gegen die Ver- 
anstalter des Kursus, vor allem die gegenwärtige Leiterin der Bibliothek 
Dresden-Plauen, Fräulein E. Bosse, die das Ganze vorbereitet und ver- 
antwortlich geleitet hat, während Herr Hofmann, abgesehen von seinen 
beiden Vorträgen, unmittelbar nicht hervortrat und auch nur vortber- 
gehend ortsanwesend war. Diesem Gefühl auch an dieser Stelle 
Ausdruck zu geben, ist dem Berichterstatter eine angenehme Pflicht, 
der er um so lieber genügt, als das Gefühl des Dankes nach der 
persönlichen Seite getragen und erhöht wird von der aus eigenem 
Erlebnis erwachsenen Anerkennung der Sache selbst, wie sie dem 
Beobachter in dem Arbeitsorganismus, der Arbeitsgesinnung und der 
Arbeitsmethode der Freien öffentlichen Bibliothek Dresden-Plauen ent- 
gegentrat. Gerade um der Sache willen ist zu wünschen, daß der 
Kursus bald eine Wiederholung finde. 


Die Rückgabestatistik. 


Von Dr. Rud. Angermann-Stettin. 
(Schluß.) 


Nimmt man an, daß für die Masse des Publikums 
ein langsames Lesen ein besseres Lesen ist als ein 
schnelles, so würde, wenn wir die wirkliche Lesezeit messen 
könnten, die Frage nach dem durchschnittlichen Bildungswert der an 
eine bestimmte Leserschaft ausgeliehenen Bände mit einem Schlage 
gelöst sein. Das ist nun freilich nicht möglich: denn es gibt zurzeit 
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kein Mittel und wird es wohl auch nie geben, die Lesedauer selbst 
zu überwachen. 

Wohl aber gibt es ein Surrogat hierfür, das — bei Anwendung 
gewisser Vorsichtsmaßregeln — in der statistischen Untersuchung an- 
stelle der unfaßbaren Lesezeit treten darf, und das den Vorzug hat, 
exakt meßbar zu sein: die Leihzeit. Die Rückgabestatistik will 
nun nichts anderes sein, als eine objektive Feststellung der 
durchschnittlichen Leihzeit, d. h. des Verhältnisses der an 
den einzelnen Tagen der Leihperiode zurückkehrenden Bücher zu der 
zugehörigen Ausleihe. Ihre unmittelbare Antwort auf unsere Frage 
lautet: am ersten Tag nach der Ausleihe kommen durchschnittlich 
soundsoviel Prozent der entliehenen Bände zurück, am zweiten Tage 
soundsoviel usw. Das scheint, wie jedes statistische Resultat, auf den 
ersten Blick nicht viel zu besagen. Es wird aber, wie gleichfalls viele 
statistische Ergebnisse, wertvoll, wenn es ausgedeutet, verglichen, ab- 
gewogen wird. Mannigfache Erwägungen müssen sich an die statistischen 
Zahlen anknüpfen, sonst bleiben diese stumm. 

In unserem Falle sind die anzustellenden Erwägungen vor allem 
einschränkender Natur. Wie schon gesagt, ist die eigentliche Lesezeit 
nicht faßbar. Wenn wir nun bei der Untersuchung die Lesezeit durch 
die Leihzeit ersetzen und trotzdem erwarten, daß das Resultat uns über 
den durchschnittlichen Nutzwert der ausgeliehenen Bücher unter- 
richte, so verlangen wir offenbar zu viel; wir begehen einen Fehler, 
der an dem Ergebnis korrigiert werden muß, bevor es als korrekt 
angesehen werden darf. Nun fragt es sich: wie können wir das? 
Mit anderen Worten: mit welchem Ansatz müßten wir die Faktoren, 
die außer der Lesezeit noch mitwirken, um die Leihzeit zu konstituieren, 
von dieser in Abzug bringen, um annähernde Gleichheit mit der direkt 
unerforschbaren Lesezeit zu erzielen? Eine Frage, die wohl einiges 
Kopfzerbrechen verursachen möchte, müßte sie durchaus beantwortet 
werden „so bar, so blank, als ob die Wahrheit Münze wäre“. Zum 
Glück ist das nicht nötig. Wie bei der Lösung von Gleichungen mit 
mehreren Unbekannten ermöglicht es unter Umständen die statistische 
Vergleichung, solche unbekannte und unerwünschte Rechnungs- 
bestandteile zu eliminieren: so daß sich wenigstens im Verhältnis der 
verglichenen Statistiken der wahre Sachverhalt annähernd rein dar- 
stellt. Dies wird dann geschehen, wenn Rückgabestatistiken aneinander 
gemessen werden, deren konstituierende Elemente (z. B. Zusammen- 
setzung der Leserschaft, durchschnittliche Bandstärken, Länge der Leih- 
periode, Charakter des Bestandes, besondere Ausleihbestimmungen) — 
bis auf den einen, zu untersuchenden Faktor — als gleich angesehen 
werden dürfen. In praxi möchte uns auch das noch nicht allzuweit 
führen, denn es existieren zurzeit in Deutschland wohl nur wenige 
Büchereien, die in allen für den Bücherumsatz bedeutungsvollen Stücken 
einander gleichen. In der Regel wird dieser für die statistische 
Schinßfolgerung günstigste Fall nur eintreten, wenn zeitlich aus- 
einanderliegende Statistiken einer, einzigen Bibliothek zu vergleichen 
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sind, — wobei die Nützlichkeit und Fruchtbarkeit der Rückgabestatistik 
freilich um so klarer einleuchtet. Eine andre Ueberlegung ebnet jedoch 
hier den Weg und führt ein gut Stück weiter. Die strenge Forderung 
absoluter Bedingungsgleichheit gilt offenbar nur, wenn man meßbare 
Resultate gewinnen will. Will man dagegen ein bloßes Mehr oder 
Weniger, einen einfachen Fort- oder Rückschritt konstatieren, dann 
ist, um zu einem einwandfreien Ergebnis zu kommen, nicht die Gleich- 
heit sämtlicher Bedingungen nötig, sondern es genügt dann 
bisweilen, daß die Wirkungsrichtung des einen oder anderen 
Faktors bekannt ist. Zeigt sich z. B. die Anfangsrückgabe 
einer Bücherei höher als die einer anderen, trotzdem sie 
durchschnittlich weit umfangreichere Bände ausleiht als 
jene, so ist sicherlich — wenn sich die Verhältnisse beider 
Bibliotheken im übrigen gleichen — der Bildungsnutzen 
der von ihr ausgegebenen Werke geringer gewesen als 
der von der andern entliehenen.e Und umgekehrt: die 
Bücher einer Bibliothek werden im großen ganzen besser 
gelesen als die einer zweiten, weil ihr die Büchermassen 
später und langsamer zurückfließen als der anderen, ob- 
wohl sie Umtauschbeschränkungen, wie sie dort bestehen, 
nicht kennt, und trotzdem sie mit kürzerer Leihfrist 
arbeitet. 

Anlage A zeigt, wie solche Rückgabestatistiken aussehen können.!) 
Von den beiden mitgeteilten Zahlreihen und Kurven stellt die eine (a) 
die Rückgabe einer mittelgroßen Bücherhalle, die andere (b) die einer 
volkstümlichen Fachbibliothek dar. Ein Vergleich ist nicht beabsichtigt 
und nach Sachlage auch nicht möglich. Immerhin wird der Leser aus 
der offensichtlichen Uebereinstimmung der Kurvenverläufe schließen 
dürfen, daß hier kein Zufall waltet, sondern eine ganz bestimmte, viel- 
leicht überwiegend die gleiche Ursächlichkeit. Sie weisen namentlich 
am Anfang ein auffallendes Zögern des Rückstromes der Bücher auf. 
Daß jedoch eine Rückgabestatistik auch ganz anders ausfallen kann, 
glaube ich bestimmt behaupten zu dürfen. 

Die Anlage der besprochenen Statistik ist ziemlich einfach, die 
Berechnung nicht schwer, aber etwas weitläufig. Da die Rückgabestatistik 
jedoch nicht dauernd, sondern etwa nur alle halben Jahre einmal geführt zu 
werden braucht, fällt letzterer Umstand nicht allzusehr ins Gewicht. 
Am besten werden zwei Tabellen angelegt, die untereinander Spalten 
für die verschiedenen Beobachtungsreihen, nebeneinander solche für 
die Ausgabe und die einzelnen Rückgabetage haben, letztere eventuell 
noch mit Sonderrubriken für einzelne Stoffgebiete (unterhaltende Litera- 
tur, belehrende Literatur, Zeitschriften, Jugendschriften usw.) oder Leser- 
gruppen. In die eine Tabelle werden täglich die Ausgabe, sowie die 


1) Inzwischen hat Dr. Fritz im 2. Bd der „Volksbildungsfragen der 
der Gegenwart“ (hersg. von der Gesellschaft für Verbreitung von Volks- 
bildung, 1914) interessante riickgabestatistische Daten veröffentlicht, auf die 
hiermit als auf ein weiteres Beispiel hingewiesen sei. 
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aus den erledigten Leihscheinen ermittelten Rückgabezahlen eingetragen, 
in die andere die berechneten Prozentzahlen. Da die Tagesrückgaben 
einer Beobachtungsreihe stets auf ihre zugehörige Ausgabe bezogen 
werden müssen, so ergibt sich die Anzahl der auszuführenden Prozent- 
berechnungen — die mit Rechenschieber oder logarithmischen Tafeln 
vorgenommen werden — als Produkt der Anzahl der Rückgabetage und 
Beobachtungsreihen. Der Schwerpunkt der Rückgabestatistik liegt bei 
der hier befürworteten Fragestellung am Anfang: es ist also nicht nötig 
die statistische Fixierung der Rückgabe bis zum Schluß der Leih- 
periode fortzusetzen, die einzelne Beobachtungsreihe der Leihfrist 
gleich zu machen. Dagegen darf man, will man einen guten 
Durchschnitt erhalten, die Zahl der Beobachtungsreihen nicht 
zu klein bemessen. Grundsätzlich ist darauf zu achten, damit das 
Resultat nicht Einfltisse einzelner Wochentage aufweise, daß jeder 
Rückgabetag gleich oft auf den Montag, Dienstag, Mittwoch usw. 
fällt. Den in der Anlage mitgeteilten statistischen Ergebnissen liegen 
Beobachtungsreihen zugrunde, die an jedem Werktage dreier aufein- 
anderfolgender Wochen begannen. Nach Fertigstellung der Prozent- 
tabelle werden aus den senkrechten, die Tagesrückgabe enthaltenden 
Reihen die jeweiligen Durchschnitte auf die bekannte Art berechnet. 
Das Resultat wird gleichfalls als Tabelle und, zur besseren Uebersicht, 
vorteilhaft auch graphisch gegeben. Addiert man die so gewonnenen 
Verhältniszahlen fortlaufend, so erhält man eine Tabelle wie Anlage B, 
aus der unmittelbar zur ersehen ist, wann die Viertel-, Drittel-, halbe, 
Zweidrittel- und Dreiviertelrückgabe erreicht wird. Die Abszisse des. 
Schnittpunktes der 50°/,-Linie mit der Kurve stellt die durch- 
schnittliche Leihdauer des einzelnen Bandes dar. 


Ein neues hessisches Volksbuch. 
Von Karl Noack-Darmstadt. 


Diese in ihrer Art eigenartige Unternehmung, die seit November 
1908 besteht, ist eingehend bereits von dem auf dem Gebiet des 
hessischen Volksbibliothekswesens hochverdienten Gießener Oberbiblio- 
thekar Dr. K. Ebel!) besprochen worden in diesen Blättern, XI. Jahrg., 
S. 147, 1911. 

Da Verfasser dieser Zeilen nun einen gewissen Anteil bei der 
Begründung hatte, sei es ihm gestattet, als Einleitung zur Anzeige des 
jüngst erschienenen 19. Bandes die zugrundeliegenden Gedankengänge 
zur Volksbildungsarbeit, die von den Volkbibliotheken geleistet werden 
kann und soll, bloßzulegen. 

Als ich im Jahre 1897 die Leitung der Darmstädter Lesehalle 
übernahm, stellte ich als obersten Grundsatz jeder Volksbibliothek auf, 


1) Siehe Ebel, Oeffentliche Lesehallen und Volksbibliotheken im Gr. 
Hessen, Bl. f. Volksbibl. u. L. II, 146. 1901. 
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ganz einerlei ob es eine große städtische Bildungsbibliothek oder eine 
kleine Volksbibliothek alter Art in einem ganz kleinen Gebirgsdörfchen 
ist, dafür zu sorgen, daß jeder Leser den für seine Unterhaltung, 
Belehrung und Erbauung geeignetsten Lesestoff vorfindet, daß er von 
dem Lesen irgend einen Gewinn für sein inneres Leben habe. 
Das bloße Lesen genügte mir nicht, ich wollte durch das Lesen einen 
geistigen Fortschritt erzielen. Nicht daß überhaupt gelesen wird, 
sondern was und vor allem wie es gelesen und in sich verarbeitet 
wird, ist die Hauptsache. Kurz, ich wollte das, was man jetzt Qualitäts- 
arbeit nennt, von der Volksbibliothek geleistet wissen. Sonst ist sie 
eine überflüssige, ja in mancher Hinsicht gefährliche Anstalt. Diese 
Absichten und Gedanken decken sich mit dem alten Spruch, den ich 
der ersten Ausgabe unseres Bücherverzeichnisses als Leitspruch mit 
auf den Weg gab: 

Viel löblicher ein Buch zu lesen, 

Denn Fest’ und lautes Gassenwesen. 

Diewylen vieles dir wird klar, 

So lange Zyt verborgen war. 

Und aus der Chronika stijgt auf 

Der Städt’ und Christen Lebenslauf. 

Dieser alte, aus dem Jahre 1462 stammende Spruch ist dem 
„Ehrenbrief“ des ältesten deutschen Büchersammlers, des Edlen Pütrich 
von Reichartshausen, entnommen, dem wir u. a. wichtige Nachrichten 
über unsre altdeutschen Dichter, z. B. Wolfram von Eschenbach, ver- 
danken. Aus den beiden letzten Versen dieses Spruchs entwickelte 
sich nun noch eine besondere, von der gut ausgestatteten und geleiteten 
Volksbibliothek zu leistende Aufgabe. Ich nahm in ihr Programm 
die Frage auf: „wie kann die jetzige, auf der Höhe ihrer 
Aufgabe stehende Volks- und Bildungsbibliothek an 
ihrem Teil und mit ihren Mitteln daran mitarbeiten, 
daß dem gemeinen Mann der Sinn für Geschichte 
geweckt wird? Wie entsteht überhaupt Geschichte? Wie kann man 
die Leute dahinbringen, daß sie aus dem verworrenen Parteigezänke, 
dem Getöse der Zeitungen die „große Melodie der Welt- 
geschichte“ — wie Nietzsche es wunderschön ausdrückt — ver- 
nehmen. In dieser Hinsicht hat die Schule noch kaum etwas geleistet, 
hier versagt sie nach dem Urteil der Wissenden. Obgleich nun die 
Literatur für diesen Zweck vielfach erst geschrieben werden muß, 
suchte ich doch das Geeignete für die so wichtige Aufgabe nutzbar zu 
machen. Dieser historische Sinn bildet die Grundlage 
jeder politischen Bildung oder staatsbürgerlichen Erziehung, 
wie jetzt das Schlagwort heißt. Diese schöpfte ich aus der eingehenden 
Beschäftigung mit Wilhelm Heinrich Riehl, dem Verfasser der 
Naturgeschichte des deutschen Volkes als Entwurf zu einer sozialen 
Volkskunde Deutschlands, sowie der kulturgeschichtlichen Novellen, 
über den ich als Volksschriftsteller — ich hätte auch sagen können 
Volkserzieher — in unseren Blättern, Bd. VIII, 11 ff. gehandelt 
habe. Ich empfehle diesen Schriftsteller nochmals dringend jeder 
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Volksbibliothek. Teilweise liegen diese Gedanken innerhalb des Ideen- 
bereichs meines alten Lehrers Rudolf Hildebrand; man vergleiche 
dessen grundlegendes Buch vom deutschen Sprachunterricht, sowie von 
der deutschen Bildung überhaupt, und das neuerdings, lange nach 
seinem Tode, herausgegebene: Gedanken über Gott, die Welt und das 
Ich. Ein Vermächtnis 1910 — Gedanken, die er in seinen Kollegien 
schon seit langem unter seine Schüler brachte. Ich besprach wieder- 
holt diesen wichtigen Gegenstand mit dem Herausgeber dieser Blätter 
und wurde von ihm auch anfgefordert, einen Aufsatz für die Blätter 
zu schreiben: Wodurch kann die Volksbibliothek den geschichtlichen 
Sinn wecken? Da ich in der nächsten Zeit doch nicht dazu komme, 
habe ich einige meiner Gedanken in diese Einleitung aufgenommen, in 
der Hoffnung, daß sich andere Kollegen aus ihrer Erfahrung heraus 
dazu vernehmen lassen. 

Meine erste Erfahrung in jener Richtung war die Erkenntnis, 
daß solche Wirkungen nnr erzielt werden können, wenn man von der 
Heimat, von der Ortsgeschichte ausgeht. Ich sammelte also alles der- 
artige und Erreichbare in der Darmstädter I,esehalle. Welche Mühe 
und Arbeit in der Herbeischaffung der geeigneten Bücher für die Ab- 
teilung X. Heimat, Hessen, Darmstadt, steckt, ahnt nur der Kenner. 
Eine wahre Odyssee von Bemühungen kostete es, bis ein Exemplar 
der Nr. 1 der Hessischen Volksbücher, Peppler, Schilderung 
meiner Gefangenschaft in Rußland 1812—1814, unserem Bücherbestand 
einverleibt war. In der Bibliothek des Darmstädter Turnvereins ent- 
deckte ich es und durch unseren ersten Gehilfen, der ein eifriger 
Turner und Bücherwart des Turnvereins war, suchte ich es gegen 
Bezahlung oder Tausch zu erlangen. Vergeblich versuchte ich es 
durch persönliche Einwirkung auf den ersten Sprecher des Turnvereins, 
den mir persönlich bekannten Professor Friedrich. Der unfreiwillige 
Humor bei diesem ganzen Handel war, daß nach Aussage des Bücher- 
warts das Buch seit Jahr und Tag nicht mehr gelesen wurde. Ich 
hielt dem Redewart dies vor, er gab das Buch aber nicht heraus. 
Zufällig konnte ich es ganz billig aus einem antiquarischen Katalog 
erwerben. Dank unserem verhältnismäßigen Reichtum an Heimat- 
literatur!) ist die Lust am Lesen solcher Bücher recht rege. Ueber 
„Lokalhistorische Darstellungen als Volkslektüre“ schrieben wir in 
Bd. VI, 194 d. Bl. und wiesen auf die Schriften des auf jenem Gebiet 
unermüdlich tätigen Pfarrers W. Diehl, damals in Hirschhorn a. N., 
hin. Dieser hatte schon früher und ganz unabhängig von mir ähnliche 
Erfahrungen bei seinen Bauern gemacht. Während z. B. die wunder- 
wolle Novelle von O. Ludwig „Zwischen Himmel und Erde“ kaum 
gelesen wurde, sind derartige „Chroniken“, wie die Leute gewöhnlich 
sagen, recht begehrt. Nachdem Diehl als Stadtpfarrer nach Darmstadt 


1) Im Herbst 1908 veranstalteten wir bei Gelegenheit der Tagung der 
Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung eine Ausstellung unserer 
hessischen Heimatliteratur. 
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übergesiedelt war, verband er, der bereits einen eignen kleinen Verlag 
hatte, sich mit gleichgesinnten Freunden, drei Bibliothekaren und zwei 
Oberlehrern, von denen der eine jetzt der staatliche Denkmalspfleger, 
der andere der Haus- und Staatsarchivar ist, zur Herausgabe der 
„Hessischen Volksbücher“. Der Aufruf, den wir sechs am 14. November 
1908 in die Oeffentlichkeit gehen ließen, hatte den oben abgedruckten 
Spruch an der Stirn. Wir wollten sowohl bewährte ältere hessische 
(aber buchhändlerisch kaum auftreibbare) Volksbücher im Neudruck, 
wie volkstümlich abgefaßte neue Arbeiten aus dem Gebiete der reichen 
hessischen Geschichte bringen. 

Unter den Mitarbeitern ragt sowohl durch die Menge wie durch 
die Güte der Bearbeitung der Bibliothekar an der Großh. Hofbibliothek 
Dr. Karl Esselborn hervor. Durch seine vorzügliche Bearbeitung 
der obengenannten Kriegserinnerungen von Fr. Peppler wurde das 
Unternehmen eröffnet. Besonders anziehend sind noch die Kriegs- 
erinnerungen des späteren Schullehrers J. Stelz, sowie das nach den 
Erinnerungen von Ludwig Venator, Friedrich und Georg Maurer, 
K. Caspary zusammengestellte Doppelbändchen „Die Hessen in 
Spanien und in englischer Gefangenschaft“, das von der 
hessischen Tapferkeit in diesen Kämpfen Zeugnis ablegt. Der neueste 
Bd. 19, „Wandervögel von ehedem“, Reisen und Wanderungen 
junger Hessen aus den Jahren 1787, 1788, 1839, 1840 und 1853, 
ist ein echter Esselborn, der auf genauer textlicher Grundlage mit 
einer trefflichen Einleitung und den nötigen Mitteilungen über das 
Leben der einzelnen Wanderer sowie endlich mit einer Fülle von An- 
merkungen die aus den verschiedensten Quellen geschöpften Wander- 
berichte bequem dem Leser zum Genuß darbietet. Denn ein Genuß 
ist das Lesen für Jung und Alt, wer sich noch einen offenen Sinn für 
die Schönheiten der engeren Heimat und der weiten Welt bewahrt hat. 
Der erste Reisebericht, ist von dem damals in Halle als Student lebenden 
F.W. Hoffmann (1767—1813), zuletzt Pfarrer in Schotten, eine 
Reise 1787 von Halle nach Dresden, die er mit seinem Landsmann, 
dem zu Wallenrod geborenen K. L. Soldau (1766—1836) zu Fuße 
über Leipzig machte, wo sie den Aufstieg des Luftschiffers Blanchard 
mitansahen; von demselben Verfasser stammt noch die Beschreibung einer 
Reise in dem folgenden Jahre von Altenschlirf tiber Frankfurt in die 
Pfalz, „dem Paradies von Deutschland“. So folgen noch eine ganze 
Reihe von Berichten junger Wanderer, einer immer schöner wie der 
andere. Sie hier aufzuzählen, ist nicht nötig, man lese sie selbst auf- 
merksam durch. Das Glanzstück der Sammlung ist die vorzügliche 
Beschreibung einer Reise durch die Schweiz nach Mailand eines Darm- 
städter Gymnasiasten H. Gütlich (1836—1861), der diese Reise von 
Mainz aus zuerst auf einem Rheinschiff mit einem Pferdetrausport tiber 
Straßburg, Basel, Luzern, den Vierwaldstätter See über den Gotthard 
bis nach Mailand machte. Die Reise wurde in den Herbstferien 1853 
ausgeführt, der Reisende überschritt in seiner begeisterten Stimmung 
um einige Tage die Ferienzeit. Die Darmstädter Lehrer jedoch hatten 
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damals das Herz anf dem rechten Flecke. Es geschah ihm nichts, 
und als er seine Reiseerlebnisse hübsch zu Papier gebracht, wurde er 
von seinen Lehrern aufgefordert, sie im Druck erscheinen zu lassen. 
Das höchste Lob, das ich spenden kann, ist, wenn ich erkläre: 
W. H. Riehl würde seine Freude an diesem hessischen Wander- 
buch gehabt haben. 

Zum Schluß noch eine Mahnung an die Leiter von Volksbiblio- 
theken Hessens, der Rheinlande und der Pfalz, sowie auch für einzelne 
Landschaften des ganzen Deutschlands, diese prächtigen und dabei überaus 
billigen Bücher in ihre Bibliotheken einzustellen. Am besten und den 
Fortbestand des Unternehmens sicherstellend ist der feste Jahresbezug 
(Abonnement): für schön in Leinwand gebundene Bände 3 M., ungeb. 
2 M., dafür erhält man je nach dem Umfang 3—4 Bändchen. An- 
meldungen sind an den Herausgeber, Professor D. Dr. Diehl, Fried- 
berg i. H., zu richten. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Die Bücher- und Lesehalle in Arnstadt i. Th. verlieh im Jahr 
1913 9366 Bde. oder 188 mehr als im Jahr vorher. Von neueren Autoren 
scheint Frenssen sehr an Beliebtheit eingebüßt zu haben, wohingegen Schrecken- 
bach und Bloem Mode sind. Die Nachfrage nach solchen „Saisonbüchern“ 
dauert in der Regel etwa ein Jahr, danach versinken sie in die Vergessenheit. 
Wegen vielfacher Veränderungen ward ein neues Bücherverzeichnis nutwendig, 
das von Anfang Januar 1914 an zum Preise von 30 Pfg. erhältlich ist. Die 
zuelelnzent von 14 Tagen werde, so klagt der Bericht, sehr häufig nicht ein- 
gehalten. 

-  Arnstädtisches Nachrichten- u. Intelligenzblatt v. 23. Dezember 1913. 


Die Allgemeinen Bibliotheken in Basel machen in ihrem Jahres- 
bericht für 1912 wieder eine Reihe von interessanten und erfreulichen Angaben 
bekannt. — Die sehr günstig im Zentrum der Stadt gelegene Freie 
städtische Bibliothek zählt am Ende des Berichtjahres 5271 Leser 
(1911: 5035), vorhandene Bände 12353 (1911: 11678), ausgeliehene Bände 
109916 (1911: 105846). Die Bentitzungsziffer verteilt sich auf die einzelnen 
Abteilungen des Kataloges folgendermaßen: Deutsche schöne Literatur 52,55 °/o, 
fremdsprachliche schöne Literatur in deutscher Uebersetzing 12,75 °/,, fran- 
zösische schöne Literatur 9,42 °/,, Gesamtwerke, Sammelschriften, Zeitschriften, 
Kalender 9,20 %/., Lebensbeschreibungen, Memoiren, Briefwechsel 4,22 °,, 
Geschichte 3,30 °,, Geographie, Reisen, Völkerkunde 3,26 °i,, Geisteswissen- 
schaften 1,37 °/., englische schöne Literatur 1,23 °/,, Naturwissenschaften 1,17 °/,, 
Rechtskunde, Politik, Volkswirtschaft, Soziales, Populäre Medizin, Handel und 
Verkehrswesen 0,55 %;,, Technik 0,50 %,, italienische schöne Literatur 0,40 °/,. 
Auf die einzelnen Monate verteilt sich die Benutzung folgendermaßen: 

Januar in 130%/, Ausleihstunden 11159 Bände 


Februar ,„ 114 h 9622 , 
März „ 1801], # 10274 , 
April „ 1151), $ 8834 , 
Mai „ 126 . 8579 „ 
Juni „ 126 $ 10055 „ 


Juli „ 45 y 4136 , 
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August , 130!/, Ausleihstunden 8975 , 


September „ 124!/, ` 8949 , 
Oktober ,„ 135 H 9920 „ 
November „ 130%/, i 10364 , 
Dezember , 109'/, ” 9067 , 


Quartierbibliotheken standen dem Publikum 12 zur Verfügung. Die 
Leserzahl stieg im Berichtjahr von 3107 auf 3202, die Zahl der vorhandenen 
Bände von 13831 auf 14561, die Zahl der ausgeliehenen Bände von 75311 
auf 77096. — Die Allgemeinen Bibliotheken in Basel (Freie städtische 
Bibliothek und Quartierbibliotheken) haben also an 8705 Leser bei 26914 vor- 
handenen Bänden insgesamt 157012 Bde. (1911: 181157) ausgegeben. 

Der öffentliche Lesesaal, im Zentrum der Stadt, im gleichen 
Gebäude wie die Freie städtische Bibliothek, wurde von 57652 Besuchern 
(1911: 51823) benutzt. 

Zu den Gesamtausgaben für diese verschiedenen Unternehmungen von 
31 049 Fr. trug die Eigentümerin der Allgemeinen Bibliotheken und des Lese- 
saalis, die „Gesellschaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen‘“, 
25000 Fr. bei. Georg Finsler, Basel. 


Die Organisation der Städtischen Volksbücherei Charlotten- 
burg wurde dem Bericht nach im Verwaltungsjahr 1912 durch die Eröffnung 
einer neuen, mit einem Lesesaal und einer Zeitungshalle verbundenen Zweig- 
stelle (Nord, Kaiserin-Augusta-Allee 80) sowie einer Bücherausgabestelle (Süd, 
Savignyplatz 1) beträchtlich erweitert. Beide Stellen, die übrigens ebenso wie 
die anderen Zweigstellen in Mietsräumen untergebracht sind, wurden am 
1. Oktober der öffentlichen Benutzung libergeben. Mit der Bücherausgabestelle 
Süd wurde eine Zweigstelle der Musikalischen Voiksbiicherei des Berliner 
Tonkünstlervereins räumlich verbunden, für die die Stadt einen Zuschuß von 
2500 M. jährlich bewilligte. — Für die Beschaffung von Büchern und Zeit- 
schriften und für Bindelohn standen 38000 M. (1911: 15000 M.) zur Ver- 
fügung; hiervon waren 15000 zur Ansstattung der Zweigstelle Nord bestimmt. 
Der Gesamtbücherbestand stellte sich am 1. April 1912 auf 44717 Bde. und 
wurde im Lauf des Jahres um 9401 Bde. vermehrt. Im ganzen belief sich 
die Bändezahl am 31. März 1913 auf 50472. Die Gesamtzahl der nach Hause 
entliehenen Bände stieg von 311456 im Vorjahr auf diesmal 358203. Der 
Tagesdurchschnitt hob sich deuigemäß von 10:0 auf 1344 Bde. In ähnlicher 
Weise stieg die Zahl der Benutzer der Lesehallen von 204910 auf 226304 
oder von durchschnittlich 598 auf 637 am Tage. — Den Beschluß des Berichts 
machen Tabellen, denen noch eine Uebersicht über die schon erwähnte neu- 
eröffnete (am 1. Oktober 1912) Musikalische Volksbücherei des 
Berliner Tonkünstlervereins folgt. Diese umfaßte im Anfang 2000 
Nummern Musikalien und musikwissenschaftliche Werke. Leseberechtigt sind 
alle Bewohner Charlottenburgs, auch ist die Verleihung der Musikalien 
gebührenfrei. Die musikalische Volksbücherei erfreute sich eines regen Be- 
suchs und verlieh 4712 Musikalien nach Hause. 


Der Bericht über die Tätigkeit des „Düsseldorfer Bildungsvereins“ 
in dcm am 10. Dezember 1913 abgelaufenen Vereinsjahr teilt mit, daß die von 
ihm verwaltete Lesehalle und Bibliothek sich steigender Frequenz er- 
freut hat. Die Zahl der Besucher ist von 43612 im Vorjahr auf 47188 

estiegen. Entliehen wurden diesmal 36286 (gegen 35417) Bde. Der Bücher- 
bestand erfuhr eine Bereicherung von 935 Bdo., von denen 321 geschenkt 
wurden. Der Bericht erinnert an den schönen Ausspruch Herders, der auch 
hier nochmals abgedruckt werden möge: „Das Lesen gibt dem Geiste Förde- 
rung, Freude dem Gemüte, der Phantasie Nahrung, dem Herzen einen Vor- 
geschmack großer Gefühle.“ 
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Der Jahresbericht 1912 der Volksbücherei und Lesehalle der 
Stadt Görlitz weist zum erstenmal einen Stillstand in der Benutzung auf, 
der sich daraus erklärt, daß der Vielleserei ein Riegel vorgeschoben ist durch 
die Bestimmung, daß jeder in der Regel nicht mehr als zwei Bände entleihen 
darf. Obgleich 12:9 neue Leser hinzutraten, ist die Zahl der entliehenen 
Bände infolgedessen ungefähr dieselbe geblieben. Der Bücherbestand hat sich 
um 1821 Bde. vermehrt, von denen 1256 geschenkt waren; er umfaßt jetzt 
9272 Bde., wovon 1327 auf die Lesesaalhandbibliothek kommen. Die Benutzung 
des Lesesaals ist von 31824 auf 41138 Personen gestiegen. Die Zahl der 
nach Hause geliehenen Bände betrug 45386 (im Vorjahr 45737). Die Ausgabe 
von Unterhaltungs- und Familienzeitschriften hat zugunsten der wissenschaft- 
lichen Abteilungen abgenommen. Innerhalb der einzelnen Fächer standen 
Erdkunde und Geschichte, wie bisher, an erster Stelle, aber auch die Nach- 
frage nach technischen und biographischen Werken zeigt eine starke Steigerung. 
Volkstümliche Lebensbeschreibungen Friedrichs des Großen, Bismarcks 
„Briefe“ und „Erinnerungen“, Wilhelm und Karoline von Humboldt’s Brief- 
wechsel, Bielschowskys „Goethe“, Feuerbachs „Verwächtnis“, R. Wagners 
Autobiographie und seine Briefe, A. Sappers „Frau Pauline Brater“, Bischofs 
„Amalie Dietrich“, L. Brauns „Im Schatten der Titanen“ waren stark begehrt. 


Ueber die Entwicklung der Leipziger Arbeiterbibliotheken 
während des Jahres 1913 gibt die „Leipziger Volkszeitung“ vom 20. Januar 
ausführliche Mitteilungen. Hiernach wurden in den 59 Bibliotheken des Stadt- 
nnd Landbezirks diesmal 214976 Bde. (gegen 197858 im Vorjahr) verliehen. 
lm Jahre 1907 betrug diese Ziffer erst 70835 Bde. und im ganzen wurden 
seit 1407 1195836 Bde. verliehen. Auch die Zahl der vorhandenen Bücher 
ist beständig gestiegen. Es waren da: 1907: 31 972 Bde., 1913: rund 60000 Bde. 
Die Zahl der Leser betrug 1907 erst 8473, jetzt beläuft sie sich auf etwa 17000. 
Die Aufwendungen in den Jahren 1910—1913 erreichten den Betrag von 
8000» M. Auch auf den inneren Ausbau der Bibliotheken wurde Mühe ver- 
wandt. In einer ganzen Anzahl von Bibliotheken kamen neue Kataluge oder 
Nachträge dazu heraus. Für Werbungszwecke verteilte man Flugblätter und 
Plakate. Der Betrieb erforderte naturgemäß sehr viel Arbeit; diese wurde 
von im ganzen 250 Personen nebenamtlich und meist unentgeltlich geleistet. 
Auch für die Schulung der Bibliotheksleiter ward Fürsorge getroffen. Ueber 
das Thema: „Wie fördern wir das Studium der Geschichte des Sozialis- 
mus in unseren Bibliotheken“ wurden in sechs Bezirken je drei Vorträge 
gehalten. Der Bericht bedauert, daß die Wirksamkeit der Arbeiterbibliotheken 
nicht eine noch ausgedebntere sei. „Das geringste, was man bei einer 
befriedigenden geistigen Lebendigkeit verlangen mülste, wären jährlich 
500000 verliehene Bücher. Eine solche Leistung könnten bei voller Aus- 
uützung unsre Bibliotheken sehr gut volibringen. Das würde noch keine 
Ueberfütterung bedeuten und von „Vielleserei* dürfte dabei noch keineswegs 
die Rede sein.“ 


Sonstige Mitteilungen. 


Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienst usw. 
Der angekündigte Termin wird auf den 30. März verschoben. Ippel. 


Seit Jahren bestand in Amsterdam ein Verein zur Errichtung einer 
öffentlichen Lesehalle und ebenso hatte der Stadtrat schon vor längerer 
Zeit grundsätzlich beschlossen, Hilfe zu leisten, ohne daß es zur Verwirk- 
lichung gekommen wäre. Endlich machte sich, wie Nr, 30 des „Börsenblatt 
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für den deutschen Buchhandel“ mitteilt, ein Umzug der städtischen Gasanstalten 
aus dem bisberigen Lokal nötig. Dieses nunmehr freigewordene geräumige 
Haus wurde dem Verein überlassen und der Betrag von 71170 Gulden für 
den Umbau bewilligt. Hierdurch wurde zunächst die bisher strittige Platz- 
frage entschieden. Im übrigen hat der Verein ein Rundschreiben erlassen, 
dureh das er die Mitglieder zu außerordentlichen Beiträgen für die erstmalige 
Einrichtung und um jährliche Zuschüsse bittet. Die erstere Summe wird auf 
50000, der jedesmalige Bedarf auf 40000 Gulden geschätzt. 


Die Bücherei der Siemenswerke (Werkbücherei Nonnendamm) 
Berlin ist im Jahre 1909 für die Beamten und Arbeiter eingerichtet worden. 
Der Bücherbestand beläuft sich zurzeit (Oktober 1913) auf rund 5300 Bde., 
darunter 600 Bde. elektrotechnische Fachliteratur. Die letztjährige Ausleihe 
betrug in 49 Wochen 70858 Bde., worunter 53745 (= 75,85 °/,) schöne Literatur. 
Es sind rund 6000 Leihkarten ausgegeben, davon etwa die Hälfte an Arbeiter. 
Wir entnehmen diese Daten einem Aufsatz von B. Timme in: „Mitteilungen 
aus den Gesellschaften Siemens & Halske und Siemens-Schuckertwerke“, Jahrg.1 
Heft 5, November 1913, einer der jetzt immer mehr aufkommenden Privat- 
zeitschriften großer industrieller Unternehmungen, die zu Zwecken der Pro- 

da an öffentliche Bibliotheken verteilt werden. Der Aufsatz enthält 
wertvolle Beobachtungen über den Arbeiter als Leser, durchweg Blue: 

. Nbg. 


Auf einem Vortragsabend der „Deutsch-Südamerikanischen Gesellschaft“ 
in Berlin sprach Herr J. A. Friedrichs aus Porto Alegre über das deutsche 
Vereinsleben in Brasilien. In Porto Alegre schließe sich das gauze 
deutsche Leben an den dortigen Turnverein an. Dieser hat unter anderem 
auch für Lesegelegenheit gesorgt und macht über 30 deutsche Zeitungen zu- 
günglich; außerdem verfügt er über eine Bücherei von 3000 Bänden. 
Hoffentlich wird in dem großen „Deutschen Haus“, dessen Errichtung für 
Porto Alegre geplant ist, auch für eine würdige Lesehalle mit einer an- 
gemessenen Bildungsbibliothek gesorgt. Denn grade eine größere und in 
ihren Mitteln nicht allzu beschränkte Bücherei kann durch ein System von 
Wanderbibliotheken in die Ferne wirken und womöglich den ganzen Staat 
Rio Grande do Sul, wo bekanntlich starke Nachfrage nach deutscher Lektüre 
besteht, mit geeignetem Lesestoff versorgen. 


Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ vom 24. Dezember 1913 teilt 
mit, daß die Sammlungen unserer deutschen Landsleute in Brasilien 
anläßlich des Regierungsjubiläums unseres Kaisers und Königs den namhaften 
Do von 30000 M. ergeben haben. Diese Summe soll für deutsche nationale 
Zwecke im Lande selbst, für Vereine, für Schulen, Kirchen und Errichtung 
von Volksbibliotheken verwandt werden. 


Die Stadtbücherei und Lesehalle Halberstadt am 
Burcharditor ist am 2. Februar 1914 dem Verkehr übergeben worden. Die 
Vorbereitungsarbeiten lagen zuerst in den Händen des Herrn Dr. V. Sallentien 
und wurden von Fräulein M, Siefert beendet, der auch die Leitung des In- 
stitutes übertragen ist. Der Bücherbestand umfaßt rund 5500 Bde. In der 
Hauptsache wurde er neu erworben, ein kleinerer Teil ist anderen städtischen 
Bibliotheken, meist Schulbibliotheken, entnommen und auch von privater Seite 
erfolgten einige Bücherüberweisungen. Der Katalog liegt etwa Ende Februar 
druckfertig vor. Für 1914 ist ein Vermehrungsetat von 1500 M. vorgesehen. 
Außerdem stellte der Halberstädter Geschichtsverein noch seine Büchersamm- 
lung der Oeffentlichkeit zur Verfügung. Die Ausleihe findet an den Wochen- 
tagen von 12—2 Uhr mittags und 5—8 Uhr nachmittags statt. Im Lesesaale 
liegen rund 90 Zeitschriften der verschiedensten Gebiete und 23 Tageszeitungen 
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aller politischen Richtungen aus. Die kleine Handbibliothek kann in Kürze 
durch größere private Geldgeschenke erweitert und ergänzt werden. Geöffnet 
ist der Lesesaal an den Wochentagen von 10—2 Uhr morgens und 5—9 Uhr 
nachmittags, an Sonn- und Festtagen (außer den ersten Teiertagen) von 
10—1 Uhr vormittags. — Daß es den Bemühungen des Magistrates endlich 
gelang, auch in Halberstadt eine derartige öffentliche Bildungsanstalt ins Leben 
zu rufen, ist freudig zu begrüßen. Die Bevölkerung wendet sich langsam, 
aber mit sichtlich wachsendem Interesse der neuen Einrichtung zu. 


In einer Sitzung der Stadtverordneten zu Leipzig wurden die erforder- 
lichen Mittel tür eine Zentralstelle für volkstümliches Bibliotheks- 
wesen dort bewilligt. Dieser soll die Sammlung und Prüfung von Arbeiten 
und Versuchen auf dem Gebiet volkstümlichen Bibliothekswesens obliegen, da 
hierzu im gewöhnlichen Betrieb einer Bücherei die nötige Zeit fehlt. Da von 
der Zentralstelle aus in Verbindung mit der schon vorhandenen Fachschule 
für Frauen eine weitere Fachschule errichtet werden soll, so erhält man die 
Möglichkeit, den Schülern und Schülerinnen beider Anstalten eine gründliche 
Ausbildung in allen Zweigen der Bibliotheksverwaltung zuteil werden zu 
lassen. — Im übrigen schreiten, wie die „Lokalzeitung der Leipziger Neuesten 
Nachrichten“ am 17. Dezember mitteilt, die Arbeiten in der ersten städtischen 
Bücherhalle (Grenzstraße 3) rüstig vorwärts. Das Probestück des künftig 
erscheinenden gedruckten Bücherverzeichnisses, das die Verwaltung hergestellt 
hat, fand seiner praktischen Anordnung wegen allgemeinen Beifall. Die Er- 
öffnung soll im Frühjahr stattfinden. Das erwähnte Probestück des Katalogs 
stellt die Verwaltung wirklichen Interessenten auf Wunsch gern zur Verfügung. 


Der Verein für Volksbildung in Mainz hat im November 1913 
eine Lesehalle für die schulentlassene Jugend in einem Schulsaal 
in der alten Mädchenschule — früher Universität — eingerichtet. Sie ist an 
den Wochentagen von 7!/,—9!/, Uhr geöffnet und steht unter Aufsicht eines 
Lehrers. Aus dem vom Staat zur Verfügung gestellten einmaligen Betrage 
konnten die Aufwendungen für Tische, Stühle und Bücherschrank bestritten 
werden. Die Stadtverwaltung stellte das Lokal zur Verfügung. Der Bücher- 
bestand weist die bekannten Volks- und Jugendschriftensammlungen, einige 
Nachschlagewerke, Zeitschriften und Zeitungen auf. 

Gemeinnützige Blätter f. Hessen u. Nassau 1914, Nr. 1. 


Die Gouvernementsverwaltungen in Rußland sind in der letzten Zeit 
eifrig bestrebt, dem Mangel an Volksbibliotheken abzuhelfen. Einen groß- 
zügigen Plan zur Gründung solcher Büchereien hat die Charkower Gouverne- 
mentsverwaltung kürzlich veröffentlicht. Hiernach soll auf je 25000 Einwohner 
eine Rayonbibliothek kommen, auch sollen in den nächsten zehn Jahren 
116 derartige Bibliotheken ins Leben gerufen werden. Für jede von ihnen 
ist ein Stammkapital von 100 Rubel und ein jährlicher Vermehrungsetat von 
50 Rubel vorgesehen. Auch auf der Sibirischen Eisenbahn sind in diesem 
Jahre neue Bibliotheken eingerichtet worden. Es sind 69 Bibliotheken 
auf die einzelnen Stationen verteilt und außerdem zwei Waggons als rollende 
Bibliotheken in Betrieb gestellt. Die Hauptbibliotheksverwaltung istin Tomsk, 
wo auch die Bahnbeamten für ihre langen Fahrten Bücher ausleihen können. 

Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel v. 24. Dezember 1913. 


Vor kurzem hat sich in Wien ein Komitee zur Gründung einer musi- 
kalischen Volksbibliothek unter Vorsitz des Herrn Professor Max 
Wagner, Vorsitzenden des österreichischen musikpädagogischen Verbandes, 

ebildet. In dem zu dem Zweck erlassenen Aufruf wird darauf hingewiesen, 
daß in Deutschland bereits mehrere solcher Institute ins Leben gerufen seien, 
aber auch in Oesterreich wären Brünn und Salzburg vorangegangen. Vor- 
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wiegend müsse eine solche Bibliothek die a uter Hausmusik stützen. 
Doch soll sie auch als geistige Vermittlungsstelle für das ernste fortschritt- 
liche Schaffen der Gegenwart dienen.“ Mit der vortrefflich verwalteten Musik- 
abteilung der „Zentralbibliothek“ wolle man nicht in Wettbewerb treten, da 
man sich an andere Kreise der Bevölkerung wende und andere Ziele verfolge. 
Guterhaltene Musikalien und Schriften über Musik sowie Geldspenden sollen 
an die Musikschulen Kaiser, Wien, 7. Bezirk, Hellgasse Nr. 9 geschickt werden. 
Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel v. 8. Januar 1914. 


Die Volksbildung (Jahrg. 44, S.49) gibt eine Uebersicht über die „Biblio- 
theksleistungen: der Gesellschaft für Verbreitung von Volks- 
bildung“ im Jahr1913. Hiernach bekamen 2267 Wanderbüchereien 98880 Bde., 
197 Eigenbüchereien 8479 Bde., aus der Rickertstiftung erhielten 286 Biblio- 
theken 5462 Bde; unterstützt wurden ferner 1686 Büchereien mit 22316 Bdn. 
Nimmt man noch die Bücherverkäufe hinzu, so sind im ganzen 219151 Bde. durch 
die Gesellschaft an 11259 Bibliotheken gelangt. Hiervon kamen 7528 Bde. 
nach Ostpreußen, 8932 nach Westpreußen, 34953 nach Brandenburg, 10777 nach 
Pommern, 4640 nach Posen, 11793 nach Schlesien, 10921 nach der Provinz 
Sachsen, 11201 nach Schleswig-Holstein, 17727 nach Hannover, 10413 nach 
Westfalen, 7239 nach Hessen-Nassau, 10632 nach der Rheinprovinz, 6039 nach 
Bayern, 10343 nach dem Königreich Sachsen, 4935 nach Baden, 6164 nach 
Hessen, 5168 nach den beiden Mecklenburg, 4998 nach Elsaß - Lothringen, 
6153 nach dem Ausland. Die die kleineren Bundesstaaten betreffenden 
Ziffern halten sich unter 3000 Bdn., die kleinste Anzahl weisen Bremen 
mit 154 und die beiden Reuß mit 178 Bdn. auf. Im übrigen sei noch 
bemerkt, daß die obige Gesamtziffer in den Jahren 1897—1908 sich auf 
811 759 Bde. stellte; im Jahre 1909 betrug sie 181 887, 1910: 213 362, 1911: 
194 802 und 1912: 206 181 Bde. 


Reichsmittel zur Verteilung von Büchern an deutsche Schulen 
und Büchereien im Ausland fordert eine Petition der Deutschen Dichter- 
Gedächtnis-Stiftung an den Reichstag. Mit Recht wird darin geltend gemacht, 
daß gerade die deutsche Literatur den Auslanddeutschen mit dem heimatlichen 
Denken und Fühlen verknüpft. Die Mehrzahl unserer Landsleute im Ausland 
bekommt entweder gar keinen deutschen Lesestoff, oder nur mittelmäßige, 
zum Teil minderwertige Zeitungen. Eine ähnliche Notlage, wie für die Biblio- 
theken, bestehe für die Schulen, die kaum die zum Schulbetrieb erforderlichen 
Bücher besäßen. Die Deutsche Dichter-Gedächtnis-Stiftung möchte nun eine 
Subvention von 20000 M. haben, um Schriften unentgeltlich verteilen zu 
können. Es wäre zu wünschen, daß sich auch der „Verein für das Deutschtum 
im Auslande“ dieser Petition anschlösse, der doch noch in ganz anderer Weise 
durch seine vielen Organe die Verteilung in die Wege leiten könnte! 


Zeitschriftenschau usw. 


Die schon öfter in den „Blättern“ besprochene Einrichtung 
und Verwaltung von Mannschaftsbüchereien erörtert Hauptmann 
K. Auerbach abermals in Nr. 4 des „Volks- und Jugendschrifttums“, der 
Beilage zu Heft 4 des ersten Jahrgangs des „Deutschen Volkswarts“ (Leipzig, 
Dietrichsche Verlagsh.). Der Verfasser stellt fest, daß neuerdings seitens der 
höheren Vorgesetzten die Anlage solcher Büchereien angeregt und gefördert 
werde. Freilich müsse vor allem der Kompagniechef dafür verantwortlich 
sein, dem in der Regel nur äußerst geringe Mittel zur Verfügung stünden. 
Trotz des anstrengenden Dienstes bleibe den Leuten Zeit genug zum Lesen, 
wofern ihnen nur die Benutzung der Bibliothek ordentlich erleichtert werde. 
Viel käme hier auch auf das gute Beispiel der besseren Elemente einer 
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Kompagnie an. Die Auswahl des Lesestoffes habe sich nach dem 
Bildungsstand und der Herkunft des Ersatzes zu richten. „In jedem Fall muß 
der Lesestoff einfach und für die Durchschnittsbildung passend und leicht 
faßlich sein. — Neben militärischen Reglements und Vorschriften aller Art 
sind Bücher militärischen Inhalts, Erzählungen aus den großen Kriegen unserer 
Vorfahren, Geschichtsbücher, Geographie und Literaturbücher, gute Romane, 
Atlanten, Jugendschriften aller Art zu bevorzugen. In jedem Fall müssen 
Politik und religiöse Streitfragen ausgeschlossen bleiben. Dagegen empfiehlt 
sich das Halten einer guten Tageszeitung der Garnison- oder der nächsten 
großen Stadt, damit die Leute in Bezug auf die augenblicklichen Tages- 
neuigkeiten, Erfindungen und alles, was in der Welt vorgeht, auf dem 
laufenden bleiben.“ Bei der Beschränktheit der Mittel, die sich namentlich 
bei den neugegründeten Truppenteilen geltend macnen werde, empfiehlt 
Auerbach eine Umschau nach Büchern im eigenen Haus. Ueberall finden 
sich Bücher aus der Gymwnasiastenzeit usw., nötigenfalls müsse man die 
Romane aus Zeitungen ausschneiden und einfach binden. Diesen Ratschlägen 
vermag sich der Schriftleiter nicht anzuschließen; auf diesem Wege wird man 
meist nur wenig geeigneten Lesestoff erhalten. Im Uebrigen spricht auch 
Vieles gegen den Vorschlag, die Grundsätze für die Mannschaftsbücherei 
von der individuellen Disposition eines jeden Kompagniechefs abhängig zu 
machen, zum mindesten mißten gewisse erprobte Vorschriften überall 
maßgebend sein. So widerspricht es allen Erfahrungen, gerade in eine solche 
Bibliothek wieder „militärische Reglements“ und dergleichen einzustellen. Vor 
allem aber sollte darauf hingewirkt werden, daß wenigstens ein geringer 
Betrag jedem Hauptmann jährlich für diesem schönen Zweck zur Verfügung 
gestellt würde. Wenn die „Blätter“ nun auch dem Herrn Verfasser, den wir 
auf frühere Darlegungen verweisen möchten, nicht in allen Punkten bei- 
stimmen können, so begrüßen wir doch jede Anregung der Art als Zeichen, 
daß der Gedanke nicht einschläft, daß hier endlich einmal etwas Durch- 
greifendes geschehen müsse. 


Am 18. November fand die Hauptversammlung des Verbands ober- 
schlesischer Volksbüchereien in Beuthen statt, die zugleich eine Er- 
innerungsfeier an dessen Errichtung vor zehn Jahren auf einer Tagung in 
Oppeln war. Mit 78 Büchereien, so führte der Vorsitzende, Herr Ober- 
regierungsrat Dr. Küster aus, trat der Verband ins Leben und heute ist der 
ganze Bezirk mit einem dichten Netzwerk von Büchereien überzogen, so daß 
abgesehen vom Kreise Neiße kaum noch eine nennenswerte Ortschaft zu 
finden ist, die nicht mindestens eine Volksbiücherei besäße. In den nicht 
industriellen Teilen des Regierungsbezirks ist dies in der Form der Kreis- 
wanderbücherei geschehen, die einen anderwärts wohl nicht erreichten Grad 
der Verfeinerung erhalten hat. Daneben ist den Schulbüchereien, als dem in 
unserem zweisprachigen Bezirk doppelt notwendigen Unterbau, besondere Aut- 
merksamkeit zugewandt wurden; ihre jetzt nahezu abgeschlossene Neuordnung 
kann im wesentlichen auf die anregende und unterstützende Tätigkeit des 
Verbands zurückgeführt werden. Zahlen, so meint Küster weiter, geben zwar 
nur eine unvollständige Vorstellung, gewähren aber doch bei Gegenüber- 
stellung einen Anhalt. Es waren vorhanden: 

1903: Ausgabestellen 76; Leser 35522; Bücher 64000; Entleihungen 461 000 
1913: : 1136; „ 144748; „ 357136; 5 2137979. 
Die Steigerung beträgt also allenthalben das Vier- oder Sechsfache; aber auch 
die innere Entwickelung sei eine gute gewesen, wozu die Verbandszeitschrift 
wesentlich beigetragen habe. Stiftungen von 60000 M. stehen bereits zur 
Verfügung, und die Einnahmen der Geschäftstelle wachsen. Im Uebrigen 
aber weist Küster nachdrücklich darauf hin, daß mit dem jetzt erreichten 
Zustand, jedem Ort eine Bücherei. man noch längst nicht am Ziele sei. Was 
man nunmehr an Einrichtungskosten spare, werde durch die steigende Last 
der Unterhaltungskosten und durch Aufwendungen für die nimmerrastende 
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Verfeinerungsarbeit aufgewogen, „die bibliothekarische Fachwelt ist sich da- 
rüber einig, daß ae Volksbildungsarbeit erst bei einer Jahreseinnahme 
von 10 Ptg. auf den Kopf der Bevölkerung beginnt und daß 20 Pfg. auf den 
Kopf das Normale sind. Diese Normaleinnahmen werden im Laufe des nächsten 
Jahrzehnts hoffentlich recht viele unserer Standbüchereien erreicht haben, bei 
Wanderbibliotheken gelten andere Maßstäbe. Die Staatsbeihilfen werden 
allerdings schwerlich noch wachsen; das kann aber von Billigdenkenden ... auch 
kaum beansprucht werden. Die weitere Kräftezufuhr muß sich nun der Ver- 
band selbst schaffen. Wenn angenommen werden kann, daß der Staat die 
bisherigen Beihülfen weiter bezahlt, so würde, in rohen Umrissen gezeichnet, 
eine befriedigende Verteilung der Lasten in dem Verhältnis erwünscht sein, 
daß der Staat ein Drittel beiträgt, die Gemeinde das zweite und die Leser 
einschließlich der Vereine und der privaten Förderer das letzte Drittel auf- 
bringen. Die bisherigen vielseitigen Versuche haben einwandfrei nachge- 
wiesen, daß eine vorsichtige Heranziehung der Leser zur Tragung der Unter- 
haltskosten auch in unserem national gefährdeten Gebiet keineswegs zu den 
Unmöglichkeiten gehört.“ 


Über eine „Hanptquelle der Volksvergiftung“ spricht sich Otto 
Schmidt (Volksbildung, Jahrg. 43 Nr. 26) aus, indem er die Probenummer 
der Unterhaltungsbeilage eines neuen größeren Provinzialblatts durchmustert. 
Da begegnet man zunächst einem Detektivroman „Nataschas Geheimnisse“, 
der die Propaganda der Tat mit allen ihren skrupellosen Gewaltmitteln in 
Rußland schildert; das zweite Stück „Lokomotive 6829“ eine Erzählung 
nach dem Französischen, sei kaum minder schreckvoll. Es folgt eine Skizze 
von Freiherrn von Reitzenstein „Unter Kameraden“, die uns nach New York 
führt und uns mit liederlichen Taugenichsten und ihrem blasierten Treiben 
bekannt macht. Dann kommt eine Skizze „Der Tod im Variete“ von 
Kurt Münzer, deren Schauplatz eine Matrosensingspielhalle niederster Sorte 
in Marseille ist. Schamlose weibliche Bedienung, unanständige Malereien, 
argentinische Frauen „mit Blicken heiß und spitz wie Lötlampen“ begegnen 
des Weiteren. Dann ziehen die Verbrechergefängnisse Sibiriens an dem 
Leser vorüber, kurz und gut Schmidt berichtet, daß von elf größeren 
Beiträgen nur zwei deutsches Wesen widerspiegeln. „Und so etwas bietet 
ein deutsches Familienblatt deutschen Bürgern und Bauern als Unterhaltung. 
Wesentlich tiefer können wir auf diesem Gebiete kaum noch sinken. Wenn 
das gekennzeichnete Beispiel noch eine vereinzelte Erscheinung wäre! Leider 
Gottes zeigen die Unterhaltungsbeilagen unserer Zeitungen — selbst grüßere 
nicht ausgenommen — zumeist einen ähnlichen Tiefstand, von dem übrigen 
Inhalt zu schweigen. Ueberall ein widerwärtiges Hervordrängen und Bevor- 
zugen des Fremden, des Ausländischen, noch dazu in seinen erbärmlichsten 
Typen, ein Schwelgen in den grauenvollsten Sensationen, ein liebvolles Ver- 
weilen bei dem Auswurf menschlicher Gesellschaft... Das Deutsche, das 
Schlichte das Natürliche, das Reine scheint in diesen Niederungen unseres 
Schrifttums längst ausgestorben zu sein. Ist es ein Wunder, wenn das 
Nationalbewußtsein in unserem Volke mehr und mehr schwindet, wenn Ge- 
schmacksversumpfung und Gefühlsroheit immer weiter um sich greifen und 
die Sittlichkeitsbegriffe sich verwirren“? Schmidt meint dann ferner, daß „all’ 
die gutgemeinten Maßnahmen zur Bekämpfung der Schundliteratur, die seitens 
des Staats, der Gemeinden, Vereinigungen und Einzelner getroffen werden, 
keine bedeutenden Erfolge verbürgen können, solange der Schund tagtäglich 
durch die Zeitung ungehindert in die Häuser eindringt. „Diesem Gift gegen- 
über, das auf allen Familientischen sich breit macht, das schon von 
Jugend auf eingesogen wird, wollen ein paar heimlich gelesene Schundhefte 
und Kolpartageromane wirklich nichts besagen. Will man Besserung erzielen, 
so en vor allem Mittel und Wege, die tägliche Verseuchung fern 
zu halten. | 
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Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Adams, Jos. H., Elektrotechnik für Jungen. Eine Anleitung zum Bau elek- 
trischer Apparate und Instrumente sowie zum Verständnis ihrer Wirkungs- 
kreise. Autorisierte deutsche Bearbeitung usw. von H. Günther. 1. Bd. Mit 
100 Abbild. Stuttgart, Frankhsche Verlagshandlung, 1913. (203 S.) Geb. 2,50 M. 

Das Originalwerk, das hier in geschickter deutscher Bearbeitung vor- 
liegt, erfreut sich unter der Jugend Amerikas eines guten Rufes. Es leitet 
zur Selbstherstellung elektrischer Maschinen und Apparate an und kommt 
entschieden einem Bedürfnis entgegen; denn praktische Leute auszubilden, das 
muß die Aufgabe ganz besonders unseres Vaterlandes sein, wenn es seine 

Größe behaupten will. Dieser Mahnung, mit der der Bearbeiter das Vorwort 

schließt, wird jeder durchaus beipflichten. 


Berg, Alfred, Geographisches Wanderbuch. Für mittlere und reifere Schüler, 
ein Führer für Wandervögel und Pfadfinder. Leipzig u. Berlin, B. G. 
Teubner, 1914. (282 S.) Geb. 4 M. 

Dieser Band ist in der bekannten trefflichen naturwissenschaftlichen 
Schülerbibliothek von Bastian Schmidt erschienen. Das Buch wird sich viele 
Freunde unter der jungen Welt erwerben, aber auch Erwachsene werden 
daraus lernen können, da ja früher der geographische Unterricht an den 
höheren Schulen meist im Argen lag. Das Buch ist mit 193 Abbildungen im 
Text versehen, die sehr viel zum Verständnis beitragen. Uebrigens setzt das 
Buch doch schon einiges voraus, lan aber erfordert es ein tüchtiges 
Mitarbeiten des Lesers. Für alle Bildungsbibliotheken kann dieses Werkchen 
nur bestens empfohlen werden. 


Bernhard, Marie, Adelheid Rolands Schicksal. Roman. Berlin, Verlag des 
Vereins der Bücherfreunde, 1913. (515 S.) 4 M. 

In Tagebuchform erzählt die Titelheldin ihre Jugenderlebnisse von 
der Zeit der erwachenden Kinderpsyche bis zur — Ehescheidung. Was 
dazwischen liegt, ist echt weiblich geschaut und für Leserinnen auch inte- 
ressant geschrieben. Bb. 


Braeß, Martin, Aus dem Vogelleben unserer Heimat. Ornithologische 
Plaudereien. Herausg. vom Dürerbund. München, G. D. W. Callwey, 1914. 
(211 S.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Aus warmer Empfindung heraus für die gefiederten Bewohner unserer 
Heimat, deren ganze oder auch nur teilweise Ausrottung ein unersetzlicher 
Schade wäre, ist dies Büchlein entstanden. In feinsten Schilderungen führt 
uns der Verfasser in Wald und Feld hinaus, um uns seine feinen Beobach- 
tungen über das Leben und Treiben der Vögel mitzuteilen und daran au 
mn zu knüpfen oder dem Leser reiche Belehrung zu gewähren. Man 
kann daher dieses Büchlein des Dürerbundes nicht nur der reiferen Jugend 
sondern auch den Eltern bestens empfehlen. 


Collins-Günther, Flugmaschinen auch für unsere Jugend. Eine Anleitung 
zum Bau von Modell-Flugmaschinen und eine Einführung in die Geschichte 
der Pagto canik, Stuttgart, Frankhsche Verlagshandlung, 1913. (187 S.) 
Geb. 2,50 M. i 
Hans Günther will den Versuch machen, das Werk von A. Collins, 
‚The Boys’ Book of Model Aeroplanes“, das in Amerika und England große 
Verbreitung gefunden hat, auch in Deutschland einzuführen. Er glaubt da- 
durch einem wirklichen Bedürfnis entgegenzukommen, da bei uns zwar phy- 
sikalische und elektrotechnische Arbeitsbücher der Art genügend vorhanden 
seien, an einer praktischen Einführnng aber mangele es durchaus. Außer der 
Jugend dürfte das trefflich und gemeinverständlich geschriebene und mit 
Illustrationen versehene Buch auch älteren Lesern genügen, die sich für diesen 
so zeitgemäßen Gegenstand interessieren. L. 
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Deutsche Bücherei. Berlin, Otto Koobs, 19138. Jede Nummer 0,50 M. 

Von dieser trefflichen Sammlung liegen vor: Nr. 132/133: G. Runke 
Essays zur Religionspsychologie; Nr. 134/135: Kuno Francke, Deutsche und 
amerikanische Ideale. Uebersetzt von Baronin E. v. Stempel. 


Eckstein, Ernst, Schulhumoresken. 2. Ausgabe. Neudamm, J. Neumann, 
1913. (224 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Schon beim Erscheinen der ersten Auflage begrüßten wir diese Zu- 
sammenfassung einer ganzen Reihe humoristischer Schriften zu einem Bande. 
Das Buch ist geschrieben für solche, die sich an ihre Gymnasiastenzeit, mit 
aller ihrer Fröhlichkeit trotz aller Gebundenheit, gern zurückerinnern. Im 
übrigen sind diese Schulgeschichten an Güte verschieden, so daß man gut 
tut, sich vor allem an die zu halten, die den Namen des Verfassors begründeten. 


Hue de Grais, Graf, Grundriß der nous und Verfassung in Preußen 
uns dem en Reich. 11. Aufl. Berlin, Jul. Springer, 1913. (131 S.) 

art. 1 M. 

Das vorliegende Werk erschien zuerst im Jahre 1883 und ist seither 
stetig verbessert und zuletzt erweitert. Es enthält auf engem Raum eine 
Fülle von Stoff; über seine trefflichen Eigenschaften haben die „Blätter“ schon 
früher berichtet, so daß es jetzt bei einem bloßen Hinweis sein Bewenden 
haben mag. 

Jordan, W., Nibelungen-Sigfridsage. 17. Aufl. Volksausgabe. Frankfurt a. M., 
Moritz Diesterweg, 1913. (291 u. 296 S.) In einem Bande geb. 6 M. 

Die Ansichten über Jordans Dichtereigenschaften gehen bekanntlich 
auseinander und jedenfalls ist es ihm ebensowenig wie Hebbel gelungen, den 
Stoff der alten Nibelungensage in ein in jeder Beziehung abgeschlossenes 
Kunstwerk umzugießen. Dennoch aber wird man diesem gewaltigen Versuch 
der Wiedereinführung des Stabreims eine gewisse Größe nicht absprecheu 
können, obwohl neben wuchtigen und hier und da sogar ergreifenden Partien 
ung auch solche begegnen, die man lieber missen möchte. Mit diesem Vor- 
behalt sei dieser erste der beiden Teile der Dichtung den reiferen Lesern 
unserer Bildungsbibliotheken empfohlen. 


Jugendblätter. Herausgegeben von K. Weitbrecht. 78. Jahrg. Stuttgart, 
J. F. Steinkopf, 1913. (350 S.) Geb. 5 M. 

Deutsches Jugendbuch. Begründet und herausgegeben von Wilhelm 
Kotzde. 5. Bd. Mainz, Jos. Scholz, 1913. (184 S.) Geb. 3 M. 

Zwei prachtvolle Werke, die wohl das Beste darstellen, was dem 
Publikum auf diesem Gebiete geboten wird. Reichhaltiger ist ohne Zweifel, 
was Inhalt und Illustrationen anbelangt, das ältere Unternehmen, dagegen 
wirkt das neuere von Kotzde herausgegebene und wiederum von Emil Heins- 
dorff mit prachtvollen Bildern versehene Jugendbuch noch geschlossener. Daß 
in diesem Jubiläumsjahr vaterländischer Großtaten die Geschichte der Freiheits- 
kriege in den Vordergrund rückt, ist ganz in der Ordnung und kann den 
Gefahren gegenüber, die uns Deutsche ringsum bedrohen, wahrlich nichts 
schaden. Beiden Zeitschriften gemeinsam aber ist vor allem der sorgfältige 
und in liebenswürdiger Weise auf die Jugend eingehende Sinn der beiden 
Herausgeber, die sich um das deutsche Haus wohlverdient machen und deren 
Werk man zu dieser Zeit auf recht vielen Weihnachtstischen der heran- 
wachsenden Jungen und Mädchen sehen möchte. L. 


Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner, 1913 und 1914. 
Jeder Band geb. 1,25 M. 

Von dieser trefflichen Sammlung liegen diesmal vor: Bd. 29: K.Scheid, 
Die Metalle. A. 3; Bd. 30: O. Janson, Das Meer. A.3; Bd. 76: Jos. Klein, 
Chemie in Küche und Haus. A. 3; Bd. 83: D. v. Hansemann, Der Aber- 
glaube in der Medizin und seine Gefahr für Gesundheit und Leben. A.2; Bd. 92: 
K. Krebs, Haydn, Mozart, Beethoven. A. 2; Bd. 123 u. 124: O. Weber, 
Von Luther zu Bismarck. A. 2; Bd. 144: E. Biedermann, Das Eisenbahn- 
wesen. A. 2; Bd. 193: B. Kuhle, Henrik Ibsen, Björustjerne Björnson und 
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ihre Zeitgenossen. A.2, Bd. 388: A. Heilborn, Entwicklungsgeschichte des 
Menschen; Bd. 399: O. Abel, Die Tiere der Vorzeit; Bd. 414: O. Prellinger, 
Die Photographie, ihre wissenschaftlichen Grundlagen und ihre Anwendung; 
Bd. 430: E. Weber, Der Weg zur Zeichenkunst; Bd. 433: H. Lux, Das 
moderne Beleuchtungswesen; Bd. 458: M. G. Schmidt, Natur und Mensch. 


Memoiren der Marquise von Nadaillac, Herzogin von Escars. Heraus- 
gegeb. von ihrem Urenkel Oberst Marquis von Nadaillac. Deutsche Be- 
arbeit. von E. v. Kraatz. Braunschweig, Georg Westermann, 1918 (224 S.) 
In Leinenb. 5 M. 

Spannend geschriebene Ereignisse aus dem Zeitalter der Revelution 
und des napvleonischen Zeitalters erlebt hier der Leser an der Hand der 
Aufzeichnungen einer begeisterten Royalistin. Während dieses Emigranten- 
daseins verliert die verwöhnte junge Frau, die ihr Vermögen hat zurücklassen 
müssen, ihren Gatten und ist der Verzweiflung nahe, bis König Friedrich 
Wilhelm II. sie nach Berlin einladet und sich ihrer und ihrer Familie annimmt. 
Endlich entschließt sie sich zur neuen Ehe mit dem Baron von Ecars; auch 
darf sie nach Frankreich zurückkehren, erregt aber den Zorn Napoleons, der 
sie abermals verbannt. Später kommt die Marquise an den Hof Ludwigs XVIII., 
ar re Königstreue zu würdigen weiß und ihren Mann zum Herzog 
erhebt. 


Pajeken, Friedrich J., Der Teufel am Minnesota-See. Eine Erzählung aus 
dem Westen Nordamerikas. Mit vier mehrfarb. und vier einfarb. Voll- 
bildern von H. de Bruycker. A. 2. Leipzig, Dr. M. Gehlen, 1914. 
(248 S.) Geb. 4 M. 

Eine Jugendschrift mehr alten Stils, die von den Gefahren erzählt 
denen die ersten Farmer der fruchtbaren Ebenen Minnesotas in den Vereinigten 
Staaten seitens der Indianer ausgesetzt waren, die sich von ihren alten Jagd- 
gründen nur ungern trennen wollten. Der Verfasser kennt Land und Leute 
aus eigener Anschauung und berichtet auf Grund eigener Erfahrungen und 
Studien möglichst wahrheitsgetreu; mit den Rothäuten und ihren tragischen 
Schicksal hat er warmes Mitgefühl. 


Pflugfelder, Stephan, Aus goldener Märchenschule. Essen (Ruhr), 
Fredebeul & Koenen, 1913. (262 S.) Geb. 1,60 M. 

Für frohgesinnte Kinderherzen geschrieben, lösen diese vier allerliebsten 
Märchen jauchzende Freude aus, über all das Wunderbare und Staunenswerte 
und bieten in den verzauberten Schlössern ethische Goldkörnchen in feiner, 
unaufdringlicher Fassung. Bb. 


Raabe, Wilhelm, Sämtliche Werke. Serie I, Bd. 1. Berlin-Grunewald, Ver- 
lagsanstalt für Literatur und Kunst, 1913. 625 S) Geb. 4 M. 

Von dieser ersten Ausgabe der Werke Wilhelm Raabes, die sich durch 
einfache, aber geschmackvolle Ausstattung auszeichnet, liegt der erste Band 
vor. Dieser enthält außer dem Faksimile einer autobiographischen Skizze des 
Autors, die man doch lieber in Druckschrift lesen möchte, die „Chronik der 
Sperlinggasse“ und den „Hungerpastor“. Um mit einem Worte auf die tech- 
nische Seite der Ausgabe einzugehen, muß gesagt werden, daß die im übrigen 
sehr willkommenen kurzen Angaben über die Entstehungszeit der einzelnen 
Stücke nicht in das Inhaltsverzeichnis, sondern in eine Fußnote zu Anfang des 
Abdrucks gehören. L 


Schubring, Paul, Hilfsbuch zur Kunstgeschichte. Heiligenlegenden Mytho- 
logie, Technische Ausdrücke, Zeittafeln. Aufl. 2. Berlin, Karl Curtius, 
1913. (244 S.) Geb. 3,50 M. 

Das Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches ist in den „Blättern“ 
freudig begrüßt worden; jetzt kann der Verfasser voller Genugtuung fest- 
stellen, daß schon nach drei Jahren eine neue übrigens wesentlich vermehrte 
Auflage nötig geworden ist. Das Hilfsbuch will vor allem eine erste Ver- 
trautheit mit der christlichen Legende des Mittelalters und des weiteren mit 
der antiken Mythologie vermitteln. Das geschieht hauptsächlich in der Form 
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alphabetischer Tabellen und Zeittafeln, hinzukommen Notizen zur Kultur- 

eschichte der italienischen Renaissance, die vielleicht etwas aus den Rahmen 
allen, sowie Angaben über außerdeutsche Museen. Warum nicht auch 
wenigstens die wichtigsten deutschen Museen aufgeführt und charakterisiert 
werden, ist nicht recht erfindlich. Die Ausfüllung dieser Lücke sei für 
spätere Auflagen empfohlen. L 


Sternberg, Leo, Die Nassauische Literstur. Wiesbaden, Heinrich 
Staadt 1913. (88 S.) 1 M., geb. 1,60 M. 

Wie der Verfasser in seinem Vorwort schon selbst bemerkt, ergeben 
sich bei der Einschätzung einer Spezialliteraturgeschichte andere Gesichts- 
punkte als wie bei weiterumfassenden Werken. Ein mehr familiärer Ton 
kommt zum Ausdruck, den sich Sternberg aber doch bemüht, anf wissen- 
schaftlichem Niveau zu halten. Von den ältesten Anfängen nassauischen 
Schrifttums ausgehend, tiber Männer wie Brentano, Bodanstedt, Riehl und 
Freytag — bei letzterem freilich wäre doch wohl ein noch anerkennenderes 
Urteil billig gewesen — sind es die lebenden Autoren, denen sein Haupt- 
augenmerk gilt. Als anregendes Nachschlagebuch auf diesem Gebiet darf 
die fleißige, von warmer Heimatliebe getragene Arbeit Sternbergs Interessenten 
und Freunden bestens empfohlen werden. E. Krossa. 


Vaterländisches Bilderwerk. Herausgeg. von Wilh. Kotzde. Mainz, 
Jos. Scholz. Jeder Band in Querquart. Geb. je 1M. 

Von dieser trefflichen Sammlung, von der jedes Heft 8 große arope 
Bilder in Steindruck umfaßt, liegen diesmal vor: Heft 10—13: Angelo Jank, 
Der Deutsche Krieg 1870/71. Teil 1 des Werks führt den Sondertitel: „Es 
braust ein Ruf wie Donnerhall“ und geht von der Kriegserklärung bis zu den 
Siegen von Metz. Der folgende Teil heißt: „Nun laßt die Glocken von Turm 
zu Turm durch’s Land frohlocken im Jubelsturm“, er reicht bis zur Ein- 
schließung von Paris; der dritte und letzte Teil nennt sich: „Der Einheit 
Bund getauft in Heldenblut.“ Er schildert die Belagerung von Paris, den 
Kampf gegen die Ersatzheere und die Kaiserproklamation. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Geißler, Max, Führer durch die deutsche Literatur des 20. Jahr- 
hunderts. Weimar, Alex. Duncker, 1913. (755 S.) 7,50 M. 

Dieser Führer kann und will keine Literaturgeschichte sein oder auch 
nur eine solche ersetzen, er soll vielmehr nach des Verfassers Absicht ein 
Hand- und Nachschlagebuch für alle möglichen Interessenten, vor allem aber 
auch für den Bibliotheksleiter sein, dem die schwierige Aufgabe obliegt, sich 
fortlaufend tiber die neuen Erscheinungen auf belletristischem Gebiet zu unter- 
richten. Geißler steht, wie er mit Recht von sich sagt, „grundsätzlich auf dem 
Standpunkte gesunder Kunstwertung“ der freilich subjektiv ist; er lehnt den 
zersetzenden Geist „verweichlichten Artistentums“ durchaus ab. Das ist im 
allgemeinen auch die Norm, die für Bildungsbibliotheken maßgebend sein muß, 
und wer die Mühe des Vergleichens nicbt scheut, wird nicht selten eine Ueber- 
einstimmung zwischen seinem Urteil und dem der „Blätter“ feststellen können. 
Eine sehr große und mit Bedacht ansgeführte Arbeitsleistung liegt hier vor. So 
dankenswert es aber auch sein mag, daß der Verfasser sich nicht mit apodik- 
tischen Werturteilen begnügt, sondern meist die Gründe dafür andeutet, hier 
und da überschreitet er doch wohl die Linie, die einem solchen „Führer“ der 
Natur der Dinge nach gezogen ist. Das ist Referenten besonders bei dem 
Artikel über Frenssen aufgefallen, der sich zu einer Polemik gegen einen 
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Literarhistoriker auswächst, der vielleicht in seiner Ablehnung zu weit gehen 
mag, immerhin aber den von vielen ernsten Literaturfreunden geteilten Be- 
denken energisch Ausdruck gibt. Gerade so übertreibendes Lob, wie es auch hier 
wieder von Geißler gespendet wird, muß notwendig Widerspruch hervor- 
rufen. Schreiber dieser Zeilen empfindet diese Sätze geradezu als ungeheuer- 
lich, er sieht darin ein Unrecht gegen andere sehr viel tiefere De 
„Romanceiers“, mit deren innerer Tiefe und Ursprünglichkeit sich der Verfasser 
von „Hilligenlei“ auch entfernt nicht vergleichen kann. L. 


Grundlagen einer Instruktion für die Kataloge von Volks- 
und Stadtbüchereien!). Zusammengestellt und herausgegeben 
von Felix Lüdicke und Willy Pieth, 1914 (bei A. Gertz-Charlotten- 
burg). T. I: Der alphabetische und der Standorts-Katalog. Kart. 2,80 M. 

In dieser Arbeit legen wir sowohl den volkstümlichen Büchereien wie 
den Stadtbüchereien insgesamt Grundlagen für die Katalogarbeiten vor. Wir 
erstreben dabei eine Einigung der Stadtbüchereien in dieser wichtigen Frage. 
Für die volkstümlichen Büchereien, die mit einer starken Inanspruchnahme 
der schönen Literatur, mit Mehrexemplaren und mit einer starken Ausscheidung 
abgenutzter Exemplare zu rechnen haben, lagen bisher nur kleinere Skizzen 
vor; für den wissenschaftlichen Teil galt es, die „Preußischen Instruktionen“ 
wesentlich zu vereinfachen und mehrfach zu ändern. Im zweiten Teil, der 
demnächst folgt, werden die hauptsächlichsten andern Katalogarten, soweit 
sich allgemeine Regeln für sie aufstellen lassen, einschließlich der Musikalien- 
kataloge behandelt. Felix Lüdicke, Dr. Willy Pieth (Charlottenburg). 
Heigel, Karl Theodor, Zwölf Charakterbilder aus der neueren 

Geschichte. München, C. H. Becksches Verlagshaus, 1913. (398 8.) 
Geb. 5 M. 

Aus Anlaß seines 70. Geburtstags hat Heigel aus seiner neun Bände 
umfassenden Sammlung von Aufsätzen die vorliegenden zwölf Charakterbilder 
ausgeschieden, die jedermann, der dem Buch voller Sympathie nähertritt, 
einen erlesenen Genuß bereiten werden. Denn sympathisch auf alle, die ihn 
kennen, wirkt die Persönlichkeit des berühmten bayrischen Historikers, der 
zwar nicht das Temperament Treitschkes und auch nicht die psychologische 
Tiefe seines Nachfolgers auf dem Münchner Lehrstuhl, Erich Marcksens, hat, 
der aber wohl darauf Anspruch machen darf, mit eigenem Maß gemessen zu 
werden. Das Wort „redlich“, das er mit Vorliebe bei der Charakteristik 
seiner Helden anwendet, trifft auch auf ihn selbst zu: solide in der Forschung, 
billig und unbefangen in seinem Urteil über alles Menschliche und von einer 
wohltuenden Wärme in allen patriotischen Dingen, mit anderen Worten, als ein 
trefflicher, lauterer und in einer Zeit, da sich extreme Anschauungen nur 
allzu breit machen, in jeder Beziehung nachahmungswerter Mann, so steht uns 
Theodor von Heigel vor Augen und so gibt er sich in dieser Auswahl, die 
man noch um mehrere Stücke (so den Aufsatz über H. von Treitschke und 
die prachtvolle Erinnerungsrede an das Jahr 1813) vermehrt sehen möchte. 
Im besonderen mag hier hingewiesen werden auf die Würdigung des Prinzen 
Eugen und die Metternichs, die auch für die Gegenwart von Interesse sind. 
In dem ersten der beiden Aufsätze steht ein Aussprueh, den Prinz Eugen 
nach den Siegen über die Franzosen im spanischen Erbfolgekrieg tat: „Oft 
habe ich es schon gesagt: Frankreichs Glück besteht darin, daß es, wenn es 
die Oberhand erhalten, ohne alle Rücksicht seine Erwerbungen so weit als 
nur immer möglich ausdehnt; ist es aber mit unglaublichem Aufwand von Blut 
und Anstrengungen in einen Zustand wie der gegenwärtige versetzt, so fürchten 
alle oder doch die Mehrzahl seiner Gegner, es zu tief zu erniedrigen, ohne 


1) Der Schriftleiter hat dieser Selbstanzeige gern Raum gewährt und 
hofft, daß einer der Fachgenvossen sich demnächst eingehend über dies so 
wichtige Werk äußern möge. 
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zu bedenken, daß es binnen wenigen Jahren sich wieder erholen und von 
neuem beginnen wird, seine Nachbarn zu quälen.“ Zu diesen Worten des 
edien Helden, dessen Balkanpolitik auch der späteren Politik Oesterreichs 
zur Richtschnur hätte dienen sollen, bemerkt Heigel: „Auch hundertundsechzig 
Jahre später fehlte es bekanntlich nicht an Stimmen, die es als unbegreifliche 
Schonungslosigkeit beklagten, daß die siegreichen Deutschen Frankreich durch 
Wegnahme von Metz und Straßburg seiner Ausfallstore gegen Deutschland, 
beraubten.“ Kann man würdiger und treffender, als es hier geschieht, die 
Tiraden der Hanotaux und Genossen über die maßlosen Friedensbedingungen 
zurückweisen, die Bismarck den Franzosen auferlegt habe! Bei dem Aufsatz 
über Metternich fragt man immer und immer wieder, warum hat Oesterreich 
in der großen Schicksalsstunde des siegreichen Kampfes gegen Kaiser 
Napoleon I. diesem Virtuosen einer rückständigen Diplomatenkunst sein Schiff- 
lein anvertraut? Als besonders gelungen seien noch die Aufsätze über „Maria 
Erlen und Marie Antoinette“, über „Gneisenau“ und „Dahlmann“ hervor- 
gehoben. 


Das Jahr 1913. Ein Gesamtbild’ der Kulturentwicklung. Heraus- 
gegeben von Dr. O. Sarason. Berlin, B. G. Teubner, 1914. (549 8.) 
Geb. 15 M., in Halbfranz geb. 18 M. 


Die Idee, die diesem erstmalig erscheinenden Unternehmen zugrunde 
liegt, ist nur zu begrüßen: nicht um eine Chronik über das zu Ende gehende 
Jahr, sondern um das Herausheben großer und die Zeit bewegender Gedanken, 
die neuerdings hervortreten, handelt es sich. Politik, Wehrkraft, Recht, 
Sozialpolitik, Erziehungs- und Bildungswesen, Volkswirtschaftslehre, Technik, 
Kunst und eine Reihe von Wissenschaften haben einen oder mehrere Bearbeiter 
Peona die nicht selten auf die frühere Entwicklung zurückgreifen und die 

egenwart aus ihr verstehen wollen. Ob die diesmal getroffene Anordnung 
des Stoffs die endgültige ist, muß bezweifelt werden. Von Bibliotheken z. B. 
ist kaum die Rede, und die sie betreffenden Fragen sind doch wohl von all- 
gemeinem Interesse. Was ferner die Kulturgeschichte anbelangt, so freut man 
sich zwar über die beiden inhaltreichen, den Orient und die antike Kultur 
betreffenden Berichte, den Sprung aber von da bis zur „Neneren Kultur- 
geschichte“ wird mancher Leser nur ungern mitmachen. Der erste die Politik 
vom konservativen Standpunkt aus betrachtende Artikel von G. v. Below, 
mit dem das Werk anhebt, geht von dem richtigen Grundgedanken aus, daß 
die alten konservativen Ideen mehr und mehr Geweingut aller bürgerlichen 
Parteien werden; daß aber in der konservativen Partei oftmals die Mitglieder 
des Bundes der Landwirte und andere Vertreter einseitiger Interessen den 
Ton angeben, kommt zum mindesten nicht scharf genug zum Ausdruck. Bei 
dem entsprechenden Bericht über den nationalliberalen Standpunkt (von 
Rebmann-Karlsruhe) begegnet man nur ungern wieder den bekannten über- 
treibenden Klagen über die Rückständigkeit der deutschen Diplomatie. Statt 
dessen würde man lieber den Ruf nach der Errichtung möglichst zahlreicher 
Stellen von Berufskonsuln und nach Verstärkung des Fonds für das Deutsch- 
tum im Ausland vernehmen, der in seinem noch immer geringen Betrag 
sehr weit hinter der Summe zurückbleibt, die die Franzosen — sei es 
nun Öffentlich oder geheim — für denselben Zweck aufwenden! Auf dem 
Gebiet sollten die nationalen Fraktionen im Reichstag ihre Tatenlust vor allem 
erweisen! Der folgende Aufsatz von Martin Spahn über die Zentrumspolitik 
ist in mancher Beziehung lehrreich. Erfreulich vor allem ist die Mahnung, 
in der Polenfrage die alte Haltung aufzugeben: „Dem preußischen Zentrum 
freilich wäre nichts dringender zu wünschen, als daß es in der Polenpolitik 
aus der bloßen Abwehr der Regierungsmaßregeln herauskäme und einen Weg 
sich bahnte, der ihm erlaubte, mit der Regierung zusammen zu arbeiten.“ 
Eben diesen Gedanken habe ich in diesen Blättern und sonst gelegentlich 
ausgesprochen. Den Beschluß dieses ersten Abschnitts machen Bemerkungen 
des bekannten Herausgebers der Oesterreichischen Rundschau, L. von 
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Chlumecky, über „Oesterreichische Politik“, denen man inner- und außerhalb 
der Reichsgrenzen weiteste Beachtung wünschen möchte. Namentlich die 
Worte über die jüngst hervortretende Meinungsverschiedenheit zwischen Wien 
und Berlin in Sachen der Balkanpolitik sind wohlüberlegt und werden der 
deutschen Auffassung durchaus gerecht. Nur wäre zu wünschen, daß die 
österreichischen Staatsmänner mit durchgreifender Energie in Ofen-Pesth eben 
jene Mißstände endlich abstellten, die vorübergehend zur Entfremdung 

umäniens nnd zur Erschütterung des Dreibundes geführt haben! Leider 
verbietet es der Raum, weiter auf Einzelheiten einzugehen, alles in allem liegt 
hier eine jeden Gebildeten interessierende mustergültige Leistung vor, deren 
nan Lücken sich im Lauf der Zeit mit Leichtigkeit werden nn 

en. 


Kern, Reinh., Preußische Geschichte. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1913. 
(265 S.) Geb. 4 M. 


Diese würdig ausgestattete und reich illnstrierte Geschichte Preußens 
enthält natürlich nur die Haupttatsachen, zeichnet sich aber durch Zuverlässig- 
keit, geschickte Gruppierung des Stoffes und Schwung der Darstellung aus. 
Hierbei kann man es nur als Vorzug rühmen, wenn nicht selten besonders 
schöne Stellen aus den Werken anderer Autoren, namentlich denen Heinrich 
v. Treitschkes, der Erzählung eingewoben werden. Daß ferner das große 
Jubiläumsjahr nicht ohne Einfluß geblieben und die große Zeit vor hundert 
Jahren mit besonderer Liebe behandelt wird, ist ganz in der Ordnung. Bei 
dem steigenden Chauvinismus unserer westlichen Grenznachbarn, die die 
Tatsache, daß Deutschland an Volkszahl und Wohlstand weiter und weiter 
wächst, ebenso als Beleidigung zu empfinden scheinen, als seiner Zeit den 
preußischen Sieg bei Sadowa, müssen auch wir uns mit dem Gedanken vertraut 
machen, tiber kurz oder lang die Errungenschaften des letzten großen Krieges 
mit dem Schwert in der Hand zu behaupten. L. 


Kopelke, Otto, Das große Jahr der Befreiung 1813. Ein Volksbuch. 
Mit 18 Bildnissen. Halle a. S., Otto Hendel, 1913. (168 S.) 1,50 M., 
geb. 2,20 M., in Geschenkbd 3 M. 


Zur Jahrhundertfeier der bedentungsvollen Schlacht bei Leipzig und 
damit in einem recht geeigneten Zeitpunkt ist Kopelkes Buch erschienen, das 
ein gelungenes Bild des glorreichsten Jahres in der neueren deutschen 
Geschichte vor unserem Auge aufrollt. Napoleons Aufstieg und das Gottes- 
gericht, das ihn in Rußland 1812 ereilte, schildert der Verfasser zunächst und 
baut darauf weiter auf die Konvention von Tauroggen, die den Ausgangspunkt 
des Freiheitskampfes vorstellt, und die Erhebung des von hoher Begeisterung 
erfüllten Volkes. Nach dem Frübhjahrsfeldzug reichten sich die wichtigsten 
Staaten Europas die Hand zum Bunde gegen Napoleon, den die Augustsiege 
der Heere der Verbündeten auf den schweren Schlag vorbereiteten, der ibn 
und seinen Thron treffen sollte, die Schlacht bei Leipzig. Dies alles schildert 
der Verfasser ausführlich und schließt mit den letzten Ereignissen auf deutschem 
Boden. Für weitere Kreise ist das Werk berechnet und dieser Gesichtspunkt 
war maßgebend für Inhalt und Umfang und für die gemeinverständliche 
Fassung. Napoleons Aufstieg und Preußens Niedergang, die Leistungen der 
maßgebenden Fürsten, Feldherren und Staatsmänner, der alliierten Armeen 
und des deutschen Volkes zeigt er uns auf und versteht es, mit wenigen 
Strichen die hervorragendsten Männer, namentlich des preußischen Heeres, zu 
skizzieren. Die Darstellung ist flott und klar, sie wird durch Heranziehung 
authentischer Aeußerungen von Zeitgenossen, Dichtern und Historikern 
wirkungsvoll belebt. Der geschmackvolle Einband und der (aus Porträts 
bestehende) Bilderschmuek verdienen noch Erwähnung. Das Buch wäre eine 
hübsche und geeignete Gabe für den Weibnachts- und Konfirmationstisch und 
eignet sich zur Anschaffung für Bildungs- und Schülerbibliotheken. 

Wolfram Suchier. 
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Kriegserinnerungen der Veteranen des Kreis-Kriegerverbandes Bochum- 
Land. Herausgegeben vom Verband im Selbstverlag. Bochum, Wilh. 
Stumpf, 1913. (616 8. in Großoktav.) Geb. 5 M. 


Das vorliegende Buch birgt eine reiche Fülle des interessantesten 
Materials zur neuern Kriegs-, namentlich aber zur Kulturgeschichte. Der 
Vorsitzende des Kreiskriegerverbandes Bochum-Land gab die Anregung, daß 
die noch lebenden Veteranen aus den großen Einigungskriegen ihre Er- 
innerungen selbst niedersehreiben oder anderen diktieren möchten. Nachdem 
allmählich die begreifliche Scheu des Einzelnen überwunden war, kam die 
Sache in Fluß; der Redaktionsausschuß, den man verständigerweise eingesetzt 
hatte, bekam alle Hände voll zu tun, um das umfängliche Material durch 
weitere Nachfragen zu vervollständigen und es zu sichten und auf seine Zu- 
verlässigkeit hin zu prüfen. Mit Recht wurde großer Wert auf die Beschaffung 
möglichst vieler Photographien aus den Feldzügen und aus der Gegenwart 
gelegt. Es gewährt dem Leser einen Genuß, die jugendlichen Gesichter von 
1866 und 18:0 mit den fast durchweg sympathischen Zügen zu vergleichen, 
die Leben und Arbeit den Betreffenden in der Zeiten Lauf gegeben haben. 
Ein „Ehrenbuch“ unserer Veteranen für jenen Bezirk ist dergestalt entstanden, 
das zukünftigen Geschlechtern Kunde geben wird von vielen, schlichten, 
treuen Männern, die in Aufopferung und Pflichterfüllung zu ihrem bescheidenen 
Teile mitgewirkt haben an dem glänzenden Ergebnis, dessen wir uns erfreuen. 
Zweihundert der mitgeteilten, in ihrer Treuherzigkeit wirkungsvollen Er- 
zählungen rühren von Männern zwischen dem 63. und 79. Lebensjahr her, die 
zum großen Teil zugleich Veteranen der Arbeit sind und die als Bergarbeiter 
einen schweren Lebensberuf ausüben. Es sei noch erwähnt, daß die beiden 
Schlachtenmaler Rocholl und Kohlschein in Düsseldorf das Buch, dessen 
äußere Ausstattung eine wohlgelungene und würdige ist, mit ansprechenden 
Illustrationen geschmückt haben. Auf den Inhalt im einzelnen einzugehen, 
ist an dieser Stelle leider unmöglich. Es sei nur gesagt, daß manches treffende 
Wort aus dem Munde fürstlicher Persönlichkeiten und hoher Offiziere und 
Staatsmänner, das bisher unbekannt geblieben, nunmehr wohlgeborgen hier 
ruht, und ebenso wird auch der beste Kenner unserer Kriegsgeschichte hier 
manche Einzelzüge finden, die sein Wissen vervollständigen. Um es kurz zu 
sagen, es ist hier durch opferfreudiges Zusammenarbeiten ein Werk fertig- 
gestellt, das Vielen zur Freude und Erholung dienen und das hoffentlich hier 
und da — man kann im Hinblick auf den schnellen Lauf der Zeit sagen in 
zwölfter Stunde — zur Nacheiferung anspornen wird. Auch über den Kreis 
Bochum-Land hinans wird das Ehrenmal, an dessen Errichtung Angehörige 
zahlreicher Truppenteile in allen Gegenden unseres Vaterlandes beteiligt 
gewesen sind, in den Volksbüchereien aufınerksame Leser finden. E. L. 


Lhotzky, Heinrich, Im Reiche der Sennerinnen. Roman. (Natur- 
geheimnisse Bd 1). Ludwigshafen a. B. u. Leipzig, Haus Lhotzky- 
Verlag, 1913. (197 S.) Kart. 2,50 M. 

Derselbe, Daß ich mich nicht ärgere. Daselbst 1913. (152 S.) 2,50 M. 


Heinrich Lhotzky, der feinsinnige und warmherzige Philosoph — sein 
wundervolles „Buch der Ehe“ (Langewiesche) wird jedem unserer Leser ver- 
traut sein —, ist zugleich dichterisch veranlagt, aber in seinen erzählenden 
Schriften dominiert der Lebensphilosoph; so soll auch der vorliegende Roman 
fir des Autors Anschauungen werben. Es handelt sich um Gott in der 
Natur. „Für viele neuzeitliche Meuschen ist sie das Heiligtum ihres (eistes... 
Darum muß sie Schutzgebiete haben, in denen der heutige Mensch sie unver- 
fälscht immer wieder finden kann.“ Also eine sehr vertiefte Begründung der 
Naturschutzsache, eingekleidet in einen Roman: die Erlebnisse eines jungen 
Naturforschers, der in den Alpen, in einem neuen Naturschutzpark, Studien 
macht. Das Buch ist eigentlich ein Mitteldivg zwischen Rowan und Abhand- 
lung, die Schreibart eine liebenswürdig-idealistische; ein Moderner wird sie 
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altmodisch nennen, aber der Leser, dem am Kern liegt, wird viel davontragen. 
Stilreiner und schon darum wirkungsvoller ist das andere kleine Buch: „Daß 
ich mich nicht ärgere.“ Dieser Titel, die Kapitelüberschriften, wie: „Der 
Vorgesetztenärger, Der Religionsärger, Die Gesundheit des Aergers“ geben 
nicht entfernt eine Vorstellung von dem Gehalt des Buchs. Es ist eine wirk- 
liche Lebensphilosophie unter dem Gesichtswinkel des Aergers, geschrieben 
von einem überlegenen Geist, aus warmem großen Herzen, aus dem Reichtum 
innerer Erfahrung und aus einer Kraft, die in den Leser hineinstrahlt. Das 
Buch wird vielen Lesern ein Heil sein, jedem ein Genuß. Co. 
Reventlow, Graf Ernst zu, Deutschland zur See. Ein Buch von der 
deutschen Flotte. Leipzig, Otto Spamer 1914. (297 8.) Geb. 6 M. 

Wer sich von seiner Jugendzeit her an R. Werners deutsches Flotten- 
buch erinnert, wird sich des Kontrastes bewußt, wenn er das vorliegende 
Werk in die Hand nimmt. Früher Beschaulichkeit und ein Idyll, jetzt rast- 
loses Vorwärtsstreben auf dem Wege der Erhöhung unserer maritimen Wehr- 
kraft und unserer Seegeltung, in der wir nur noch hinter dem äbermächtigen 
England zurücktreten. Wen kann es daher wundern, wenn die vorliegende 
Schrift des bekannten Förderers unserer Marine, der ehedem in seinem Ueber- 
eifer hier und da bis an die Grenzen der für einen Patrioten zulässigen 
Kritik gegangen ist, über die Anfänge schnell hinweggleitet und erst beim 
Beginn der Regierung Kaiser Wilhelms II. ausführlicher wird, dem wir den 
rationellen Ausbau unserer Flotte zu verdanken haben, nachdem wie sein 
Großvater in Roon, so er in Tirpitz den richtigen Waffenmeister gefunden 
hatte! Schon als General Caprivi noch Chef der Admiralität war, hatte Tirpitz 
uns eine Torpedobovtflotte für die hohe See geschaffen, die die Bewunderung 
der Welt erregte; aber erst Kaiser Wilhelm Il. machte allmählich die Bahn 
frei für den Bau einer ebenbürtigen Schlachtflotte. Die Tatsachen sind 
bekannt: der ersten großen Flottenanlagen im Herbst 1897 folgte schon 
wenige Jahre später eine zweite, die mit dem klassischen Satz begründet 
wurde, Deutschland bedürfe zum Schutz seines Handels, eine Flotte, die 
leichtfertig anzugreifen auch die stärkste Seemacht sich überlegen müsse. 
Von 1901 bis 1913 wurden dann noch drei kleinere Vorlagen vom Staats- 
sekretär des Reichsmarineamtes eingebracht und samt und sonders mit 
erfreulicher Mehrheit vom Reichstag bewilligt. Vor allem war nunmehr auch 
das Prinzip aufgestellt, daß jedes unserer Schiffe dem gleichaltrigen unserer 
möglichen Gegner ebenbürtig sein müsse. Die auf dieser Grundlage er- 
wachsene Marine schildert uns Reventlow mit größter Sachkenntnis und 
Wärme. Zahlreiche Abbildungen, darunter auch vier prächtige Farbenbilder, 
veranschaulichen den Text. Die einzelnen Schiffstypen und ihre besonderen 
Aufgaben, die Küstenverteidigung, die innere Organisation der Marine, Werft- 
tätigkeit und Schiffbau, Geschütz und Panzer, das Kriegsschiff und seine 
Besatzung, das sind die hanptsächlichsten Kapitel, nach denen sich der Stoff 
dieses prächtigen Buchs gliedert, das man der reifen Jugend und dem 
ernsten Leser empfehlen möchte, der sich über diese große nationale Auf- 
gabe allseitig unterrichten möchte. L. 
Schulze, Friedrich, 1813—1815. Die deutschen Befreiungskriege 

in zeitgenössischer Schilderung. Leipzig, R. Voigtländer, 1913. (336 S.) 
5 M., geb. 6,50 M. 

Ebenso wichtig wie die Auswahl dieser zeitgenössischen Berichte, die 
der sachkundige Verfasser mit Einführungen versehen hat, ist die Illustrierung 
die aus 79 Abbildungen auf 67 Einschalttafeln, aus 14 farbigen Bildern und 
4 farbigen Karten besteht. Namentlich die farbigen Abbildungen, die Karika- 
turen Napoleons, die bunten Uniformen der verschiedenen Armeen sind wohl- 
geeignet, den Leser in jene merkwürdigen Zeiten zurückzuversetzen, die mit 
dem Feldzuge nach Rußland anboben und mit dem Tode des ehemaligen 
Imperators auf der einsamen Felseninsel enden. Das erste mitgeteilte Stück 
ist ein Auszug aus Clausewitzens Denkschrift von Februar 1812, es folgen 
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Charakteristiken Blüchers und Gneisenaus aus E. M. Arndts Schriften und 
Briefe Boyens usw. Leider wird nicht immer hinzugefügt, an welcher Stelle 
die abgedruckten Berichte zu finden sind. Das ist um so bedanerlicher, weil 
man sonst in der Ausgabe geradezu eine Musterleistung vor sich hat, die in 
zahlreichen Anmerkungen ausreichend für das Verständnis der Leser sorgt. 
Auch mag erwähnt werden, daß meist neben dem Prosastück ein oder mehrere 
Verse aus stimmungsvollen zeitgenössischen Kriegsliedern mitgeteilt werden. 
Neben dem Wiener Kongreß, der sehr ausführlich behandelt wird und für 
weitere Kreise doch weniger Interesse darbietet, ist das Kaiserreich „der 
hundert Tage“ doch wohl zu kurz gekommen. Die Kriegserinnerungen von 
Willibald Alexis z. B. auf dem Marsch nach Frankreich fehlen völlig, aber 
auch die Abbildungen zu dieser Schlußpartie könnten zahlreicher sein. Alles 
in allem genommen aber liegt hier ein Buch vor, das bleibenden Wert hat 
und mit dazu beitragen wird, das Gedächtnis an jene große Zeit wach zu 
halten. E. L. 
Stählin, K., Der Deutsch-Französische Krieg 1870/71. Mit 18 Karten. 
Heidelberg, Karl Winter, 1912. (215 S. u. 18 Kart.) Geb. 3 M. 

An lesbaren Darstellungen unseres großen Einigungskrieges besteht ein 
fühlbarer Mangel, nachdem die verschiedenen Werke, die unmittelbar nach 
dem Friedensschluß entstanden, längst veraltet sind. Auch die knapp zu- 
sammengefaßte Geschichte des Deutsch-Französischen Kriegs, mit der der 
greise Feldmarschall Moltke uns noch kurz vor seinem Tode beschenkte, kann 
nicht als Ersatz gelten, da sie sich kritischer Bemerkungen aus wohlerwogenen 
Gründen gänzlich enthält und sich indem, was zwischen den Zeilen gelesen werden 
muß, mehr an den Kundigen wendet. Von neueren Werken ist sonst noch das 
von F. Regensberg zn nennen, das trotz gründlicher Forschung mit seinen drei 
Bänden vielen Lesern zu weitläufig sein dürfte. In diese Lücke springt Stählin 
mit dem vorliegenden inhaltreichen Buche ein, das die Ereignisse wuchtig 
zusammenfaßt, alle Einzelheiten unbarmherzig beiseite läßt, aber in der 
Würdigung der Ereignisse und der führenden Personen durchaus auf der 
Höhe der Wissenschaft steht. Mit nie ermüdendem Interesse verfolgt man 
an der Hand eines so gewissenhaften Führers den Gang der Dinge: die 
politische Vorgeschichte, den Krieg gegen das Kaiserreich und den Krieg 
gegen die Republik. Daß der Verlasser „das innerpolitische Ringen hinter 

en Kulissen der kriegerischen Bühne“ unberücksichtigt läßt, ist durchaus 
angemessen; wohl aber wäre ein Wort über die Friedensverhandlungen am 
Platze gewesen, sowie eine abschließende Uebersicht über die beiderseitigen 
Verluste und die Okkupation bis zur Zahlung des Restes der Kriegsschuld. E. L. 
Sternfeld, Richard, Die Reptilien und Amphibien Mitteleuropas. 
Leipzig, Quelle u. Meyer 1912 [Aus Schmeils naturwissenschaftlichen 
Atlanten]. (30 farbige Tafeln mit 80 S. Text.) Geb. oder in Mappe 
5,40 M. 

Eine im ganzen wenig gekannte und noch weniger beliebte Klasse des 
Tierreichs wird in diesem Buche, wenn auch nicht dem Herzen, so doch dem 
Verständnis der Leser näher gebracht. Die farbigen Tafeln sind prächti 
gelungen, der knappe Text bringt das Wissenswerte über Körperbau un 
Lebensweise und gibt auch Winke für das Halten der Tiere in der Gefangen- 
schaft. Für die Bestimmung der einzelnen Arten sind übersichtliche Zu- 
sammenstellungen der Unterscheidungsmerkmale beigefügt. Der Preis kann 
in Anbetracht des Gebotenen nur als niedrig bezeichnet werden. P.H 
Thorbecke, Marie Pauline, Auf der Savanne. Tagebuch einer 

Kamerunreise. Mit 16 Bildertafeln und vielen Abbildungen im Text 
nach eigenen Zeichnungen und Photographien. Berlin, E. S. Mittler 
u. Sohn, 1914. (231 S.) 4 M. geb. 5 M. 

Der regen Teilnahme deutscher Frauen an unseren Kolonien in Afrika 

verdanken wir manches schüne Buch, das das Interesse für diese Länder der 
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Zakunft in weite Kreise getragen hat. Daß diesmal die Reise nach Kamerun 
geht, dem Stiefkind der deutschen Kolonien, das durch das kindische Gerede 
über die Kongosümpfe vollends in Mißkredit gekommen ist, erscheint um so 
erfreulicher, als die Verfasserin ganz überwiegend gutes über die von ihr 
durchquerten weiten Gebiete und deren Bewohner zu berichten weiß. Mit 
ihrem Mann, dem „Lebens- und Reisekameraden“, dem das Buch gewidmet 
ist, dringt sie von Duala aus in das Innere vor zu den Landschaften Tikar 
und Wute, deren wirtschaftliche und geographische Erforschung das Ziel der 
ganzen Expedition ist. Trotz der wackern Hilfe, die sie ihrem Mann leistet, 
bleibt der jungen und wagemutigen Frau Zeit genug zu allen möglichen guten 
und interessanten Beobachtungen, die in den Reisebriefen niedergelegt wurden, 
aus deren Bearbeitung das vorliegende Werk erwachsen ist. Was dem Buch 
aber seinen besonderen Wert verleiht, ist der Umstand, daß die Verfasserin 
mit Rünstleraugen die Landschaft betrachtet, so daß man Antwort auf viele 
Fragen erhält, die der gewöhnliche Reisende und vielleicht auch Forscher 
garnicht einmal aufwirft. Mögen daher die geschilderten Vorgänge — abgesehen 
von dem Speerwurf eines rachsüchtigen Häuptlings, der die Verfasserin am 
Kopf Schwer verletzte — auch weniger dramatisch sein, das Buch gehört 
dennoch wegen des feinen weiblichen Gefühls, das sich darin offenbart, zu 
den besten seiner Art und soll daher angelegentlich empfohlen werden. E.L. 
Treitschke, H. v., Briefe. Herausg. von M. Cornicelius. Band 1: 

1834—1858. Mit 4 Porträts. Leipzig, S. Hirzel, 1912. (485 8.) 

Geb. 12,50 M. 

Der erste des auf drei Bände berechneten Briefwechsels des großen 
Historikers und Patrioten Heinrich von Treitschke wird leider etwas verspätet 
angezeigt. Die ersten Briefe setzen ein beim Jahre 1x44 und sind von dem 
damals zehnjährigen Knaben an den Vater gerichtet, den seine Tätigkeit als 
Offizier der sächsischen Armee öfter auf kürzere oder längere Zeit dem Schooß 
seiner Familie enttübrte. Der Band reicht bis zur Habilitation an der Universität 
Leipzig im Jahre 1858, er umfaßt also die Lehr- und Wanderjahre und bricht ab in 
dem Augenblicke, da die ersten größeren literarhistorischen Arbeiten entstehen, 
die zusammen mit den bald darauf folgenden historischen und politischen 
Aufsätzen Treitschkes jungen Ruhm begründen. Da später ausführlich auf diese 
bedeutende Veröffentlichung eingegangen werden soll, mag hier der Hinweis 
darauf genügen; ein Unrecht aber wäre es, nicht schon jetzt dem Herausgeber 
zu danken, der in musterhafter Weise unter der reichen Fülle des Materials 
ausgewählt, durch überaus sorgfältige Anmerkungen das Verständnis erleichtert 
und in kurzen Einführungen zu den verschiedenen Briefgruppen ein fast 
durchweg wohlgelungenes Porträt der Hauptadressaten entworfen hat. Die 
Ausstattung ist wie nicht anders zu erwarten vorzüglich; den greisen Vater, 
die temperamentvolle Mutter, die liebliche jüngere Schwester und den Brief- 
schreiber selbst lernt man in guten Lichtdruckbildern von Angesicht 
zu Angesicht kennen. E.L. 


Weiß, Bernhard, Jesus von Nazaret. Ein Lebensbild. Berlin, Carl 
Curtius, 1913. (235 S) 3 M., geb. 3,60. 

Das vorliegende Buch des greisen Gelehrten will als Antwort auf die 
merkwürdige Frage, ob Jesus wirklich gelebt habe, an der Hand der Evan- 
gelien das farbenreiche Bild dieses wahrhaftigen Menschenlebens geben und 
zugleich den zeitgeschichtlichen Rahmen dazu liefern. „Daß die Evangelien 
geschichtliche Wahrheit enthalten, verbürgt schon der einfachste Vorsehungs- 
glaube, da der, von welchem die tiefgreifendste Umwandlung der Menschen- 
geschichte ausgehen sollte, unmöglich iiber die Erde gegangen sein kann, 
ohne eine Spur zu hinterlassen.“ In seinem berühmten umfänglichen Werke 
hat der Verfasser zu ergründen gesucht, warum und inwiefern die einzelnen 
Evangelien von dem vermutlichen Hergang der Dinge abweichen. Auch diese 
kürzere volkstümliche Darstellung gibt bei den wichtigsten Punkten An- 
deutungen in dem Sinn, die übrigens zu den reizvollsten Partien dieses Buches 
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gehören; das Schwergewicht aber liegt doch in der Erzählung selbst, die in 
ihrer Schlichtheit des tiefsten Eindrucks auf jeden Leser nicht verfehlen wird, 
einerlei, wie er persönlich zu der Auffassung des Autors stehen möge, die 
überall, aber niemals in aufdringlicher Weise, sondern immer wohltuend und 
belebend hervortritt. E. L. 


B. Schöne Literatur. 


Dalmer, H., Der Erbsohn des Peter Anselm Bergetshuber. Roman 
Wolfenbüttel, Julius Zwißler, 1912. (357 S.) 3 M., geb. 4,50 M. 

Die Verfasserin bietet ein lebenswahres Bild aus dem Bauernleben 
Tirols. Sie zeigt, wie dem reichen und angesehenen Korntalerbauern Bergets- 
huber in Mattenbach sein Hof und Besitztum alles gilt und wie er dadurch 
in schweren Widerstreit mit anderen gleichwertigen sittlichen Pflichten gerät, 
bis er durch harte Schicksalsschläge gedemütigt und geläutert wird. Die 
Darstellung dieser Läuterung ist ausgezeichnet gelungen, alle Personen sind 
psychologisch richtig gezeichnet und das Interesse des Lesers wird bis zum 
Schluß gefesselt. Der Roman eignet sich nur für gereifte Leser. E. K. 
Daub, Geo Heinr., Adel im Bauernblut. Roman aus Westfalen. Pader- 

born, F. Schöningh, 1912. (477 8) 4 M., geb. 4,80 M. 

Szene: westfälische Adels- und Bauernhöfe. Hauptpersonen ein junger 
bäuerlicher Gehöftserbe und eine noch jüngere Grafentochter der Nachbar- 
schaft. Beide sind für einander geschaffen, sie lieben sich von Kindheit her. 
Beide sind Idealmenschen. Der Jüngling hat das Gymnasium früh verlassen 
müssen, um den verwaisten väterlichen Hof zu übernehmen; er wirtschaftet, 
obgleich er wider Willen Landwirt geworden ist, auf das musterhafteste; 
schnell gelangt er zu großem Wohlstand und zu Ehrenämtern; er macht 
chemische Experimente, er schreibt Aufsehen erregende Romane; er ist kirch- 
lich (katholisch) fromm, was stark betont wird, und zugleich von tiefer philo- 
sophischer Bildung; er ist ein tapferer, vollendeter Kavalier, edelmütig und 
so fort. Ebenso hat die Komtesse alle möglichen Tugenden, besonders auch 
die der Vorurteilslosigkeit. Trotzdem gibt es eine Menge von Schwierigkeiten 
für das angehende Paar zu überwinden. Fast gibt es ein Dnell zwischen 
dem adligen Bauernsohn und seinem zukünftigen gräflichen Schwager. Erst 
der wirtschaftliche und moralische Ruin dieses hochfahrenden Grafensohns 
und das hilfsbereite Einspringen des gebildeten, aber tief verachteten Bauern 
führt dann die Liebesgeschichte zu einem glücklichen Ende. Alle kritisch 
veranlagten Leser werden sich vielleicht daran stoßen, daß die Licht- und 
Schattenseiten in den Charakteren dieses Romans reichlich stark gegeneinander 
gestellt sind. Im übrigen kann man zugeben, daß die Geschichte unterhaltend 
erzählt ist und daß manche von den Nebenfiguren in kurzen Strichen ganz 
glücklich zur Anschauung gebracht sind. K. 


Fabri de Fabris, R., Die Wacholderleute. Roman. Köln, I. P. Bachem, 


1912. (263 S) 4 M. geb.5 M. 

Ein gut geschriebener Roman aus dem Leben, der Menschenfreude und 
Menschenleid schildert. Es sind keine großen Begebenheiten, die uns vorge- 
führt werden, sondern schlichte Verhältnisse dies aber unsere Teilnahme 
wecken und erhalten, so daß wir uns mit den Fröhlichen freuen und mit den 
Tranernden trauern. Auch versteht es der Verfasser, einen harmonischen 
Abschluß zu finden. Es mag noch hervorgehoben werden, daß das Buch 
le von einem Katholiken geschrieben wurde, aber keine Tendenz- 
schrift ist. 


Flex, Walter, Zwölf Bismarcks. Sieben Novellen. Berlin, Otto Janke, 


1913. (278 S.) Geb. 2 M. 
Man muß zugeben, daß der Verfasser dieser Geschichten bei seiner 
Erzählung der Taten und Erlebnisse der Mitglieder des ruhmreichen Geschlechts 
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unseres ersten Reichskanzlers hier und da aus der strengen Kunstform der 
Novelle herausfällt und daß es auch an toten Stellen in seinen Geschichten 
nicht ganz fehlt. Das verschlägt aber wenig gegenüber den Vorzügen des 
Buches, kraftvoll und markig treten uns die Männer und Frauen entgegen, 
alle ausgezeichnet durch tapferes Festhalten an ihren sei es nun religiösen, 
sei es vaterländischen Idealen. Am ergreifendsten ist die letzte dieser Novellen, 
die uns in die Tage der Freiheitskämpfe führt. Der innere Adel eines Majors Bis- 
marck, der seine Schwadron mit seinem Geist erfüllt und als siegreicher Held 
auf dem Felde der Ehre bleibt, überwältigt schließlich auch den ehemaligen 
Studenten der Medizin und späteren Apotheker Hans Lurkamp, dem nur die 
Verzweiflung über unerhörte Schicksale die Waffe in die Hand gedrückt hat 
und der bis dahin zynisch zu spotten wußte über die innere Hohlheit seiner 
Kameraden, denen es mit diesem heiligen Kriege doch nicht so ernst sei, wie 
sie sich anzustellen beliebten. L. 


Herbert, M., Die Kinder der Kilians. Roman. Köln, J. P. Bachem, 
1913. (259 S.) 3 M. geb. 4 M. 


Ein ernster, gehaltvoller Roman auf christlicher Grundlage, ohne die 
üblichen Spannungsreize, und doch in seiner Art fesselnd geschrieben. Ein 
rechtlich denkender Redakteur hält seine Tochter trotz ihres ausgesprochenen 
Talents von der Bübnenlaufbahn gewaltsam zurück, die ihr Bruder mit so 
großem Erfolge beschritten hat. Zur Untätigkeit verurteilt, wirft sie ihr 
Leben von sich, während ihr überarbeiteter Bruder im Tode Ruhe findet. Ein 
dritter Kilian, der Schriftsteller, ehelicht eine von der Bühne zurückgetretene 
Schauspielerin, die ehemalige Braut seines Bruders. 


Herbert, M. (Keiten), Die Schicksalsstadt. Roman. Erstes bis drittes 
Tausend. Köln, J. P. Bachem, 1912. (341 S.) 4 M., geb. 5 M. 


Die Schicksalsstadt, das alte Regensburg, das nicht genannt ist, ist die 
wirkliche Heldin des Romans, der Kampf zwischen irdischer und himmlischer 
Liebe der wirklich dichterisch geformte Stoff. Das Leitmotiv des Dramas ist 
der starke, strenge Glaube der katholischen Kirche, er beherrscht die Er- 
zählung, tritt überall in den Entscheidungen eindringlich, aber nirgends auf- 
dringlich oder abstoßend, in Traktätchenform oder fanatisch-zelotischer Art 
hervor. Das heißt, eine wirkliche Dichterin hat das Werk geschrieben. Die 
irdische Liebe tritt gegen die himmlische zurück, Tod und Verzicht bilden 
den Schluß, aber die werktätige Christenliebe übernimmt die Versöhnung über 
das Grab hinaus. Der Held, ein Protestant, ist ein moderner sensibler Nach- 
folger der sentimentalen Idealhelden einer früheren Schriftstellerinnengeneration. 
Sein Bild ist ein wenig zu fein gezeichnet. Die Heldin, die für Liebeslust 
und Erdenfreude etwas streng gestraft wird, vermag stärkere Teilnahme zu 
erwecken, ebenso die zwei Nebenfiguren, der gewalttätige Genußmensch und 
die über allem obsiegende und alle überlebende Oberin Bernharda. Schön 
sind die landschaftlichen Schilderungen, vorzüglich der geheimnisvolle Einfluß 
der alten Stadt versinnbildlicht. Melancholisch, aber poetisch ist der Aus- 
klang: das neue Leben, das aus den Ruinen der alten, untergehenden 
Schicksalsstadt blüht. L. F. 


Janson, Gustaf, Die Spekulation Costa Negra. Ein Abenteurer-Roman. 
Leipzig, Georg Merseburger, 1914. (356 S.) Geb. 5 M. 


Der Roman gehört zu den Büchern, die den Leser innerlich gerade 
nicht bereichern, aber ihn bis auf die letzte Seite völlig mit Beschlag belegen. 
Denn das Unmöglichste und Unwahrscheinlichste wird hier glatt verwirklicht, 
die wüsteste Spekulation in die Tat umgesetzt, ohne daß den Gentlemen auch 
nur die Pulse stocken. Ein mittelamerikanischer Präsident ist in seinem 
Duodezstaat lediglich Geschäftsmann, der überall seinen Profit herausschlägt 
und den rechten Zeitpunkt zum Packen der Koffer nicht verpaßt. Mischt sich 
dann noch eine Newyorker Kaufmannsfirma in die glücklich angezettelte 
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Revolution, um daraus Kapital zu schlagen, so erreicht die Handlung Höhe- 
punkte, die nur ein phantasiebegabter Dichter ungestraft zu erklimmen vermag, 
dem das Vorbild des Präsidenten Castro in Venezuela vorgeschwebt haben 
wird. Für Leser, die starke Stoffe lieben, eine zusagende Lektüre. Bb. 


Janson, Gustav, Die Opfer. Erzählung aus der Hunnenzeit. Leipzig, 
Georg Merseburger, 1911. (274 8) 3 M., geb. 4 M. 


In farbenprächtigen Bildern und mit hinreißendem Zuge erzählt das 
Buch die Ueberschwemmung Europas durch die Hunnen, ihre kulturvernichten- 
den Siege und Niederlagen. Obwohl mehr Geschichtsvortrag als Erzählung, 
ist darin die bildende Hand des Künstlers zu spüren, der diese furchtbaren 
Massen durch Europa und Asien hetzt, als sauste die wilde Jagd dahin, und‘ 
der Attila feiert als übermenschlichen Volkshelden, dem sich alles beugt. Bb 


Keller, Paul, Die Insel der Einsamen. Eine romantische Geschichte, 
Berlin, Allgem. Verlagsanstalt, 1913. (308 S.) 4 M., geb. 5 M, 


Eine merkwürdige Geschichte, die sich nicht mit wenigen Worten 
wiedererzählen läßt, spielt sich auf der Insel der Einsamen ab, die ein alter 
wunderlicher Graf, obgleich sie mitten in einem Oesterreich durchfließenden 
Strom liegt, nach seinen krausen Gedanken regiert und von jeder Verbindung 
mit der Außenwelt abzuschneiden sucht. Seine einzige Tochter — der Sohn 
ist in den Napoleonischen Kriegen wegen angeblichen Verrats einer Festung 
erschossen — läßt er als Naturkind aufwachsen. In diesen Dornröschenschlaf 
dringt ein junger Mann ein, dem es gelingt, die Tochter, deren Schönheit es 
ihm antut und deren Unwissenheit ihn erbarmt, mit großer Geduld zu höherer 
Kultur heranzubilden, sowie den Verläumder des Sohnes zu entlarven. Die 
Darstellung des Lebens und Treibens der Inselbewohner, die ihren Herrn und 
Meister geschickt zu hintergehen und trotz der strengen Bewachung allerlei 
Beziehungen nach außerhalb aufrecht zu erhalten wissen, ist mit gutem Humor 

ewürzt. Der Schluß versöhnt; der Held gewinnt die Liebe und die Hand 
es frischen Naturkindes und der Graf und Vater willigt schließlich ein, daß 
seine auf Selbständigkeit beruhende Herrschaftsherrlichkeit AAN EN. 


Keller, Paul, Stille Straßen. Ein Buch von kleinen Leuten und 
großen Dingen. Mit Bildern von G. Holstein und A. von Volborth. 
6—10. Aufl. München, Allg. Verlagsgesellschaft, 1913. (230 8.) 
Geb. 3 M. 


Das Buch reiht sich den Erstlingserzählungen Kellers „In deiner 
Kammer“ an, ohne diese zu erreichen. Wohl finden sich auch hier wieder 
hübsche Jugenderinnerungen und Ausschnitte aus dem Menschenleben, die 
den Dichter verraten, doch sind darunter unbedeutende Kleinigkeiten, die 
besser in der Mappe geblieben wären. Bb. 


Matthey, Maja, Die Stadt am See. Zürich, Orell Füßli, 1913. (254 8.) 
Geb. 3,60 M. | 


Der Roman geht guten Zielen nach, indem er an dem gegensätzlichen 
Schicksal zweier Familien erbärten will, wie äußerliche Weltliebe verflacht 
und verbittert, werktätige Menschenliebe dagegen echtes Menschenglück schafft. 
Nach dieser Idee hat die Verfasserin augenscheinlich ihre Charaktere geformt, 
die nicht gerade unnatürlich wirken, aber auch keine Ueberzeugungskraft 
besitzen. Und da sie sich einmal der realistischen Schilderungsweise bedient, 
mußte sie dieselbe reiner und gegenständlicher durchführen. Manche Gescheh- 
nisse ermangeln der streng logischen Begründung, manche Gefühlsäußerungen 
verschwimmen in zu oft wiederholtem Pathos. Einwandfrei schön sind die 
Landschaftsbilder in diesem Buch, dessen bester Teilneben den Grundgedanken 
eine warme Heimatliebe zu der Schweizer Stadt am See bildet. E. Kr. 


XV. 3.4. 6 
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Müller von Königswinter, Wolfgang, Das Haus Brentano. 
Eine Romanchronik, herausgegeben von F. v. Brentano. Stuttgart 


und Berlin, Deutsche Verlagsanstalt, 1913. (374 S.) Geb. 4 M. 
Der rheinische Dichter Müller von Königswinter hat in einer Reihe von 
gehaltvollen biographischen Romanen das Leben und Treiben namhafter 
Künstler namentlich des ausgehenden 18. und der ersten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts dargestellt. Die vorliegende feinsinnige Geschichte fand ein 
Enkel des Hauses Brentano in einem vergilbten Bande der Deutschen Roman- 
bibliothek, die seinerzeit als Beilage der Zeitschrift „Ueber Land und Meer“ 
erschienen war, und man wird es ihm Dank wissen, es nochmals damit ver- 
sucht zu haben. Wenn der Herausgeber nun meint, daß damit den Verehrern 
des Geschwisterpaars Klemens und Bettina von Arnim ein Gefallen erwiesen 
werde, so möchte man ergänzend bemerken, daß auch der liebenswürdigen 
Erzählungskunst Müllers von Königswinter, die ganz zu Unrecht der Ver- 
N anheimzufallen droht, mit dem Neudruck gedient sein wird. Eben 
eswegen habe ich eine Anzahl seiner anmutigsten Novellen bereits vor 
einigen Jahren in der „Rheinischen Hausbücherei“ (Wiesbaden, Emil Behrend, 
Bd.22u.23) zum Abdruck gebracht und in nächster Zeit soll gerade eine seiner 
Künstlernovellen in gekürzter Gestalt in eben jener Sammlung dem Publikum 
dargeboten werden. Wie dem nun auch sei, mit den Schlußworten der vor- 
liegenden Romanchronik möchten auch wir ausrufen: „Gruß dir, Romantik!“ L. 


Nexö, Martin Andersen, Pelle der Eroberer. Roman. Bd. 1 u. 2. 
Leipzig, Georg Merseburger (früher Insel-Verlag), 1912. (1333 8S.) 


8 M., geb. 10 M. | 

Weit mehr als die Lebensgeschichte eines armen Bauernjungen, für die 
man es anfangs nimmt, ist dies Buch, in dem Nexö eigene Schicksale und 
Erfahrungen mit dem brennenden Wunsche verwebt, den Allerärmsten und 
ganz Besitzlosen den Weg zur Sonne zu bahnen. Aus Leid und Liebe, mit 
jener Urkraft, die unverbraucht im ländlichen Boden wurzelt, und einem 
Können, das sich in zähem Lerntrieb selbst erschuf, entstanden, stellt es ein 
Werk dar, das die Tagesproduktion und Unterhaltungslektüre gewaltig über- 
ragt. An einzelnen sehr urwüchsigen Derbheiten in der Schilderung des 
Bauernlebens könnte man ja vielleicht Anstoß nehmen, und die zwei starken 
Bände enthalten in ihrem Ideengang manche Wiederholungen und Längen, 
das ist aber auch alles, was sich an der Arbeit etwa aussetzen läßt. Der 
Verfasser entstammt bekanntlich selbst dem Proletariat und entwickelt in 
seinem Buche alle dessen ungelöste Probleme, weder gehässig noch hetzerisch 
— die anarchistische Richtung verwirft er durchaus —, sondern mit dem er- 
barmenden Verständnis des geborenen Dichters und mit der aurbauenden 
Hoffnung, daß es besser werden muß und besser werden wird. Eine psycho- 
logisch außerordentlich feine Charakterzeichnung und gelegentlich wundervoll 
warme Stimmungsbilder erhöhen den Wert des Romanes noch, der auch in 
seiner Sprache eine knappe Gegenständlichkeit mit dem herben Duft nordischer 
Schreibart vereint. E. Kr. 


Philippi, Fritz, Weiße Erde. Roman. Hagen, Otto Rippel, 1913. 
(380 S.) 4 M., geb. 5 M. 


In seinem neuesten Roman, der die Schicksale des westerwälder Erd- 
bäckerdorfes schildert, hat Philippi sichtbarlich ein gut Teil eigner Erlebnisse 
und Erfahrungen niedergelegt. Eine kraftvolle, durchaus selbständige Persön- 
lichkeit spricht aus diesen Blättern und erklärt die Vorzüge, aber auch einzelne 
Nachteile der an sich wertvollen Arbeit. — Die Sonnwalter Bauern kämpfen für 
ihr uraltes Herrenrecht an der „weißen Erde* und also um ihre Existenz, die 
ihnen modernes Unternehmertum streitig machen will. Kapital und techniche 
Errungenschaften gegen starre Bauernzähigkeit und Heimatliebe! Ein Thema, 
das auch schon von größeren wie Philippi behandelt wurde und das in seiner 
Gesamtheit auch noch mächtiger hätte geformt werden können, aber doch 
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auch hier in einzelnen Gegenüberstellungen des Fabrikbesitzers und des 
Pfarrers von ergreifender Wirkung ist. Etwas ernüchternd berührt der Schluß. 
Der Dichter Philippi, der sich stets über die tatsächlichen Geschehnisse hinaus 
bemüht, ein ernstes Menschenwesen zu ergründen, bricht mit ein paar unklaren 
Sätzen ziemlich unvermittelt ab. — Die Schreibart des Buches ist schwer- 
flüssig, fast unbeholfen, und hier und da etwas gesucht. Die häufigen Wieder- 
holungen, wohl dem westerwälder Dialekt nachgebildet, werden das Publikum 
eines weiteren Leserkreises leicht ermüden, dagegen eignet den Natur- 
schilderungen ein seltener Reiz. Und alles in allem wird auch dieser Roman, 
wie die anderen Werke des Verfassers, dankbare Freunde finden. E. Kr. 


Reymont, W. S., Die polnischen Bauern. Berechtigte Uebersetzung 
aus dem Polnischen von Jean Paul d’Ardeschah. Herbst. Winter. 
Frühling. Sommer. 1.—3. Tausend. Jena, Eugen Diederichs 
Verlag, 1912. (XXXII u. 321, 351, 439, 363 58S.) 4 Bde. 


Jeder Bd. 2 M., geb. 3 M. 

In der Weise wie Emile Zola in seinem „La Terre* bietet der Verfasser 
hier ein anschauliches Bild von dem Leben und Treiben, Denken und Emp- 
finden des polnischen Bauern in der Gegenwart. Die Schilderung ist höchst 
realistisch und bietet im großen und ganzen wenig erfreuliche Bilder. Wenn 
es dem Verfasser auch ohne Zweifel gelungen ist, ein wertvolles Kulturbild 
aus Polen zu schaffen, so eignet sich das Werk, doch eben wegen seiner 
Realistik und um der geschilderten tatsächlichen Verhältnisse willen wenige für 
Volksbibliotheken und Lesehallen, so sehr man auch die Naturwahrheit der 
Milieu-Schilderung rühmend hervorheben muß. Dem ersten Bande (Herbst) 
geht eine lesenswerte und instruktive längere Einführung des Uebersetzers 
über die Entwicklung des polnischen Bauernstandes voraus. A.V. 
Rheinbaben, M. E. von, Dem unbekannten Gott. Roman. Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt, 1913. (214 S.) 3 M., geb. 4 M. 

Die Gichtelianer oder Engelsbrüder, eine von dem Mystiker Joh. Georg 
Gichtel im 17. Jahrhundert ins Leben gerufene Sekte, suchte alles sinnliche 
Begehren in sich und ihrer Umgebung zu ertöten, ehr in der Ehe nur 
Adams Sündenfall und wollte durch Asketik, Gebet und Bibelvorträge die 
Seelen dem Heiland retten. In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
muß diese Sekte noch Mitglieder unter dem pommerschen Adel gehabt haben, 
denn unser Roman greift aus diesen Kreisen die Opfer einer falschen Lebens- 
auffassung heraus und stellt ihnen gesunder denkende Menschen entgegen, 
die sich ihrer mystischen Umgebung nicht ganz entziehen wollen, aber unter 
Beachtung der Wirklichkeit des Lebens Gottsucher bleiben. Bb. 
Roehle, Reinhardt, Vikar Körner und die Wandervögel. Erzählung. 

Berlin, Janke, 1913. (216 S.) 1,50 M., geb. 2 M. 

Verfasser dieser Erzählung ist kein Neuling auf dem Gebiete der er- 
zählenden Literatur. Außer der ein ernstes Problem lösenden Novelle „Am 
Berg der Läuterung“ hat er sich namentlich als Jugendschriftsteller einen 
geachteten Namen auf diesem Gebiete erworben, wir nennen hier nur das schon 
in mehreren Auflagen ausgegebene Knabenbuch „Von Seebären und Land- 
ratten“, in dem er seine eigenen Erfahrungen auf der See verwertete. Nun hat 
Roehle, der gegenwärtig zu Jugenheim a. d. B. in tiefer Zurückgezogenheit 
lebt, einen sehr dankbaren, jetzt durchaus wirksamen Stoff zu einer besonders 
für die reifere weibliche Jugend lesenswerten Erzählung verarbeitet. Auf 
Grund wirklicher Erlebnisse — die ganze Wanderschaft der jungen Leute 
samt dem Singen in der Kirche sind mit nur wenig Aenderungen der Wirk- 
lichkeit nacherzählt — hat der Verfasser eine lustige, hübsche, prächtig er- 
zählte, zuletzt mit einer durchaus folgerecht aus den Ereignissen heraus sich 
regelrecht entwickelnden Verlobung schließende Weandervogelgeschichte 
herausgearbeitet. Schreiber dieser Besprechung, obwohl schon ein alter Onkel 
mit fast weißen Haaren, hat diese Geschichte mit großer Spannung bis zu 
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Ende gelesen. Das beweist, daß die Erzählung nicht bloß für die Jagend 
als Gelese empfehlenswert ist, sondern auch für solche Erwachsene sich eignet, 
die noch einen offenen Sinn für die harmlose Heiterkeit der Jugend sich 
bewahrt haben. Wir empfehlen sie allen Volksbibliotheken, großen wie 
kleinen, insbesondere aber den Kreisen, die die Wandervogelsache hegen und 
pflegen, auf das wärmste. Karl Noack. 
Zetzsche, H., An der Indianergrenze. Erlebnisse eines deutschen 
Primaners als Grenzsoldat und Kolonist im Westen Nordamerikas 
mit Bildern. Dresden, A. Richter, 1913. (235 S.) 2,50 M. 

Bei den dünngesäten, wirklich guten Jugendschriften oder wenigstens 
für die Jugend geeigneten Schriften ist der Leiter einer größeren volks- 
tümlichen Bibliothek ständig auf der Suche naeh solchen guten Büchern. Das 
ebengenannte ist ein solches gegenüber der ungehenren Masse von oft ganz 
albernen Indianergeschichten oder Karl May-Büchern. Es werden in dem 
Buch die Erlebnisse eines jungen nach Amerika verschlagenen Menschen in 
gutem Deutsch erzählt und zwar soll das Buch „nachweisbar nur Selbst- 
erlebtes“, wie es im Vorwort heißt, enthalten. Jedenfalls sind diese Erlebnisse 
so spannend wie die beste Indianergeschichte. Nach allen möglichen Aben- 
teuern läßt sich der Verfasser 1877 in Kolumbus als Soldat der amerikanischen 
Armee anwerben und rückt dann nach einer schnellen Ausbildung an die 
Indianergrenze ab, wo sie vom Fort Kurgh am Yellowstone aus gegen die 
Sioux kämpften. Später wird er dann nach Fort Custer versetzt und nimmt 
an dem Feldzug gegen die südlichen Cheyennes teil. Endlich wird er An- 
siedler im Urwald der Sierra Nevada in Kalifornien. Ich habe das Buch mit 
en Anteil gelesen und halte es für ein sehr geeignetes Gelese namentlich 

jugendliche Leser. Das ist ein Buch für die Kreise der Pfadfinder und 
Jungdeutschlands!' Es wird aber gewiß ebenso auch von Erwachsenen, 
Freunden einer spannenden Erzählung gern gelesen werden. Ich stelle es in 
eine Linie mit Custer, Dicht am Feind, Leben im fernen Westen, oder mit 
den wundervollen Schilderungen unseres deutschamerikanischen Landsmanns 
H. Bertsch, Bilderbogen aus meinem Leben. K. Noack-Darmstadt. 


Mitteilung. 

Nach Abschluß des vorliegenden Hefts erfährt die Schrift- 
leitung, daß der laufende Fonds zur Förderung der Volks- 
bibliotheken im preußischen Etat für 1914/15 von 100000 auf 
150000 erhöht ist. Diese Mitteilung wird allen unseren Lesern so er- 
freulich sein, daß wir sie noch hier einschieben zu sollen glaubten. 


Bekanntmachung. 
Zu der durch Erlaß des Kaiserlichen Ministeriums für Elsaß-Lothringen 
vom 26. Mai 1912 (Zentral- und Bezirks- Amtsblatt, Hauptblatt Nr. 24) ein- 
geführten Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienst wird hierdurch 


Termin auf Dienstag, den 9. Juni 1914 
für den schriftlichen Teil und au 
Dienstag, den 16. dess. Monats 

für den mündlichen Teil festgesetzt; eventl. werden die folgenden Tage noch 
in Anspruch genommen. j 

Die Gesuche um Zulassung zur Prüfung müssen nebst den erforder- 
lichen Unterlagen bis spätestens zum 9. Mai bei dem Unterzeichneten ein- 
gereicht werden. Die Bescheide besagen das Nähere, 

Straßburg i. E., den 27. Februar 1914. 

Der Vorsitzende der Prüfungskommission 
Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. G. Wolfram, 
Direktor der Kaiserlichen Universitäts- und Landesbibliothek. 
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Neue Bücher über Organisation und Technik des 
volkstümlichen Bibliothekswesens. 


Das Jahr 1912 hat uns das großzügige, in seinem Werte leider 
nicht überall gewürdigte Werk Ladewigs, „Politik der Bücherei“, 
gebracht. Für den unbefangen urteilenden Fachmann bildet das Buch 
einen Höhepunkt in der Bibliotheksliteratur. Denn ein kluger, modern 
denkender, spekulativer Kopf verbindet darin die genaueste Kenntnis 
des Bibliothekswesens in Vergangenheit und Gegenwart und die Er- 
gebnisse langjähriger eigener Erfahrungen mit der Fähigkeit, in Ver- 
waltungsfragen dem Bibliothekswesen insgemein in mancher Hinsicht 
neue Wege zu weisen. Gerade auch das Volksbibliothekswesen wird 
Ladewigs enzyklopädisch angelegtem Werke noch viel zu verdanken 
haben. So sehr es nun über die engeren Fachkreise hinaus lesens- 
wert und lesbar ist — daftir gibt es interessante Belege —, so sind 
doch Bearbeitungen einzelner Teile der Bibliothekslehre, wie etwa der 
Organisation und der Technik, speziell für die Zwecke des Volks- 
bibliothekswesens, auch nach dem Erscheinen von Ladewigs Buch 
keineswegs überflüssig geworden. Wir haben die Freude, tiber die 
beiden während des Jahres 1913 erschienenen Schriften von Otten!) 
und Jäschke?2) kurz zu berichten. | 

Was beide Bücher gleichmäßig auszeichnet, ist die ausschließ- 
liche Betonung des Praktischen. Sie sind ftir den täglichen Gebrauch 
in den Volksbüchereien bestimmt. 

Bennata Otten, die sich in den letzten Jahren durch eigene 
Erfindungen auf bibliothekstechnischem Gebiet bekannt gemacht hat, 
stellt in leicht faßlicher Darstellung und in klarem, tibersichtlichem 
Aufbau die technischen Errungenschaften des modernen volkstümlichen 
Bibliothekswesens zusammen. Das Verständnis wird durch eine reiche 
Anzahl von Abbildungen der besprochenen Gegenstände und Formulare 
erleichtert. Sie gibt bei jedem Abschnitt ferner nicht nur die wich- 
tigsten Literaturvermerke, sondern in gewissenhafter Aufzählung auch 
die Adressen der besten Lieferanten und Fabrikanten an. Wir ge- 


1) Bennata Otten, Bibliothekstechnischer Ratgeber für Volksbiblio- 
theken und Lesehallen und verwandte Büchereien ..., 1913. (3. Ergänzungs- 
heft der Blätter f. Volksbibl. u. Lesehallen.) 

2) Emil Jäschke, Leitfaden für die Einrichtung und Verwaltung von 
mittleren und kleineren Volks- und Schulbüchereien, Kreiswanderbibliotheken 
und Lesezimmern in Stadt und Land. Berlin, B. J. Göschen, 1913. 1,55 M. 
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wahren, daß die Verfasserin alle diese technischen Einrichtungen aus 
eigener Anschauung kennt und sie selbst vielfach praktisch erprobt 
hat. Ihr Urteil ist ruhig, sachlich und gerecht. Sie führt uns die 
praktischsten Katalogeinrichtungen, die Zuwachsverzeichnisse,, Sortier- 
kästen, Revisionsapparate, die verschiedenen Büchergestelle, Bücher- 
stützen, Signaturenhalter, Bticherwagen u. a. m. vor; sie skizziert die 
verschiedenen Ausleihesysteme, gibt Anleitung für Revision und Des- 
infektion der Bestände, ftir die Einrichtung des Lesesaals und berührt 
die wichtigsten Fragen des Bucheinbands.. Als Anhang zum dar- 
stellenden Teil ihrer Schrift erscheint ein kurzer Abschnitt über die 
Handbibliothek der Verwaltung und über die Geschäftsführung. Im 
übrigen aber werden die Fragen der Verwaltung, Katalogisierung, 
Bücheraufstellung usw. nur gestreift. Sehr schätzenswert ist sodann 
der zweite Teil des Buchs, die sorgsam zusammengestellte und aus- 
gewählte Bibliographie der Fachliteratur der letzten zwölf Jahre über 
Volksbibliotheken und Lesehallen im allgemeinen, über Schul- und 
Jugendbibliotheken, über Wander-, Musik-, Blinden- und Arbeiter- 
büchereien. Ein Verfasser- und ein Schlagwortverzeichnis erhöhen die 
Brauchbarkeit des Buchs. Die Verfasserin hat damit den Leitern 
volkstümlicher Büchereien und deren Personal eine tüchtige und will- 
kommene Handhabe geschaffen. 

Eine ausgezeichnete Ergänzung zu Otten bildet Jäschkes Leit- 
faden. Beide Schriften berühren sich an manchen Stellen, so z.B. in 
den Angaben tiber Katalogzettel, über den Bucheinband, über die 
Einrichtung des Lesesaals, über Musterverzeichnisse; und auch Jäschke 
bringt bei der Schilderung technischer Gegenstände die Adressen der 
in Frage kommenden Firmen. In der Hauptsache jedoch ist es ihm 
um die Fragen der Gesamtorganisation zu tun. Als reiner Prak- 
tiker geht er von den Erfahrungen aus, die er an der Elberfelder 
Stadtbücherei und im Anschluß daran als Leiter der Beratungsstelle 
für das volksttimliche Bibliothekswesen des Regierungsbezirks Düssel- 
dorf gesammelt hat; alle seine Anweisungen und Vorschläge lehnen 
sich eng dem Gebrauchtum an, das er den von ihm geleiteten oder 
eingerichteten Anstalten gegeben hat. Daraus kann man ihm meiner 
Ansicht nach keinen Vorwurf machen, ebenso wenig wie aus seiner 
ab und zu etwas temperamentvollen Schreibweise, die doch immer nur 
ehrliche Ueberzeugung und kräftiges eigenes Erleben verrät. Jäschke 
hat seine frühere Schrift (Volksbibliotheken, 1907, in der Sammlung 
Göschen), die — wie er selbst sagt — in einzelnen Teilen überholt 
ist, kräftig überarbeitet. Im Unterschied zu dieser früheren Schrift 
und auch im Unterschied zu dem Buch von B. Otten beschränkt er 
sich aber jetzt grundsätzlich auf ein mittleres Niveau von Anstalten, 
auf mittlere und kleinere Volksbtichereien. Dieses engere Gebiet wird 
um so eingehender behandelt. Wir finden nunmehr bei ihm alles, 
was man für die Organisation solcher mittlerer und kleinerer Anstalten 
wissen muß. Besonders dankenswert sind die Kapitel über Gründung, 
Leseordnung, Ausleihebetrieb, Druckkatalog, und die Anleitung zum 
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Katalogisieren; auch die Mitteilung eines Buchbindertarifschemas ist 
erwünscht. Wenn er im Abschnitt über das Katalogisieren davor 
warnt, nach der Instruktion für die preußischen Bibliotheken zu ar- 
beiten, so wird man ihm darin im Hinblick auf das mittlere Niveau 
der von ihm behandelten Btichereien ohne weiteres Recht geben. Im 
Schlußkapitel, das die Lesehallen behandelt, tritt Jäschke warm für 
die Einrichtung von Kinderlesehallen und besonderen Lesehallen für 
die schulentlassene Jugend ein. So sehr solche Gründungen an sich 
zu begrüßen sind, so lasse ich doch dahingestellt, ob gerade in 
kleineren Orten, in bescheideneren Verhältnissen, für die sein Buch 
doch berechnet ist, auch daftir noch auf die nötigen Mittel und das 
nötige Interesse gerechnet werden kann, und ob nicht dadurch eine 
Zersplitterung der ohnehin im allgemeinen noch schwachen Kräfte zu 
befürchten ist. 


Elberfeld. Löckle. 


Eine Richtigstellung. 


Das Bild, das Herr Dr. Jaeschke in seinem neu erschienenen 
Büchlein über kleine und mittlere Bibliotheken!) von der neuen 
Richtung im volkstümlichen Bibliothekswesen entwirft, ist, sowohl was 
den ganzen Geist dieser Richtung, wie auch die einzelnen tatsächlichen 
Unterlagen betrifft, ein nicht ganz zutreffendes und bedarf einer Be- 
richtigung in verschiedener Hinsicht.) — Herr Dr. Jaeschke stellt 
nämlich die Verhältnisse so dar, als wenn die neue Richtung darauf 
ausginge, in einseitiger Weise nur die belehrende Literatur in der 
Volksbibliothek zu pflegen, als wenn sie die Unterhaltungsliteratur 
nnterschätzte und in der Praxis die Benutzung der belehrenden auf 
gewaltsame Weise zu steigern suchte. Diese Auffassung beruht auf 
einer Verwechslung von Ursache und Wirkung. Auffallend günstige 
statistische Resultate in der Benutzung der belehrenden Literatur, 
hervorgerufen durch die von der neuen Richtung geforderte sorgfältige 
individualisierende Büchervermittlung — diese allein bildet die Grund- 
tendenz der neuen Richtung — haben offenbar Herrn Dr. Jaeschke 
die erwähnte Meinung eingegeben. Wenigstens deuten bestimmte An- 
dentungen im Buche, von denen noch die Rede sein wird, darauf hin. 

Wenn er nun also unter Bezugnahme auf die neue Richtung 
S. 13 schreibt: „Sind die zahlreichen Kriegs- und Reiseerlebnisse, die 
Kosmosbändchen usw. höhere Leistungen als die Romane von Fontane, 
Polenz, Hesse, Ebner-Eschenbach usw.?* so möchte ich ihn auf die 


1) Der vollständige Titel ist oben S. 73 angegeben. 

2) Der Schriftleiter hat den Druck dieses Aufsatzes so lange hinaus- 
geschoben, bis die obige Besprechung von Löckle (S. 74) erschien, die den 
vielen Vorzügen des Jaeschkeschen Buches gerecht wird; im übrigen hebt 
Poelehau zum Schlufs ausdrücklich hervor, daß seine Ausführungen keine 
Beurteilung des ganzen Buches sein wollen. 
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praktische Arbeit der „Freien öffentlichen Bibliothek Dresden-Plauen* 
verweisen. Es gibt wohl kaum eine Abteilung in der Bibliothek, die 
mit größerer Liebe gepflegt wird als gerade die in dem eben an- 
geführten Zitat von Herrn Dr. Jaeschke genannten Romanschriftsteller 
oder das „Gerade, Gesunde und Starke“, wie er an einer anderen 
Stelle sagt. Reichliche Auswahlkataloge und Sonderzusammenstellungen 
sollen die Leser immer wieder auf die besten Erscheinungen unserer 
schönen Literatur aufmerksam machen. — Aber auch aus der Fach- 
literatur läßt sich die Stellung der neuen Richtung in diesem Punkte 
jederzeit bequem und unmisverständlich ersehen. Es sei nur auf 
Walter Hofmanns Aufsatz „Zur Psychologie des Proletariates* (Volks- 
bildungsarchiv 1. Band. H. 2/3. 8. 227—344), besonders in seinem 
letzten Teile verwiesen. Hier nur einige wenige Belegstellen, die 
leicht vermehrt werden könnten: S. 234 wendet sich Hofmann gegen 
Sombarts Schilderung des Proletariers, der im letzteren nur ein ein- 
seitiges „Kritisches Verstandeswesen“ sehen will, nicht aber auch den 
Mann, „der nach des harten Arbeitstages Last und nach des politischen 
Kampfes Hitze bei Freytag und Spielhagen, bei Lilieneron und Keller 
sich ausruht und von den Lichtgestalfen des Volkes sich den Dunst 
aus dem Hirn wehen, die Seele weiten und die Phantasie mit bunten 
erquickenden Bildern des unendlichen, vielgestaltigen Lebens füllen 
läßt.“ Klingt das nach einer Unterschätzung der schönen Literatur? 
— Oder S. 278, wo es heißt: „Ich habe schon weiter oben ausgeführt 

. „ daß Reisebeschreibungen und verwandte Literatur größtenteils 
weniger aus Wissensdurst sondern mehr aus dem Verlangen nach 
interessanter Unterhaltung gelesen werden. Dasselbe gilt von den 
Kriegserinnerungen, Feldzugsberichten usw.“ Spricht hieraus eine 
solche Ueberschätzung alles des Materials, welches man in der Stati- 
stik als belehrend aufführen kann? 

Weiter schreibt Herr Dr. Jaeschke (S. 14) gleichfalls unter Be- 
zugnahme auf die neue Richtung: „Nicht nach Zahlen und Prozenten 
soll man .. . die Arbeit einer Volksbibliothek bewerten, sondern nach 
dem Geist, der in ihr wohnt, und der stillen Arbeit, die in ihr ge- 
leistet wird, eine Arbeit die äußerlich wenig hervortritt und deshalb 
auch so selten geachtet wird“. — Nun, das ist ein Satz, mit dem man 
gern einverstanden sein kann und an Warnungen vor einer oberfläch- 
lichen Bewertung und Ueberschätzung der Statistik, vor einem Ver- 
gessen des Geistes der Arbeit über der sich leicht in den Vordergrund 
drängenden Zahl hat es wohl niemand weniger fehlen lassen als 
Walter Hofmann, der Vorkämpfer der neuen Richtung. Aber deshalb 
wird doch kein Fachmann leugnen wollen, daß sich aus einer vor- 
sichtigen, alle etwa möglichen Fehlerquellen und Irreleitungen berück- 
sichtigenden Bewertung der Statistik für den erfahrenen Bibliothekar 
wertvolle Richtlinien und auch Aufschlüsse über den Geist der Arbeit 
an einzelnen Bibliotheken ergeben. Und in welch vorsichtiger und 
kritischer Weise man in der neuen Richtung an die Deutung von 
Statistiken heranzutreten pflegt, dafür bietet der erwähnte Aufsatz 
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„Zur Psychologie des Proletariates“ reichlich Beispiele. Außerdem 
sei noch der Abdruck des Berichtes der Bienertschen Bibliothek (Con- 
cordia. Zeitschrift der Zentralstelle für Volkswohlfahrt 19. Jahrg. Nr. 2. 
S. 25ff.) erwähnt. Auch dort findet man zu den eben besprochenen 
Punkten und überhaupt zu dem in Rede stehenden Thema noch 
mancherlei Beiträge. — Wäre z. B., wie Dr. Jaeschke (S. 13) meint, 
der Prozentsatz in der Benutzung der belehrenden Literatur „in der 
Hauptsache abhängig von dem Charakter der Bevölkerung und ihrer 
Berufstätigkeit“ und anderen die bibliothekarische Vermittlertätigkeit 
nicht berührenden Faktoren und nicht auch in nahezu ausschlaggebender 
Weise von der Sorgfalt dieser Vermittlertätigkeit selbst, so mtißte die 
an der Peripherie der Stadt, inmitten von Arbeitervierteln gelegene, 
von Arbeitern, Arbeiterfrauen und Arbeiterkindern sehr stark benutzte 
„Freie öffentliche Bibliothek Dresden-Plauen* nur eine sehr geringe 
Benutzung der belehrenden Literatur aufweisen. Tatsächlich aber steht 
— wie oben bereits angedeutet wurde, und wie in dem erwähnten 
Bericht im einzelnen ausgeführt und zahlenmäßig dargetan wird, — 
diese prozentuell sehr hoch, sowohl im ganzen, wie innerhalb der ein- 
zelnen proletarischen Lesergruppen. 

Und dadurch also kommt nun wohl Herr Dr. Jaeschke zu seiner 
Vorstellung von der „zwangsweisen Einwirkung auf die Wahl des 
Lesestoffes“ (8. 73). Diese Vorstellung beruht jedoch ebenfalls auf 
einer nicht genügenden Orientierung über die tatsächlichen Verhältnisse. 
In diesem Punkte hätte sich Herr Dr. Jaeschke gelegentlich seines 
Besuches in Dresden-Plauen durch Beobachtung des praktischen Vor- 
gehens in der Ausleihe leicht eines besseren belehren können. Auch 
hätte er aus diesen Blättern (11. Jahrg. Nr. 11/12. S. 169—179) er- 
fahren können, daß das „bedingte Lesegeld“ (welches den Zweck hat, 
durch Abschreckung der Vielleser den Betrieb quantitativ in den den 
Kräften der Bibliothek entsprechenden Grenzen zu halten, und sie und 
ihre Leser vor einer ganz mechanischen Massenausschleuderung von 
Büchern zu bewahren) — daß das bedingte Lesegeld sich nicht, wie 
er 8. 72 angibt, allein auf die unterhaltende Literatur bezieht, sondern 
auf alle Literatur, daß es nur für die unterhaltende um zwei Bände 
im Monat früher einsetzt. An der erwähnten Stelle wurde auch gesagt, 
daß die Einführung des bedingten Lesegeldes dem normalen Steigen 
der Leserziffer keinerlei Abbruch tat, also von der Gesamtleserschaft 
nicht als Härte empfunden wurde. Sie hatte eben dadurch den Vorteil 
einer sorgfältigeren Bedienung. 

Aus der kritischen Stellung der neuen Richtung der hohen Ge- 
samtausleihziffer gegenüber, aus ihrer stärkeren Bewertung bestimmter 
Verhältniszahlen in der Statistik — aus diesen Tatsachen in Verbindung 
mit der vermeintlichen Unterschätzung der Unterhaltungsliteratur zieht 
nun Dr. Jaeschke weiter den Schluß (8.14), daß die neue Richtung 
die soziale Aufgabe der Volksbibliothek außer acht lasse. 

Dabei gibt es wohl kaum eine Stelle, die sich intensiver gerade 
mit dieser Seite der bibliothekarischen Tätigkeit beschäftigt. Was 
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wollen denn die monatlich stattfindenden Beratungen mit dem Arbeiter- 
beirat der Freien öffentlichen Bibliothek Dresden-Plauen anderes, als 
gerade die besten Wege zur Erfüllung dieser Aufgabe ermitteln? Was 
will denn im Grunde der genannte umfangreiche Aufsatz „Zur Psycho- 
logie des Proletariates* anderes? — Nein! Die soziale Aufgabe der 
Volksbibliothek verkennt die neue Richtung sicherlich nicht. Nur ist 
sie sich darüber klar, daß die Volksbibliothek die Aufgabe der Be- 
schäftigung der großen Massen in ihren freien Stunden nicht allein 
erfüllen kann, sondern daß sie sich in diese Arbeit mit anderen 
Bestrebungen der sozialen Volksunterhaltung und Volksbildung zu 
teilen hat. Das Lesen ist nicht zu jeder Zeit für jedermann das ge- 
eignete Erholungsmittel.e. Und die Menge durch Konzessionen an den 
literarischen Ungeschmack anzulocken, lehnt ja auch Jaeschke selbst 
ausdrücklich ab (8. 31). 

Aus diesen unzutreffenden Vorstellungen der tatsächlichen Grund- 
lagen und des ganzen Charakters der neuen Richtung erklärt sich 
wohl auch die Beurteilung, die Dr. Jaeschke der Hofmannschen Schrift 
„Merkpunkte zum volksttimlichen Bibliothekswesen“, der Programm- 
schrift der neuen Richtung zuteil werden läßt, und die er als 
völlig einseitig verurteilt. Dem Verfasser der Programmschrift sind 
die Verhältnisse an mittleren und kleinen Bibliotheken durchaus nicht 
fremd, wie Jaeschke meint; er stand vielmehr sieben Jahre an der 
Spitze einer Bibliothek, die sich von einer kleinen zur mittleren und 
dann weiter zur größeren ausgewachsen hat. Außerdem dürfte es 
nicht ganz unbekannt sein, daß er in den letzten Jahren eine ganze 
Reihe kleinerer Bibliotheken mit Erfolg beraten hat, daß bereits eine 
ganze Anzahl derselben das Dresden-Plauener Ausleihverfahren für 
praktisch befunden und tibernommen hat, darunter ältere schon seit 
Jahren bestehende Bibliotheken, die die Kosten und Mühen einer Reor- 
ganisation zu diesem Zwecke nicht gescheut haben. Es seien nur 
erwähnt: Meißen, Volkshaus Amsterdam, Speyer, Gleiwitz, sowie die 
erstmalig von Herrn Dr. Jaeschke eingerichtete Richard Zanders-Stiftung 
in Bergisch-Gladbach. 

Trotz seiner so abfälligen Beurteilung der neuen Richtung wieder- 
holt doch Dr. Jaeschke in seinem Büchlein einige der Hauptforderungen 
derselben und stellt sie seinerseits wieder auf, gerade die Forderungen, 
deren Propagierung und vor allem deren praktisch-technische Durch- 
setzung die neue Richtung sich seit Jahren angelegen sein läßt, wie 
z.B. die enge Fühlungnahme zwischen Bibliothek und Leserschaft 
(S. 69) und die schon erwähnte Tendenz der sorgfältigen Bücherver- 
mittlung, durch die das „richtige Buch an den richtigen Leser“ ge- 
braeht werden soll (8. 24). 

Aus allem diesem dürfte hervorgehen, daß die Beurteilung, die 
Herr Dr. Jaeschke der neuen Richtung zuteil werden läßt, weniger 
auf tatsächlichen Unterlagen als auf irrigen Vorstellungen beruht. 
Diese irrigen Vorstellungen sind z. Z. noch ziemlich weit verbreitet 
‘und tauchen auch noch an anderen Stellen in unserer Fachliteratur 
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auf. Es mag dies mit daran liegen, daß es tatsächlich viel Zeit und 
Mühe kostet, sich durch die schon ziemlich stark angewachsene Lite- 
ratur der neuen Richtung hindurchzuarbeiten. Trotzdem wird sich 
dieser Zeitaufwand doch einmal als unvermeidlich erweisen, besonders 
für diejenigen, die die neue Richtung fachmännisch beurteilen wollen. 

Zum Schluß sei noch ausdrücklich betont, daß diese meine Aus- 
führungen keine Beurteilung des Jaeschkeschen Buches im ganzen sein 
wollen, sondern nur eine Richtigstellung einiger darin enthaltener tat- 
sächlicher Irrtümer. 


Leipzig. Dr. Karl Poelchau. 


Iwan Turgeniew. 
Von Erich Petzet. 


Wenn auch unter den großen russischen Erzählern Tolstoi und 
Dostojewski am stärksten auf die deutsche Literatur eingewirkt haben, 
so ist doch Iwan Turgeniew derjenige unter ihnen, der uns zuerst — 
weit nachdrücklicher als vor ihm Puschkin und Gogol — Kenntnis 
und Verständnis des russischen Wesens nahe gebracht hat, der außer- 
dem bei aller Wahrung seiner russischen Eigenart der westlichen 
Kultur am meisten verdankt und sich auch zu ihr bekennt, und der 
endlich das reifste Künstlertum, unabhängig von kunstfremden Ab- 
sichten und Zielen, erstrebt und erreicht hat. Wie reich der Ertrag 
seines dichterischen Schaffens, wie stark und bedeutungsvoll aber auch 
die Persöulichkeit ist, die sich in diesen Dichtungen ausspricht, das 
drängt sich überzeugend dem Leser auf, der die neue Gesamtausgabe 
Turgeniews zur Hand nimmt, die im Verlage von Georg Müller in 
München zu erscheinen begonnen hat. Ist sie vorläufig auch noch 
unvollständig,!) so hat sie doch schon eine Reihe seiner wichtigsten 
Romane und Novellen herausgebracht und bewiesen, daß sie durch 
sorgfältige und geschmackvolle Uebersetzung — selten nur empfindet 
man den Zwang der fremden Ursprache —, wie durch gediegene 
Ausstattung — ein alter Ruhmestitel des rührigen Verlags! — in 
würdiger Weise die schöne Aufgabe lösen wird, die ihr gestellt ist, 

Der Reiz des Fremdartigen, der für den Westeuropäer in 
Turgeniews Schilderung der russischen Zustände unter den Zaren 
Nikolaus I. und Alexander II. liegt, ist für ihre Wirkung nicht gleich- 
giltig und auch nicht wertlos. Gerade indem Turgeniew selbst die 
Verhältnisse der heißgeliebten Heimat als befremdlich und der Er- 
neuerung durch den geistigen Einfluß von Westen her bedürftig 
empfindet und ansieht, vermag er sie in ihrem tiefsten Wesen zu 
erfassen und zugleich dem Verständnis des Nichtrussen nahe zu 


1) Es sind bisher 5 Bände erschienen, welche die 6 Romane Turgeniews 
das Tagebuch eines Jägers und den ersten Band der Novellen enthalten; 
weitere 7 Bände sollen folgen. Die Herausgeber sind Otto Buek und Kurt 
Wildhagen. Der Subskriptionspreis des Bandes ist 4,50 M., der Einzelpreis 5 M, 
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bringen. Die Leibeigenschaft und die Herrschaft des Landadels und 
des Beamtentums, die starre Schwerfälligkeit der Bauernschaft auch 
nach Aufhebung der körperlichen Hörigkeit, die Unhaltbarkeit und 
doch so zähe Wurzelständigkeit all der eingerosteten Bedrückung und 
Untertänigkeit, die ganze verworrene Gärung der vorwärts drängenden 
Jugend wie der Mangel an klaren praktischen Zielen und Führern, 
die Fülle ruhender, ungenützter Kräfte wie das Ringen um Befreiung 
und Ausnützung derselben: all das tritt in Turgeniews Erzählungen 
mit einer Anschaulichkeit und Klarheit vor das Auge: des Lesers, 
daß nicht nur ein ktihles Interesse, sondern warmes Mitgefühl erweckt 
wird. Niemandem aber kann dabei entgehen, welche Bedeutung, 
unabhängig von Liebe und Haß, das Deutschtum für Rußland besitzt 
— trotz der französischen Umgangssprache der feinen Gesellschaft 
und trotz der französischen Vorliebe, der Turgeniew selbst sich in 
späterem Alter unter dem Einfluß seiner Freundin Viardot - Garcia 
immer entschiedener hingegeben hat. Und so kann sich an diesem 
durchaus russisch gesinnten Dichter auch deutsches Nationalgefühl 
nur stärken und beleben, 

| Der kulturgeschichtliche Wert von Turgeniows Werken kann 
nicht leicht überschätzt werden. Er prägt sich auch darum dem 
Leser so stark und unmittelbar ein, weil wir aus all den ansehaulichen 
Schilderungen die eigene innere Teilnahme des Dichters heraushören, 
seine ernste sittliche Mahnung, zu helfen, wie er denn auch im Leben 
sofort bei Uebernahme seines väterlichen Gutes die Leibeigenschaft 
aufgehoben hat, aber auch seine besonnene, bis zu resigniertem Pessimis- 
mus sich steigernde Warnung vor dem bornierten Panslavismus und 
dem unklaren revolutionären Nihilismus, von dem so viele vergeblich 
das Heil erhofften. Bei den Russen sind die Werke Turgeniews 
daher vorzugsweise nach ihren Tendenzen beurteilt worden und haben 
neben dem verständlichen Haß der Slavophilen auch viel ungerechte 
Verurteilung namentlich von Seite der jüngeren Generation geerntet. 
Der deutsche Leser steht diesen Fragen als unbeteiligter Zuschauer 
ruhiger gegenüber. Er gewinnt durch den Einblick in die russischen 
Zustände in den mittleren Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts den 
Schlüssel zu der immer stärker und machtvoller auftretenden geistigen 
und sozialen Bewegung der Gegenwart, und dankbar für die reichen 
Aufschlüsse, die sich ihm bieten, wird er auch der künstlerischen 
Objektivität und Sachlichkeit der Erzählung unvoreingenommen gerecht, 
viel eher als die eigenen Landsleute des Dichters. Und damit kommen 
wir zu dem wesentlichen Kern von Turgeniews Dichtung: höchster 
und letzter Zweck ist ihm weder die kulturgeschichtliche Fülle noch 
die zeitgeschichtliche politische Tendenz seiner Werke, sondern, wie 
Adolf Stern in seinem trefflichen Essay über Turgeniew sehr richtig 
betont, die Erschließung ungekannter Lebenstiefen und die Charakte- 
ristik eigenartiger Menschen. Ja selbst wo er der Tendenz opfern 
und treu bleiben will, drängt ihn unbewußt seine ursprüngliche Kraft 
davon ab und der tbermächtige Zug zur Lebensdarstellung aus 
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dem Vollen, die allein die poetische ist, beherrscht auch hier sein 
Schaffen. 

Turgeniews Lebensdarstellung ist durchaus realistisch, die lebendige 
Wahrheit der Charakteristik der Menschen wie der Natur ist sein Haupt- 
interesse. Von der Einzelerscheinung geht er aus, sie erfaßt er mit 
scharfer Beobachtung in ihren bezeichnenden Aeußerungen, und indem 
er diese mit voller Anschaulichkeit Zug um Zug vor uns hinstellt, 
laßt er das Innenleben seiner Gestalten manchmal mehr ahnen, als 
daß er es ausdrücklich schilderte, manchmal aber auch mit so un- 
mittelbar überzeugender Eindringlichkeit zu uns sprechen, wie es ohne 
die klare Deutlichkeit der realen Aeußerlichkeiten schwerlich möglich 
wäre. Er schreckt dabei weder vor Häßlichem und Gräßlichem zurück 
wie etwa in dem gewaltigen „König Lear der Steppe“, noch vor 
Groteskem und selbst der Karikatur. Aber er sucht es nicht auf, 
sondern er nimmt es nur auf, wenn es bezeichnend ist und innere 
Wahrheit besitzt, und er gewährt ihm nicht mehr Raum, als es im 
Rahmen der vorliegenden Aufgabe zur vollen Wirkung beanspruchen 
muß. Turgeniew läßt sich durch die virtuose Sicherheit und Klarheit 
seiner Lebensbeobachtung nicht dazu verleiten, sie nun etwa als Selbst- 
zweck zu betrachten; sondern der Künstler in ihm nimmt hieraus nur 
sein Material, das sich dem Zwecke des Ganzen dienstbar machen 
muß und seine Gestaltung und Beseelung erst von hier aus empfängt. 
Wohl hat Turgeniew bekannt, allem Uebernatärlichem stehe er gleich- 
giltig gegenüber, er glaube an kein Absolutes und an kein System. 
Aber so fest er sich mit klammernden Organen ans Diesseits hält, 
jede sichtbare Erscheinung des Daseins erfaßt und mit wunderbarer 
Klarheit widerspiegelt, so geht ihm doch nicht in der äußeren Ge- 
staltung das Wesen der Dichtung auf. Wenn ihm, wie er sagt, alles 
Menschliche teuer ist, so ist es vor allem das Seelenleben, dem er 
ein ungemein feines und tiefes Verständnis entgegenbringt, und eben- 
bürtig steht der Realistik seiner Darstellung ihre Gemiüitstiefe zur 
Seite, in der sich die Persönlichkeit des Dichters mit ihrer ganzen 
Welt- und Lebensanschauung und ihrer reichen Liebesfülle offenbart. 

Ein schwermütiger Grundton erklingt in Turgeniews gesamter 
Dichtung, das Gefühl der Ohnmacht und Vergänglichkeit des Menschen 
gegenüber der ewigen Gewalt und Selbstherrlichkeit der Natur und 
das Gefühl der Ohnmacht gegentiber den Rätseln des unentrinnbaren 
Schicksals, das so oft die Guten zermalmt und die Schlechten zum 
Wohlleben führt, das bald den besten Willen bricht oder lähmt, bald 
der Trägheit oder Bosheit billige Triumphe gönnt. Und „tiefer noch 
als die Gewißheit, daß tiber allem Glanz des Daseins die Wolke des 
Todes schattet, durchschauert den Dichter die Erkenntnis, daß 
Tausende leben und beben, Leid und Schicksale aller Art bestehen, 
und vom Besten des Lebens nicht einmal eine Ahnung erhalten“. 
Aus diesem warmen Mitgefühl für alles Leiden und Entbehren — ein 
Mitgefühl, das sich nicht nur bis auf die niedrigsten und beschränktesten 
Mitmenschen, nein auch bis auf die Tiere erstreckt (Mumu) — er- 
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wächst aber auch eine starke Empfindung für die Güter und den 
Wert des Daseins, und dem trüben Pessimismus erscheint ein hoher 
ethischer Idealismus vereint. Je mehr Bedrückung Turgeniew in 
seinem Vaterlande sieht, um so höher schätzt er die Freiheit; je 
seltener Tage, ja Stunden reinen Glückes dem Menschen beschieden 
sind, um so tiefer weiß er sie zu empfinden und ihren Wert als etwas 
Ueberschwängliches der Misere des Alltags entgegenzusetzen; je weniger 
das Schicksal dem edlen Wollen äußeren Erfolg gönnt, um so höher 
steigt ihm die Bedeutung der reinen Hingabe an eine große Sache 
oder an ein großes Gefühl an sich: die Entfaltung und Behauptung 
der Persönlichkeit ist etwas so Großes und Herrliches, daß es sich 
darum wohl verlohnt, die Mühsal des Daseins zu tragen. Freilich, 
wie wenige Menschen in Rußland vermögen es, sich individuell zu 
entwickeln! Wie stecken sie tief im Althergebrachten, Ueberkommenen, 
Typischen! Aber das muß eben anders werden, das Natürliche, rein 
Menschliche muß seine Freiheit gewinnen aus aller konventionellen 
Gebundenheit, und am sichersten, weil der Natur am nächsten, 
schreiten Frauengestalten auf diesem Wege voran. In Helene (Am 
Vorabend) hat Turgeniew wohl am schönsten diese sieghafte Selbst- 
losigkeit und Selbstbehauptung der Persönlichkeit hingestellt, tragisch 
ergreifend, aber im Sinne des von ihm stets bewunderten Faust: 
„Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan!* Freilich steht ihr in der 
Heldin des Romanes „Dunst“, Irina, ein ebenso wahr und packend 
gezeichnetes Gegenstück zur Seite, das die ganze schwankende Halt- 
losigkeit der russischen Zustände, wie Turgeniew sie sieht, in sich 
verkörpert, im entscheidenden Augenblick kraftlos versagend: Schwach- 
heit, dein Name ist Weib! 

Auf Spuren Shakespeares und Goethes trifft man allenthalben in 
Turgeniews Werken. Hat er dem deutschen Dichter in seiner Novelle 
„Faust* eine feinsinnige Huldigung dargebracht, so noch mehr dem 
großen Briten im „König Lear der Steppe“, im „Hamlet des Schtschi- 
growschen Kreises“ u. a.m. Die Ftille und Lebenswahrheit, die Tiefe 
und Frische des gewaltigen Dramatikers erscheint ihm als ein un- 
erreichbares Phänomen, das die ganze Vielseitigkeit des menschlichen 
Lebens ausschöpft, ja „Hamlet“ wird ihm — im Gegensatz zu dem 
geflügelten Wort der vierziger Jahre: „Deutschland ist Hamlet“ — 
vielleicht mit besserem Recht zum Symbol des tatenlosen Rußland. 
Aber so sehr sein ganzes Dichten durchtränkt ist von westlicher 
Kunst und Poesie, Bildung und Kultur, nie verfällt er in Nachahmung, 
nie entnimmt er daraus mehr als eine Anregung und Bereicherung 
des eigenen Wesens, das fest in der russischen Umwelt wurzelt und 
mit ursprünglicher Triebkraft nur ihr gemäße, neuartige Werke schafft. 
Es ist bewundernswert, mit wie wenig Mitteln es Turgeniew versteht, 
in seinen gar nicht sehr umfänglichen, aber mit hoher Kunst auf- 
gebauten Romanen in engem Rahmen ein weit umfassendes Weltbild 
zu geben. So liebevoll und hingebend die Einzelheiten der Haupt- 
begebenheiten behandelt sind, nicht minder groß ist seine Kunst der 
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Ausblicke auf den Hintergrund, der die Novelle zum Roman erhebt. 
Das ganze Rußland — ausgenommen nur der Zarenhof selbst — 
ersteht in diesen Erzählungen vor unserem Auge, und zwar nicht 
isoliert, sondern mit deutlichen Fäden verbunden mit dem westlichen 
Europa. Wenn dabei der Adel in besonders reichem Maße geschildert 
wird, so liegt das weniger an einer Vorliebe Turgeniews für ihn, als 
vielmehr an der Tatsache, daß er hier vom eigenen Leben her den 
festesten Boden unter den Füßen hatte, vor allem aber daran, daß in 
diesen Kreisen zuerst freiere Regungen sich entfalten konnten, daß 
hier am folgenreichsten die alten nationalen Schäden wirken und zu 
Tage treten mußten. Zwanglos und künstlerisch unaufdringlich konnte 
der Dichter in Gestalten wie Litwinow (Dunst) oder Lawretzky (Das 
Nest der Landjunker) vieles von seinen eigenen Erfahrungen, An- 
schanungen und Empfindungen aussprechen; aber nicht minder klar 
erfaßt und folgerichtig gezeichnet sind seine Helden aus dem Kreise 
der Studenten, der Arbeiter oder der Bauern, ein Basarow (Väter 
und Söhne) oder Solomin (Die neue Generation) oder der Freisasse 
Owsiannikow (im Tagebuch eines Jägers. Denn das Wesentliche, 
wodurch auch seine Kunst alle Schwierigkeiten tiberwindet, die sich 
für den deutschen Leser aus der Besonderheit und Fremdartigkeit der 
russischen Lebensformen ergeben miissen, das Wesentliche bleibt ihm 
immer das menschlich dauernd Bedeutsame, das in dem erzählten 
Einzelfalle liegt. Selbst in den Erzählungen empfindet man das, die 
auf rein russische Probleme eingestellt sind, wie auf die Leibeigenschaft, 
die besonders in den Skizzen aus dem Tagebuch eines Jägers eine 
beherrschende Rolle spielt. Wie viel mehr erst in den Romanen und 
Novellen, die Probleme der Liebe oder allgemeinerer Art behandeln! 
Niemand wird sich dem schwermütigen Zauber der großzügigen Er- 
zählung im „Nest der Landjunker* und in „Dunst“, der psycholo- 
gischen Feinheit und Tiefe in „Frühlingsfluten* und „Erste Liebe“ 
entziehen können. Aber auch in „Väter und Söhne“ ist es nicht so 
sehr der ausgezeichnet beobachtete Typus des Nihilisten in Basarow, 
was uns so mächtig fesselt, als vielmehr der dahinter stehende ewig 
sich erneuernde Gegensatz der aufstrebenden jungen zur absterbenden 
alten Generation, die mit leidenschaftslos gerechter Verteilung von 
Licht und Schatten beide gleichwertig zu Worte kommen. Und ebenso 
empfinden wir das tragische Schicksal Helenes in „Am Vorabend“ 
nicht nur als ein russisches, sondern als menschlich tief begründet 
und in seiner schlichten Größe und Opferfreudigkeit als wahrhaft 
erhaben und vorbildlich. Es kann nicht genug betont werden, so 
kraftvoll und überzeugend der Realismus Turgeniews ist, seine tiefsten 
Wirkungen erzielt er durch die innere Beseelung, die sich in allen 
seinen Werken offenbart und die auch seinen Naturschilderungen einen 
unvergleichlich starken und doch zarten Stimmungsreiz verleiht. 

Wie sein Volk hat Turgeniew auch die Natur seiner Heimat 
mit leidenschaftlicher Liebe ins Herz geschlossen. Nicht daß er sie 
verherrlichte und ihr Vorzüge andichtete, die ihr nicht eigen sind! 
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Aber die intimen feinen und die gewaltigen großen Stimmungen der 
mächtigen Ebenen mit ihren Feldern und Wäldern, ihren Strömen 
und Heiden sind oft mit wenigen Strichen in wundersamer Anschaulich- 
keit vor uns hingezaubert, die mehr besagt als ein bloßes Bild: wir 
empfinden klar den inneren Zusammenhang dieser russischen Menschen 
mit der russischen Natur und darüber hinaus den ewigen Zusammen- 
hang des Menschen tiberhaupt mit der Natur, die für ihn die Grund- 
lage und einen Teil seines Schicksals bildet. Ein Hauch eines edlen 
Pantheismus weht uns aus der inbrünstigen Naturliebe Turgeniews an, 
neben der Schwermut seiner Lebensanschauung doch leise beruhigend 
und verklärend. Besonders die Skizzen aus dem Tagebuch eines 
Jägers, die so viel Bitteres im Gewande der vollendetsten Sachlichkeit 
vortragen, erhalten von hier aus einen Teil ihrer poetischen Wirkung. 

Man hat dieser stimmungsvollen Naturschilderungen wegen und 
auch wegen ihres schwermiütigen Grundzuges Turgeniews Novellen mit 
denen Theodor Storms in Vergleich setzen wollen; seine humoristischen 
und grotesken Züge ließen an Wilhelm Raabe erinnern, seine psycho- 
logische Feinheit und die echt epische Ruhe des künstlerisch ab- 
geklärten Vortrags an Paul Heyse, während der Realismus seiner 
Darstellung die Verwandschaft mit seinen französischen Freunden nicht 
verleugnet. Zum eigentlichen Verständnis Turgeniews wird mit diesen 
Vergleichen nicht viel gewonnen; allein das kann nicht geleugnet 
werden, daß sie an bedeutsame und bezeichnende Seiten seines Schaffens 
rühren. Und vor allem können sie uns zum Bewußtsein bringen, daß 
nur eine große und reiche Persönlichkeit im stande sein kann, so 
verschiedenartige Vorzüge und Kunsteigentümlichkeiten selbständig 
und organisch in sich zu vereinen. Turgeniew verdient es in vollem 
Maße, auch der deutschen Lesewelt vertraut zu werden und zu bleiben. 
Denn er ist ein so tiefer, reifer und vornehmer Künstler, daß die 
besten seiner Werke, wie sie die Schranken zeitlicher und nationaler 
Grenzen siegreich durchbrochen haben, so auch weiterhin dauernd 
ihren Platz in der Weltliteratur behaupten werden. 


Die Wiener Zentral- Bibliothek im Verwaltungsjahr 1918. 


Ueber die Wiener Volksbibliotheken hat vor Jahren ihr hervorragendster 
Förderer Eduard Reyer und noch kürzlich ein anderer gründlicher Kenner 
. berichtet („Blätter“ Band 5 S. 14 und Band 14 S. 183). Auf eine andere 
lesenswerte Darstellung, deren Aufgabe freilich umfassender ist, sei hier noch 
nachträglich hingewiesen.) Unsere Leser werden sich erinnern, daß in der 
schönen Stadt an der blauen Donau drei große Vereine in edlem Wettstreit 
sich um diesen withtigsten Zweig des Volksbildungswesens in hervorragender 
Weise verdient gemacht haben: die Volkslesehalle, die sich vor allem an die 
katholische Bevölkerung wendet, der Wiener Volksbildungsverein, der als 
erster auf dem Plan erschien, und die Zentral-Bibliothek, die den beiden 


1) Jos. Luitp. Stern, Wiener Volksbildungswesen (Jena, E. Diederichs 
1910; 101 S., 2,20 M.), | 


Die Wiener Zentral-Bibliothek im Verwaltungsjahr 1913 85 


anderen den Rang ablaufen sollte, diese „eigenste, geniale Schöpfun 
Reyers.“!) Der „Tätigkeitsbericht“ des Vereins „Zentral-Bibliothek* (Wien 1, 
Wildpretmarkt 2) für 1913 liegt nun vor und enthält so viel Interessantes, 
daß wir ausführlicher auf den Inhalt eingehen zu dürfen glauben, als es 
sonst in solchen Fällen möglich und geboten ist. 

Dem äußeren Umschlag des Verwaltungsberichts (Wien 1914, Verlag 
des Vereins Zentral-Bibliothek) entnehmen wir zunächst die stolze Angabe: 
„Entlehnungen bisher insgesamt 39 Millionen Bände, hiervon rund !/, Wissen- 
schaft und Musik“. Auf der Rückseite des Titelblatts werden dann die 
einzelnen Bibliotheken mit kurzen Angaben über Oeffnungszeiten und Höhe 
der Leihgebühr mitgeteilt. Die Oeffnungszeiten sind reichlich bemessen, sie 
reichen fast durchweg von 9—1 und von 3—7 Uhr. Da die Leihgebühr die 
Hauptgrundlage für die Finanzen des Vereins darstellt, mag erwähnt werden, 
daß außer der Monatsgebühr von meist 50 oder 30 h „in allen Bibliotheken 
noch eine Bandgebühr von 2 h (ausnahmsweise je nach dem Wert des Werks 
auch 4h oder etwas mehr) für jeden entlehnten Band zu entrichten ist“.?) 
Was die Zahl der Büchereien anbelangt, so sind außer der Zentral-Bibliothek 
noeh 23 Filialen in Wien und ferner noch drei Filialen in den benachbarten 
Städten Baden, Fischau und Mödling vorhanden. „Leser der Filialen können 
auch wissenschaftliche Werke und Musiknoten, sowie fremdsprachige Literatur 
aus der Zentrale entlehnen; fremdsprachige Werke und Noten jedoch nur 
bei Entrichtung einer Monatsgebühr von 50 h.“ 

Um nun zum Bericht selbst überzugehen, so tritt dem Leser der Ernst 
der politischen Lage Oesterreichs sofort entgegen. In der ersten Hälfte des 
Jahres hat ein Rückgang in der Benutzung stattgefunden, der mit den fort- 
dauernden Unruhen am Balkan im Zusammenhang stand und sich besonders 
in der Zentrale fühlbar machte. Trotzdem übertraf das Endergebnis noch 
das des Vorjahres, da der anfängliche Ausfall durch die stärkere Inanspruch- 
nahme in den letzten drei Monaten mehr wie ausgeglichen wurde. Die Ent- 
lehnungen aller Bibliotheken des Vereins sind zusammen um rund 181 000 
Bände gestiegen. In der Zentrale allein betrugen die Entlehnungen (ein- 
schließlich der Abgabe an die Filialen) 2132900 Bände, oder um 51 000 
mehr als im Vorjahre. Von dieser Steigerung fallen indessen bloß 4000 
Bände auf Leser der Zentrale, während die Zahl der wissenschaftlichen und 
musikalischen Werke, die von der Zentrale an Leser der Filialen abgegeben 
wurden, um 47000 Bände wuchs. Im ganzen belief sich diese Ueberweisnng 
an die Filialen diesmal auf 326400 Bände. Die Gesamt-Entlehnungen aller 
Vereinsbibliotheken betrugen 4®/, Millionen Bände. 

Auffallend ist in der Tat die Abnahme der Ausleihe wissenschaftlicher 
Werke in der Zentrale, die übrigens durch die schon erwähnte Zunahme der 
Abgabe an die Zweigbibliotheken so ausgeglichen wird, daß immerhin noch 
ein Zuwachs von 19000 Entlehnungen stattgefunden hat. Dieser Rückgang, 
so erfahren wir, ist „offenbar den vermehrten militärischen Einberufungen 
wehrpflichtiger Leser, insbesondere von Hochschülern im ersten Halbjahr, 
zuzuschreiben“. Mit besonderer Freude begrüßt der Bericht die starke 
Steigerung der wissenschaftlichen Entlehnungen in der Mehrzahl der Filialen 
als deutliches Zeichen dafür, daß das Interesse an ernsterer Lektüre in 
weiten Bevölkerungskreisen, vor allem in den von den arbeitenden Klassen 


ı) Eine vorzügliche Uebersicht sämtlicher Volksbibliotheken Wiens und 
ihrer Verteilung über das Weichbild gibt die graphische Darstellung auf Beilage f. 
Als Krgänzung und vor allem für die Zeit etwa vor einem Jahrzehnt sei auf 
Figur 4 (S. ı8) in der Schrift E. Reyers „Kritische Studien zum volkstümlichen 
Bibliothekswesen der Gegenwart“ (Leipzig 1905, Ergänzungsheft ı der „Blätter“) 
verwiesen. Ich benutze gern diesen Anlaß, nochmals auf dieses inhaltreiche 
Büchlein aufmerksam zu machen, das, wie es scheinen will, in unserer schnell- 
lebigen Zeit nicht immer gebührend beachtet wird. 

2) Vergl. übrigens J. Himmelbaur in „Blätter“ Jahrg. 1913 S. 186, 
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bewohnten Bezirken, zunehme. Der Verein zieht daraus die allein richtige 
Folgerung, indem er seine Absicht dahin kund gibt, daß er diesem tatsächlich 
vorhandenen Lesebedürfnis in den entfernteren Zweigbibliotheken durch 
reichere Ausstattung mit ernsterem Lesestoff entgegenkommen werde. Im 
übrigen ist neuerdings ein Abkommen mit einer großen Speditionsfirma 
getroffen worden, durch das der mehrmals in der Woche stattflndende 
Transportverkehr zwischen der Zentrale und den Tochterbibliotheken im 
Interesse der letzteren verbessert wurde. Die Ausnutzung der Musikbiblio- 
thek der Zentrale, die die gewöhnliche Operettenmusik grundsätzlich aus- 
schließt, seitens der Leser der Filialen wurde dadurch wesentlich befördert. 
Das drückt sich sehr deutlich in den Musikentlehnungen aus, die auf ins- 
gesamt 190 900 Bände emporschnellten und um 45900 Bände stiegen. 
Rechnet man die Abgabe der Zentrale an die Zweiganstalten mit, so kommen 
bei der ersteren 47°), auf wissenschaftliche Werke, 9°/, auf Musik und nur 
44°), auf Schöne Literatur. Das sind Verhältniszahlen, auf die man stolz 
sein darf und die zur Nachahmung anspornen sollten! Bei den Tochter- 
bibliotheken ist das Verhältnis ein ganz anderes, bei ihnen ist die Wissen- 
schaft nur mit 10°/ die Musik mit 1°/,, die Schöne Literatur aber mit 89°/, 
an der Benutzung beteiligt. 

Diese nackten Tatsachen erhalten Leben durch vielfache Angaben über 
die Richtung des Geschmacks der Leserschaft bei der Zentrale und den 
Filialen. Reisewerke, sozialwissenschaftliche Schriften, Biographien und Brief- 
wechsel werden, abgesehen von fachwissenschaftlicher Literatur, von dem 
Publikum der Zentrale DEYDTEURr Dazu kamen in diesem Jubiläumsjahr der 
Freiheitskriege zahlreiche populäre und wissenschaftliche Darstellungen jener 
großen Zeit. In der Musik war die stärkere Nachfrage nach bestimmten 
Komponisten zum guten Teil von den jeweiligen Aufführungen in Konzerten, 
in der Hof- und Volksoper abhängig. Wesentlich anders äußerte sich der 
Geschmack der Leser in den Filialen, die z. B. hinsichtlich der Schönen 
Literatur weniger auf die modernsten Autoren aus waren, sondern Volks- 
schriftsteller, wie Auerbach, Anzengruber, Ganghofer, Greinz, Rosegger, 
bevorzugten und auch noch an den Gartenlaubenerzählern von ehedem 
Gefallen fanden. 

Um ein Bild von der sozialen Zusammensetzung des Publikums zu 
geben, werden in dem Bericht die Benutzerschichten der Zentrale mit denen 
einer Vorstadtfiliale verglichen. Bei der Zentrale sind, abgesehen von 
kleineren Kategorien, die Privatbeamten mit 25,3°%,, die Hochschul- 
Studierenden mit 18,2°/,, die Handel- und Gewerbetreibenden mit 15,8 °/o, 
die Arbeiter mit 8,9°/,, die Öffentlichen Beamten und Offiziere mit 8,6°/, und 
die Angehörigen verschiedener geistiger Berufe mit 8,4°/,, die Angehörigen 
technischer Berufe mit 4,7°/, und die Lehrer mit 4°/, vertreten. In der Filiale 
verschwinden alle anderen Benutzer hinter den Arbeitern, auf die 66,6°/, 
kommen; 7°/, sind ohne Beruf, 6,4°/, sind öffentliche Beamte und Offiziere, 
5,6°/, selbständige Handel- und Gewerbetreibende, 5,2°/, Privatbeamte und 
4,4°/, Mittel- und Fachschüler, während, um auch noch eine der kleineren 
Kategorien anzuführen, die Hochschul-Studierenden hier nur mit 1°/, beteiligt 
sind. Sogar der Prozentsatz der beiden Geschlechter ist hier und dort ein 
verschiedener. Unter den Lesern der Zentrale sind 34,7°/, weiblich, und 
zwar 16,4°/, in selbständiger und 18,3°/, in nicht selbständiger Stellung; an 
der Filiale ist die weibliche Leserschaft mit 46,8°/, vertreten, die zu zwei 
Dritteln (31°/,) sich in selbständiger und nur zu einem Drittel (15,8°/,) sich 
in unselbständiger Stellung befinden. 

Mit dieser Stichprobe hinsichtlich der Berufszusammenstellung begnü 
sich der Bericht, indem er geltend macht, daß eine vollständige Statisti 
einen unverhältnismäßig großen Aufwand an Arbeit und Zeit erfordern 
Mist die alsdann dem eigentlichen Bibliotheksbetrieb entzogen werden 
müßten. 

Der gesamte Bücherbestand einschließlich Musik belief sich bei Ablauf 
des Verwaltungsjahres auf rund 564000 Bände, von denen 218000 der 


von E. Liesegang | 87 


Zentrale und 346 000 den Filialen angehören. In der Zentrale kamen auf 
Wissenschaft 40°/,, auf Musiknoten 8°), und auf Schöne Literatur (ein- 
schließlich Jugendschriften und fremdsprachige Werke) 52 °/, des Gesamt- 
bestandes. 

Die für Bicheranschaffungen aufgewandte Summe stellte sich auf 
11000 Kronen, von denen 16000 für wissenschaftliche Werke, 8000 für 
Musik und 47000 für Schöne Literatur verausgabt wurden. Mit Hinzu- 
rechnung von 20 700 Kronen für Buchbinderlohn ergab sich also für Neu- 
anschaffungen der Betrag von 91700 Kronen. — Zu Ende des Berichtjahres 
waren in der Zentrale 12062 und in den Filialen 158977, zusammen also 
27939 aktive Leser (außerordentliche Vereinsmitglieder) eingeschrieben. In 
der Zentrale ließen sich durchschnittlich 45 Leser täglich einschreiben und 37 
streichen. Bei der Würdigung dieser Zahlen muß man beachten, daß auch 
sonst bei ähnlichen Veranstaltungen auf jeden Leser so und so viele Mitleser 
zu rechnen sind: in wie viel höherem Maße wird das hier der Fall sein, wo 
der eingeschriebene Leser eine zwar im Verhältnis zur Gegenleistung nicht 
zu hohe immerhin aber doch eine für Unbemittelte keineswegs unbeträcht- 
liche Leihgebühr zu entrichten hat! 

Darüber, welche Rolle die Leihgebühr in dem Etat der Zentral-Biblio- 
thek spielt, unterrichtet uns eine höchst interessante Tabelle: „Statistik der 
Einnahmen und Ausgaben des Vereins seit seinem Bestand“. Daraus ersieht 
man, daß die Gesamteinnahmen im letzten Jahr sich auf rund 293200 Kronen 
beliefen und daß davon 284400 Kronen durch Mitgliederbeiträge und sonstige 
Betriebseinnahmen aufgebracht wurden. Das bedeutet gegen das Vorjahr 
eine Steigerung um fast 10 00) Kronen und jeder Leser wird sich über die 
Mitteilung freuen, daß es infolge hiervon möglich war, eine wenn auch 
mäßige Erhöhung der festen Bezüge sämtlicher Angestellten, mit Ausnahme 
jener der Direktion, vorzunehmen. Die erwähnte Tabelle zeigt, daß die 
sonstigen Einnahmen und Unterstützungen, die in den ersten Jahren der 
Vereinstätigkeit, namentlich von 1898 bis 1901 noch die größere Hälfte aus- 
machten, sehr bald zurücktreten, während der Posten „Mitgliederbeiträge 
und andere Betriebseinnahmen“ von Jahr zu Jahr gleichmäßig gewachsen 
ist, ohne daß A ein Rückschlag eingetreten wäre. Diese Entwicklung 
ist so lehrreich, daß wenigstens einige Zahlenangaben hier folgen mögen. 
Nur im Jahre 1898 war der zuletzt genannte Posten unbedeutend, da er sich 
auf rund 9300 Kronen stellte, aber schon im folgenden Jahr werden es über 
49 000, und dann über 62000 und darauf über 80 0V0 Kronen. Im Jahre 1903 
wird bereits mit 108 000 das erste Hunderttausend und 1910 mit 217000 das 
zweite Hunderttausend der eigenen Einnahmen überschritten. — Diesen 
Summen gegenüber bedeuten die sonstigen Bezüge meist nur wenig; ab- 
gesehen von den Zinsen von Stiftungen und Spenden erreichen sie 1912 
zusammen nur einen Betrag von 5520 Kronen. Darunter ist ein Zuschuß 
des Unterrichtsministeriums von 1000, ein ebensolcher der Gemeinde Wien 
von 4000 und einer der Niederösterreichischen Handels- und Gewerbekammer 
von 400 Kronen. 

Wirft man nun einen Blick auf die in dem letzten Rechnungsabschluß 
mitgeteilten Ausgaben, so machen die Personalausgaben (Gehälter, Kranken- 
auslagen, Pensionsversicherung) mit rund 101700 Kronen den größten Posten 
aus; es folgt der uns schon bekannte Posten für Bücherkäufe und Buchbinder 
von 91900 Kronen; daran reiht sich ein Betrag von 43160 für Lokalmiete; 
17250 Kronen scheinen für Anschaffung von Wertpapieren verausgabt zu 
sein, 12860 für den Buchdrucker (Kataloge), 10 770 für Transport und Post- 
wertzeichen, 6800 für Inventar, 6080 für Heizung und Beleuchtung. Auf 
kleinere Beträge braucht hier nicht eingegangen zu werden, wohl aber mag 
noch erwähnt werden, daß der Verein in den 16 Jahren seines Bestehens 
annähernd 3 Millionen für Bibliothekszwecke verausgabt hat. 

Es verlohnt sich zum Schluß noch ein Wort über das Personal, das 
Jahr für Jahr unverdrossen die ungeheure Arbeit bewältigt, die mit einem 
solchen Riesenbetrieb verbunden ist. Das Verzeichnis im Bericht, der mit 
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vollem Recht sämtliche Namen aufführt, weist vier Damen eine leitende 
Stellung zu. Davon abgesehen werden allein bei der Zentrale 13 Damen als 
Beamte und 13 als Hilfskräfte genannt. Außerdem sind zwei Laufmädchen, 
ein Diener und eine Dienerin ebenda beschättigt. Die Zahl der Leiterinnen 
der Filialen beläuft sich auf 26; ihnen sind im ganzen noch 13 Hilfskräfte 
beigegeben. Es kommt also immer nur auf jede zweite Filiale durchschnittlich 
eine Hilfskraft. Um nun die Filialleiterinnen zu entlasten und für sie in 
Fällen der Erkrankung oder Beurlaubung einen Ersatz zu schaffen, hat man 
neuerdings diese sogenannten Wanderhilfskräfte angenommen. Abwechselnd 
in drei oder vier Filialen, $ nach Erfordernis in einzelnen mehr oder weniger, 
sind sie an bestimmten Tagen der Woche tätig und werden dadurch mit 
den besonderen Einrichtungen dieser Filialen so vertraut, daß sie jederzeit 
ohne Schwierigkeit die Stellvertretung übernehmen können. 


Wie hoch man nun auch von diesen Angestellten und ihrer Pflichttreue 
und Berufsfreudigkeit denken will, es liegt auf der Hand, daß ihre Kraft in 
dem täglichen Dienst bis zum äußersten angespannt und aufgebraucht werden 
muß. enn dennoch der ganze komplizierte Apparat tadellos funktioniert 
und wenn bei der so verantwortungsvollen Auswahl der Neuerwerbungen 
wirklich, wie feststeht, Qualitätsarbeit geleistet wird, so ist das nur dadurch 
möglich, daß die Mitglieder des Vorstands tüchtig mit zugreifen und einen 
großen Teil der Geschäfte selbst versehen. 


Bekanntlich ist der Verein dem Protektorat des akademischen Senats 
der Wiener Universität unterstellt, der dieses sein Aufsichtsrecht durch einige 
seiner Mitglieder ausübt. Daneben steht ein aus acht Mitgliedern zusammen- 

esetzter Ausschuß von „Vorstandsfunktionären“, deren Obmann Prof. Ed. 
eyer ist, dessen außerordentliche Verdienste jedem Leser der „Blätter“ 
golänfig sind. Der Gesamtvorstand, dem z. B. auch der Rektor der technischen 
ochschule in Wien angehört, ein „Bibliothekskomitee“ ferner, dessen Vorsitz 
der Direktor der Universitätsbibliothek führt, ist ebenfalls zu werktätiger 
Hilfe bereit. Dieser Ausschuß weist zwei Abteilungen auf, deren eine 
den wissenschaftlichen, deren andere für den Musikkatalo bestimmt zu sein 
scheint. Besteht die erste Abteilung namentlich aus Bibliothekaren der 
verschiedenen größeren Büchereien der Kaiserstadt, so zählt die zweite 
kleinere Abteilung anerkannte Künstler und Musiksachverständige zu ihren 
Mitgliedern. 


Die Elite der wissenschaftlichen und künstlerischen Welt Wiens, 
Autoritäten auf allen Gebieten der wissenschaftlichen Forschung und der 
künstlerischen Betätigung, haben sich also hier zusammengefunden, um mit 
vereinten Kräften und in Unterordnung unter eine wirklich hobe Idee ein 
imposantes Stück sozialer Bildungsarbeit zu verwirklichen. Auch ist sich der 
Schreiber dieser Zeilen wohlbewußt, daß viele von den Beteiligten ein besseres 
Bild von der ganzen Organisation und der inneren Verknüpfung ihrer Glieder 
entwerfen könnten; der ferner stehende Zuschauer aber hat manchmal doch 
den ungetrübteren Blick vor den Nächstbeteiligten voraus und Manches, was 
für sie im alltäglichen Gebrauch den Reiz der Neuheit und Eigenart ein- 
oe haben mag, behält für ihn einen tieferen Sinn und eine eigentümliche 

edeutung. 

Vor allem aber kann nur ein Fremder nicht aber ein Einheimischer es 
aussprechen, daß wir Freunde des Volksbibliothekswesens im deutschen Reich 
voller Bewunderung und voller Neid zu dieser umfassenden Organisation empor- 
sehen, der wir bei uns auch nicht im entferntesten etwas Ebenbürtiges an die 
Seite zu setzen vermögen. Noch am ehesten könnte man, wenn man wirklich ver- 
gleichen wollte, an den Verband der Volksbibliotheken Oberschlesiens denken, 
der ja auch schon die zweite Million jährlicher Entlehnungen überschritten 
hat; aber einmal sind dessen Ziele der Natur der Dinge nach sehr viel be- 
scheidener und zweitens ist es hier der Preußische Staat, der in diesem be- 
sonderen Fall in großzügiger Weise seine materiellen und sonstigen Mittel 
und Kräfte zur Verfügung stellt. 
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Als im vergangenen Jahr J. Himmelbaur zuletzt in den „Blättern“ tiber 
das Volksbibliothekswesen in Wien handelte, da erinnerte er an das Wort 
Grillparzers, daß in Sachsen und am Rhein die Leut mehr in Büchern lesen 
möchten, und machte geltend, daß das für die Gegenwart nicht mehr stimme 
und daß in seiner engeren Heimat wenigstens dieser Vorteil der guten alten 
Zeit gegenüber gewonnen sei. Mir will scheinen, daß diese Bemerkung der 
Größe und der vollen Bedeutung des Wiener Volksbibliothekswesens nicht 
gerecht werde, von dem die Zentralbibliothek ja nur ein Teil, wenn auch 
der hervorragendste, ist. In Robert Hamerlings herrlichem Gedicht „des Baben- 
bergers Erwachen“ spricht der Dichter den Wunsch aus, daß die schöne 
Nibelungenstadt an der Donau allzeit ihr „treues deutsches Herz an deutschem 
Herd“ bewahren möge und zugleich gibt er der Hoffnung Ausdruck, daß 
sie alsdann im Frieden und im Kriege jeglichem Ansturm siegreich wider- 
stehen werde. Wir alle im Reich machen diesen Wunsch zu dem unsrigen, 
wir alle wissen, daß das Schicksal des Deutschtums in Oesterreich aufs engste 
mit der Bewahrung und Aufrechterhaltung des deutschen Charakters seiner 
Hauptstadt verknüpft ist. In ihr aber schätzen wir als das beste Bollwerk 
deutscher Kultur und deutschen Wesens die musterhatt organisierten deutschen 
Volksbibliotheken, die auch bei der Eindeutschung der Zuzügler anderer 
Zungen ihre werbende Kraft erweisen werden. 

E. Liesegang. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Der Jahresbericht der Oeffentlichen Lesehalle zu Dordrecht für 
1913 bedauert den Rückgang im Mitgliederbestand des Bibliotheksvereins. 
Was die Kataloge oenl, so begann man mit einer völligen Umarbeitung 
unter Zugrundelegung des Deweyschen Dezimalsystems; doch hofft man Ende 
1914 zum Druck schreiten zu können. Der Besuch der Lesehalle, der sich 
auf 88395 Personen belief, entspricht dem im Vorjahr; dahingegen sank die 
Zahl der ausgeliehenen Bände von 66545 im Jahr 1912 auf 65386 diesmal. 
Beträgt der jeans auch nur 1159 Bände, so ist es doch der erste, über 
den während des zehnjährigen Bestehens der Bibliothek berichtet werden 
muß. Ueber den Grund dieser Ss rung der Ausleihe lassen sich nur 
Vermutungen aufstellen, jedenfalls ist die Verwaltung bereit Alles zu tun, um 
der Sache abzuhelfen. Um so erfreulicher ist das Ergebnis der Kinderbiblio- 
thek, die eine Ausleihe von 40032 Bänden oder 15920 mehr als im Vorjahr 
aufzuweisen hat. Der Bücherbestand dieser Abteilung konnte um 100 vermehrt 
werden und stieg auf 1901 Bände. Uebrigens wuchs auch die Bibliothek von 
12392 auf 13255 Bände. Der Zustand der Finanzen wird als befriedigend 
bezeichnet; die Aufwendungen betrugen rand 5370 Gulden. Neben anderen 
Beilagen bietet der Bericht ein Verzeichnis einmal der vorhandenen Zeit- 
schriften und zweitens der Zeitungen. 


Die Bibliothek und Lesehalle des Volksbildungsvereins Fürth 
in Bayern verlieh im Jahr 1913 103905 Bände gegen 116258 im Jahr vorher. 
Dieser Rückgang erklärt sich daraus, daß die Bibliothek der Tüncherarbeiten 
wegen fast 4 Wochen geschlossen war. Auch wurden bei einer großen Revi- 
sion sehr viele Bücher ausgeschieden, die nicht alle wieder sofort ersetzt 
werden konnten. Der Bücherbestand sank trotz eines Zuwachses von 1177 
infolgedessen von 15940 duf 15890 Bände. Auf belebrende Literatur kamen 
30,64 °/,, auf Gedichte und Dramen 5,29 °/,, auf Romane 46,25 °/,, auf Zeit- 
schriften 5,91 °/,, auf Jugendschriften (darunter auch belehrende) 10,68 °/o, 
auf „Fremde Sprachen“ endlich 1,23 /.. Von den 5501 Bibliotheksbenutzern 
waren 3080 Männer und 2421 Frauen. Unter den Männern waren 1408 In- 
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dustriearbeiter.. Der Lesesaal wurde von 40826 Personen (1912: 40525) 
besucht. Der Bericht freut sich über diese wenn auch kleine Stei eriag und 
hofft, daß der Lesesaal mit seinen schönen Einrichtungen immer mahr Anklang 
in allen Kreisen der Bevölkerung finden werde. 


Der Bericht der Städtischen Bibliotheken in Heidelberg für 
1913 teilt mit, daß die Lesehalle in diesem Jahr von 31940 (29624) Personen 
besucht wurde; davon waren 25772 Herren, 5026 Damen und 1142 Jugend- 
liche. Wie hergebracht wurden markante Erinnerungstage, wie Körners 
100 jähriger Todestag, wie die Schlachten 1813 usw. durch besondere Dar- 
bietungen im Lesezimmer gefeiert. Die Volksbibliothek hatte einen Zuwachs 
von 1021 Bänden und umfaßte am 31. Dezember 10483 Bände. Verliehen 
wurden diesmal 40560 Bücher gegen 36435 im Vorjahr. „Die stärkste Nach- 
frage. war auch heuer wieder nach den Werken der außergewöhnlich großen 
Heidelberger Heimatliteratur, und zwar nicht allein der unterhaltenden, sondern 
auch der belehrenden, welche deshalb auch besondere Verzeichnisse erhielten 
und regelmäßig ergänzt oder um die Neuanschaffungen vermehrt werden.“ 
Auf die gewiß sehr dankenswerten Literaturabende, die von dem Sekretariat 
der Städtischen Volkslesehalle veranlaßt wurden, auf den Bericht ferner der 
Stadtbibliothek und der Städtischen Theaterbibliothek, deren Leitung gleich- 
a in der Hand des Stadtbibliothekars liegt, kann hier nicht eingegangen 
werden. 


Das 7. Verwaltungsjahr (1913) der Volksbibliothek und Lese- 
halle der Firma Deinhard u. Co. zu Koblenz verlief innerhalb des ge- 
wohnten Gleises. Der Bücherschatz stieg auf 8931 Bände, bei den Neuan- 
schaffungen wurde darüber wre daß möglichst nur gehaltvolle Schriften 
erworben wurden. Die Zahl der eingetragenen Leser stieg auf 8548, alle 
Kreise der Bevölkerung waren darunter vertreten. Die Zahl der entliehenen 
Bände stellte sich auf 51866, davon kamen 10669 auf belehrende Literatur, 
29545 auf deutsche, 7195 auf außerdeutsche Unterhaltungsschriften. Den Rest 
bildeten Jugendschriften. Am meisten gelesen wurden Bloem „Schmiede der 
Zukunft“ und Kellermann „Der Tunnel“, A. Kolb „Das Exemplar“, R. Huch 
„Der große Krieg“ und H. Federer „Sisto e Sesto“. Der vorliegende Auszug 
schließt mit der Bemerkung: „Der Jahresbericht gibt weitere Einzelheiten, 
doch können sie immer nur mangelhaft sein, da die Werte einer Bücherei 
statistisch allein nicht erfaßbar sind.“ 


Der handschriftlieche Jahresbericht über die städtische Bücherhalle 
zu Neumünster für 1913 macht darauf aufmerksam, daß die Benutzerzahl 
nicht mehr so sprunghaft zunehmen könne wie in den ersten Jahren nach der 
Uebernahme durch die Stadt, indessen sei eine solche Steigerung in dem 
jetzigen räumlich unzulänglichen Lokal auch gar nicht einmal erwünscht, da 
man bereits an den Grenzen der Leistungsfähigkeit angelangt sei. Die 
Schwierigkeiten seien derart, daß man nicht wisse, wo auch nur der Zugang 
für 1914 untergebracht werden solle. Fast ebenso notwendig aber wäre eine 
Vermehrung des Personals oder aber der Geldmittel, damit es möglich sei 
die Assistentinnen im Nebenamt dauernder zu beschäftigen. Bisher ist außer 
dem nebenamtlichen Leiter nur eine Dame im Hauptamt tätig, drei andere 
Assistentinnen sind nebenamtlich. Der Zugang im Berichtjahr belief sioh 
auf 1916 Bände, von denen 1535 angeschafft wurden. Der (Gesamtbücher- 
bestand betrug am Ende des Berichtjahres 19401 Bände, von denen 9844 der 
schönen Literatur, 7011 der belehrenden angehörten und 2546 Zeitschriften- 
bände waren. Da aber die Ausgaben für Reparaturen und für den Ersatz 
schon vorhandener aber zerlesener Bücher immer größer werden, bedarf der 
Anschaffungsfond dringend der Erhöhung. Die Zahl der ausgeliehenen Bände 
hat sich wiederum vermehrt, obwohl die der Leser fast dieselbe geblieben 
ist. Es wurden diesmal 53010 Bände gegen 51109 im Vorjahr verliehen; 
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davon kamen 81,4 %,, 14,2 °% und 4,4 °/, auf die drei genannten Hauptab- 
teilungen. Der Bericht klagt über die zahlreichen Mahnungen, die trotz der 
Verlängerung der Leihfrist von 2 auf 3 Wochen erforderlich waren. 


Wie der 10. bis zum 81. Mai 1913 reichende Jahresbericht über das ,staat- 
lich organisierte Volksbibliothekswesen in der Provinz Posen 
und die Provinzial-Wanderbibliothek“ (Posen 1913, Sonderabdruck 
ans dem 11. Jahresbericht der Kaiser-Wilhelm-Bibliothek) mitteilt, hat sich 
auch diesmal das Volksbibliothekswesen dort günstig weiterentwickelt. Während 
die Zahl der Kreiswanderbibliotheken auf 50 stehen geblieben ist, hob sich 
die der Ausgabestellen von 854 auf 910. Die Zahl ferner der eingeschriebenen 
Leser stieg auf 41315, was einen Zuwachs von 2900 bedeutet. In den Biblio- 
theken der Provinz waren rund 117600 gegen 115090 Bände im Vorjahr vor- 
handen; aus der Provinzial-Wanderbibliothek kamen 24300 Bände — 1300 
mehr als im Vorjahr — zur Versendung. Die Gesamtzahl der Verleihungen 
hat sich von rund 452860 Bänden auf 476470 gesteigert. Von dieser Zahl 
entfallen auf die Provinzialbibliotheken 372680, auf die Provinzial-Wander- 
bibliothek 103790. Auf jeden Band der Provinzialbibliotheken kommen wie 
im Vorjahr im Durchschnitt rund 3 Verleihungen, auf jeden Band der Pro- 
vinzial-Wanderbibliothek 4,3 gegen fast 4,5 Verleihungen im Vorjahr. — Zwei 
inhaltreiche Tabellen sind wieder dem Bericht beigegeben. In der ersten 
Tabelle, die das vollständige Verzeichnis der Kreiswanderbibliotheken und 
ihrer Ausgabestellen darbietet, sind zu den anderen Angaben der genaue 
Name, der Träger, der Vorsitzende und der Bibliothekar einer jeden Kreis- 
Wanderbibliothek hinzugekommen; außerdem sind bei jedem Ort die Zahl der 
Einwohner nach dem Stand vom 1. Dezember 1910 sowie die entsprechende 
Zahl der Einsiedler mit polnischer Muttersprache angegeben. Die von der 
Königlichen Ansiedlungs-Kommission geschaffenen Ansiedlungen und die Ge- 
meinden, in deren Bezirk Ansiedlungsgrundstücke liegen, sind mit einem * 
kenntlich gemacht. Diese Verbesserungen werden von den zahlreichen 
Freunden der nationalen Sache in der deutschen Ostmark mit Genugtunng 
begrüßt werden, da sie manchen wichtigen Anhaltspunkt geben. 


Im Jahre 1913, dem 12. ihres Bestandes, hat die Volksbücherei und 
Lesehalle zu Reichenberg i.B. ihren Bücherschatz von 12361 auf 12903 
Bände vermehrt, von denen indessen 484 wegen Unbrauchbarkeit wieder aus- 
geschieden werden mußten. Die Zahl der ausgeliehenen Bücher betrug 87300; 
sie verteilen sich auf: 138523 Zeitschriften, 57897 Romane und Novellen, 1252 
Dichtungen, 2741 Dramen, 2701 Jugendschriften, 353 Bände Schrifttum, 821 
Religion und Philosophie, 255 Volkswirtschaft, 246 Unterricht und Erziehung, 
533 Kunst, 495 Technik, 823 Naturwissenschaften, 689 Geographie und Reisen, 
986 Geschichte, 633 Biographien, 3352 Musikalien. Die Mitglieder des Bücherei- 
ausschusses sind in dankenswerter Weise bemüht, die so zahlreichen Neuer- 
scheinungen zu verfolgen und das Beste zar Ausgestaltung der Bücherei 
vorzuschlagen. Um auch Wünschen aus Leserkreisen, besonders den wissen- 
schaftlichen Teil betreffend, entgegenzukommen, wird am Schalter ein Wunsch- 
buch bereitgehalten werden, in das Anträge auf Einreihung derartiger Werke 
eingetragen werden können. Die im Vorjahre Bene „Heimische Ab- 
teilung“ enthält gegenwärtig 145 Bände und erfuhr heuer einen Zuwachs von 
über 20 Bänden. Von den etwa 50 heimatlichen Autoren ist die Hälfte 
bereits vertreten; doch fehlen immer noch Schriftsteller wie Bonte, Aug. Jos. 
Corda, Feistner, P. Felgenhauer, Aug. Ginzel, Herzig, L. Jermann, P. F. Keil, 
F. X. Ludwig, Joh. Sev. Müller, G. Menzel, Pazourek (Gust. Edmund), Ant. 
Pfeifer, E. Polatschek , Jos. Ressel, Wenzel Zach. Ressel, W. Richter (Natur- 
geschichte der Umgebung v. R. 1786), P. K. Rohn, E. Sedlak, Chr. Tugemann 
und O. Zacharias. Wer ein derartiges Buch besitzt, findet keinen würdigeren 
Platz dafür als die Volksbücherei. Wünschenswert wäre es auch, wenn die 
Sammlung auf heimische Bilder ausgedehnt würde. Der Lesesaal wurde 
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von 53026 Personen besucht. Die Ausgaben betrugen 11960 Kronen, sie 
on teils dureh die Zinsen der Heinrich-Liebig-Stiftung, teils durch Spenden 
gedeckt. 


Dem Bericht des „Vereins für öffentliche Lesehallen und Bibliotheken“ 
zu Remscheid für das Jahr 1913 ist zu entnehmen, daß die Lesehalle 
von 23512 Personen besucht wurde. In der Bibliothek wurden 61 723 Bände 
ausgeliehen, davon kamen 53506 Bände oder 86,69 °/, auf Schöne Literatur. 
Dieser Prozentsatz war früher höher und geht dank der unausgesetzten Be- 
mühungen der Bibliotheksverwaltung dauernd zurück. Da für Neuanschaffungen 
und Ersatz verbrauchter Bücher nur 1590 M. zur Verfügung stehen, ist es 
nicht möglich, die einzelnen Fächer gleichmäßig und angemessen zu berlick- 
sichtigen. Eine erhebliche Zunahme der Benutzung der belehrenden Literatur 
wird, wie der Bericht mit gutem Grund geltend macht, erst eintreten, wenn 
Beunere Mittel für entsprechende Nenanschaffungen in den a Fächern 

üssig gemacht sein werden. Unter den 2815 eingeschriebenen Lesern waren 
1217 Fabrikarbeiter, Gesellen und Lehrlinge. Der Lesesaal ist täglich von 
4—9!/, Uhr und Sonntags von 11—1 und 4—8 geöffnet; auch die Ausleihe- 
stunden sind reichlich genug bemessen. Unter ehrenamtlicher Leitung ver- 
sehen zwei angestellte Damen die Verwaltungsgeschäfte. Die Stadt gewährt 
abgesehen vom Lokal einen jährlichen Zuschuß von 5000 M., den Rest der 
Ausgaben deckt der Verein. Hoffentlich gelingt es nach der angedeuteten 
Richtung hin die Mittel zu vermehren, eine Stadt von der Bedeutung Rem- 
scheids sollte doch in der Lage sein, ihren Zuschuß modernen Anforderungen 
gemäß zu erhöhen! 


Die Volksbücherei und Lesehalle zu Spandau verlieh laut hand- 
schriftlichem Bericht 1913 31 826 Bände, was gegen das Vorjahr eine Steigerung 
von 3786 Bänden bedeutet. Der Bücherbestand wuchs bis zum letzten 31. De- 
zember von 2629 auf 3009 Bände und ebenso hat sich die Zahl der Entleiher 
um 101 Personen, nämlich auf 1541, vermehrt. Lebhaften Beifall fand die 
Einrichtung einer Büchervorbestellung, von der in 637 Fällen Gebrauch ge- 
macht wurde. Auch die Lesehalle habe sich einer ebenso starken Benutzung 
wie im voranegogongenon Jahr erfreut. Die Ausgaben beliefen sich auf nur 
2246 M.; man sollte meinen, daß sie gesteigert werden müßten, was jedenfalls 
in den Ausleihezahlen zum Ausdruck kommen würde. 


Sonstige Mitteilungen. 


In Calbe a. d. S. besteht seit einigen Jahren eine öffentliche Lese- 
halle, deren Gründung Herr Sanitätsrat Dr. Maas daselbst anregte, indem er 
im Herbst 1910 beim Magistrat den Antrag stellte, ein der Stadt gehöriges 
Haus zu dem Zweck herzugeben und den Mieter, einen Polizisten, mit 
Reinigung, Beleuchtung, Heizung und Beaufsichtigung zu betrauen. Leider wurde 
dieser Vorschlag sowohl vom Magistrat wie auch von den Stadtverordneten 
abgelehnt, Dadurch ließ sich indessen Herr Dr. Maas nicht beirren; zusammen 
mit Herrn Rektor Wilhelm, der anderwärts den Segen einer Lesehalle kennen 
gelernt hatte, erließ er einen Aufruf zu einer Versammlung, die am 22. März 
1911 stattfand und in der der „Verein Oeffentliche Leseha le“ ins Leben ge- 
rufen wurde. Die Mitgliederzahl stieg sehr bald auf etwa 100 bei einem jähr- 
lichen Beitrag von 3 M. für die Person. Zunächst mußte nun in einem Hotel 
der Stadt eine Lesegelegenheit geschaffen und eine Handbibliothek zusammen- 
Ne werden. Ueber diese ersten Vorgänge unterrichtet der Jahresbericht 

1911. Daß diese Lesehalle, deren Unterbringung in einem Gasthaus doch 
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ee ein Armutszeugnis für die städtische Verwaltung ist, einem wirk- 
lichen Bedürfnis entspricht, zeigt der Jahresbericht 1912. Daraus ersieht man, 
daß das zum Lesesaal eingerichtete Zimmer trotz des Mangels an ständiger 
Aufsicht und Anweisung in diesem Jahr von 8000 bis 9000 Personen aller 
Bevölkerungskreise besucht wurde, während sich 1913 die Frequenz auf rund 
13000 Personen hob. Um so befremdlicher ist die folgende Mitteilung in 
dem Jahresbericht 1912: „Unsere Hoffnung, von unserer Stadtverwaltung 
unterstützt zu werden, warde leider gleich zu Anfang des Jahres zerstört, 
indem uns auf unser Gesuch vom 20. Oktober oder 26. November 1911 am 
21. Januar 1912 vom Magistrat die Mitteilung zuging, daß die städtischen Be- 
hörden es abgelehnt hätten, zu den Unterhaltungskosten der Lesehalle eine 
Beihilfe aus städtischen Mitteln zu bewilligen.*“ Wenn der Verein trotzdem 
den Ausbau der Bibliothek weiterführen konnte, so verdankt er das vor allem 
der Opferwllligkeit Einzelner. Besonderer Erwähnung verdient in der Hinsicht 
nen uane Bank, die einen Extrabeitrag von 100 M. zur Verfügung 
stellte. 


Wie die „Kölnische Zeitung“ (Nr. 258 vom 6. März) mitteilt, hat ein 
ommerscher Landwirt, der seinen Namen nicht genannt wissen will, 1000 
emplare der gehaltvollen bekannten Schrift von Paul de Lagarde 
„Deutscher Glaube, deutsches Vaterland, deutsche Bildung“ angekauft, um 
sie den Direktoren und Lehrern höherer Lehranstalten zur Verfügung zu 
stellen. Sie sollen an Primaner und Sekundaner verteilt werden, die ein leb- 
haftes Interesse für deutsche Sprache bekunden. Hoffentlich findet sich auch 
einmal ein Patriot, der für die Verbreitung dieses Werks an größere Volks- 
bibliotheken sorgt. 


Nachdem gewisse andere Schundromane an Anziehungskraft ver- 
loren haben, erscheint unter dem Titel „Hans Stark, der Fliegerteufel“ eine 
neue Schundliteratur-Serie. Dieser Teufelsflieger hat einen selbstkonstruierten 
Apparat von geheimnisvoller Technik, der die fünffache Geschwindigkeit der 
Expreßzüge erreicht, der mit wunderbaren Batterien gespeist wird, der seine 
Flügel wie ein Vogel einziehen und Tod und Verderben sprühen kann, wenn 
sein Herr es wünscht. Da ein Krieg zwischen Frankreich und Deutschland 
bevorsteht und ein Starm auf eine große Bank zu erwarten ist, soll Haus 
Stark mit den kühnbliokenden blauen Augen, der Adlernase und dem blonden 
Bärtehen darunter aus Paris 100 Millionen abholen. Dabei kommt es zum 
Kampf zwischen deutschen und französischen Fliegern und Luftschiffen. 

Münchener Neueste Nachrichten Nr. 143 vom 19. März 1914. 


Für eine außerordentliche Ausdehnung des Bahnhofbuchhandels 
spricht eine Nachricht im „Freiburger Tageblatt“ nach der die Bahnhofsbuch- 
handlangen dort neu vergeben worden sind und zwar auf Grund Öffentlicher 
P E „Die Angebote schwankten zwischen 18000 und 50000 M. 
Der letztere Betrag wird ab 1. April erzielt, während bisher nur 6400, bis 
1909 sogar nur 3600 M. erreicht wurden. 

Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel 1914 Nr. 73. 


Im Zentralausschu8 der „Gesellschaft für Verbreitung von 
Volksbildung“, der kürzlich tagte, wurde für das neue Etatsjahr ein 
Betrag von 350.000 M. für Volksbüchereien vorgesehen. Für einen mit 
Erläuterungen und literarischen Anmerkungen versehenen nt der in 
Jahresfrist veröffentlicht werden soll, um den Volksbibliotheken als Hilfsmittel 
bei der Bücherauswahl zu dienen, wurden 25000 M. bestimmt. 


Eine Jugendlesehalle hat jetzt auch nach einer Mitteilung in Nr. 77 
vom 3. April 1914 des „Börsenblatts für den deutschen Buchhandel“ die Groß 


94 Zeitschriftenschau 


berliner Gemeinde Weißensee. Auf der vorjährigen Ausstellung „Die Frau 
in Haus und Beruf“ in Berlin befand sich auch eine Musterlesehalle für Kinder. 
Diese ist nun — zweckmäßig ergänzt von Gönnern — der Gemeinde Weißensee 
überwiesen, die zum größten Teil von Arbeitern bewohnt wird. Schon am 
1. Tage nach der Eröffnung wurde die neue Jugendlesehalle von 100 bis 200 
Kindern besucht. 


Zeitschriftenschau usw. 


In der Oktobernummer des ersten Jahrgangs des „Volks- und Jugend- 
schrifttums“ (Beilage zum Deutschen Volkswart, Leipzig, Theod. Weicher), 
handelt Wilhelm Bube über Lesebediürfnis und Bildungstrieb der 
Landbevölkerung. Bube geht von der Bemerkung aus, daß Problem- 
diehtungen mit philosopischem Einschlag, mehrbändige Geschichtswerke oder 
Kunstgeschichten dort nicht am Platz seien. Aber auch nach der entgegen- 
gesetzten Richtung hin werde vielfach gesündigt, indem man einen zu nied- 
rigen Bildungstand voraussetze. „Daß dann so viele gut gemeinte, aber un- 
säglich öde, tendenziös gefärbte Erzählungen für jung und alt aus den 
schreibseligen Federn geist- und witzloser Skribenten die Regale füllen, daß 
so viele unsagbar traurige Gesehichtskompilationen, an denen der Einband 
die verdienstvollste Arbeit ist, den Patriotismus und die Moral einfach in 
Mißkredit bringen, das mögen die verantworten, die aus dem Vertrieb dieses 
unliterarischen Zeugs ein Geschäft machen, Wenn ganze Kollektionen dieser 
Art, achtzig, neunzig, hundert schmächtige Bändchen „Volksschriften“ in den 
Schränken verstauben, so zeugt das von dem gesunden Sinn des Volks, das 
sich instinktiv ablehnend dagegen verhält“. Sehr wenig geholfen sei mit 
Schülerbibliotheken, häufig höre man die abfällige Redensart: „Das sind ja 
nur Bücher für Kinder.“ Gerade die eifrigsten Leser wendeten sich daher 
häufig ab und suchten auf eigene Faust eine ihnen zusagende Lektüre. „Darum 
kann nicht genug betont werden, daß von den Jugendbüchereien gesonderte 
Volksbibliotheken aus Gemeinde- und Staatsmitteln, means für größere 
Ortschaften, und Bibliotheksverbände für weniger leistungsfähige Kirchspiele 
oder Amtsbezirke geschaffen werden müssen, wenn das Lesebedürfnis auf 
dem Lande befriedigt werden soll.“ An dem gegenwärtigeh Tiefstand länd- 
licher Volksbüchereien sei ferner vor allem der ständige Geldmangel schuld; 
ungebundene Jahrgänge von Zeitschriften, allerlei Broschüren, das sei in der 
Regel die Signatur der Büchersammlungen von 200—400 Bänden. Erst all- 
mählich vollziehe sich eine Wendung zum Bessern; in der ‚Hinsicht habe die 
ästhetisierende Jugendschriftenbewegung, die für die Reinigung der alten 
Bestände sorgte, einen starken Einfluß ausgeübt. „Jedenfalls aber ist das 
Gewissen der Bibliothekare dadurch aufgerüttelt, der Sinn für das Wertvolle 
in der Literaturgeschichte und die Erkenntnis vom Wesen und Wert der 
Volksbüchereien vertieft worden. Doch kann ich mich nicht ganz des Eindrucks 
erwehren, daß durch die Betonung des rein künstlerischen Wertes und durch 
die Schaffung literarisch hochstehender Sammelwerke auch in die kleinen 
Büchereien viele Bände gekommen sind, die Leser mit einfacher Volks- 
bildung unmöglich befriedigen können. Darin ist zu viel, was nur literarisch 
interessiert und höhere Intelligenz und gewählten Geschmack voraussetzt. 
Die Leser bringen die Bücher mit enttäuschten Gesichtern wieder, sie weichen 
aus, wenn sie gefragt werden, wie ihnen die Bücher gefallen haben ... und 
verzichten schließlich ganz auf das Lesen, wenn der Bücherwart nicht mit 
besseren, d. h. leichteren Büchern, aushelfen kann.“ Zum Schluß gibt Bube 
einige Winke über richtige Auswahl, worüber er demnächst in den „Blättern“ 
sich ausführlicher äußern wird. 


ı) Diese in echt nationalem Geist gehaltene Zeitschrift kostet 6 M. im Jahr. 
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Mit dem Kinematographen und den Umwälzungen in unserm ganzen 
Kulturleben, die er hervorgerufen hat oder hervorzurufen droht, beschäftigt 
sich ein eben erschienenes Buch von Emilie Altenloh,?) auf dessen recht be- 
merkenswerten Inhalt hier nicht näher eingegangen werden kann; Beachtung 
aber verdient die Stelle daraus, die über den Einfluß dieser neuen Erfindung 
auf die Kolportageliteratur handelt. „In einer Zeit,“ so heißt es da, 
„in der so intensiv gelebt wird, in der jeder Augenblick sein eigenes Erlebnis 
haben muß und alles wie in einem Strudel mitwirbelt, da ist kein geeigneter 
Boden mehr für Indianergeschichten nnd Hintertreppenromane. Um die Phan- 
tasie auf den Wegen des Helden mitreisen zu lassen, gehört ein ungestörter, 
stiller Winkel, eine enge Stube, in die der Lärm der Wirklichkeit nieht hinein- 
dringt. Das Nähmädchen, das einen Grafen liebte, oder die schaurigen Ge- 
heimnisse eines Schlosses interessieren heute noch genau so wie früher. Nur 
hat man keine Muße mehr, die 100 Lieferungen so eines Romanes abzuwarten, 
bis bei der 99. die Spannung nun endlich gelöst wird. In einer Kinovor- 
stellung kann man für wenige Groschen in kurzer Zeit dieselben Sensationen 
haben. Und nicht nur diese dem Kinodrama verwandten Stoffe, sondern die 
Volksbücher überhaupt werden venga gelesen. Die beteiligten Kreise 
schieben die Schuld dem Kino in die Schuhe; aber wer will da Ursache und 
Wirkung sondern! — Diese allgemeine Bewegung vermögen auch die ein- 
zelnen erzielten Erfolge, die sich infolge der Verfilmung eines bekannten 
Romans, wie etwa „Quo vadis“ von Sinkiewiez oder „Der Eid des Stephan 
Huller“ von Felix Holländer, für den Buchhandel ergeben, nicht aufzuhalten, 
— der wirklich wertvollen Lektüre wird der Kreis von Lesern, der ein Buch 
nicht nur nach dem Grad der Spannung einschätzt, wohl nach wie vor treu 
bleiben; alle andern aber bröckeln ab und gehen mit der Mode, soweit nicht 
auch der Lesestoff unter moderner Flagge segelt und sich der Forderung: 
„viel und abwechslungsreich“ für mes Geld anpaßt; das ist der Fall bei 
nn der Lesezirkel und in den zahlreichen illustrierten Wochen- 
schriften. 


Unter dem Titel „Anleitung zur deutschen Lektüre“ hat ein 
so bewährter Kenner unseres Schrifttums wie Richard M. Meyer?) ein Büchlein 
erscheinen lassen, dessen Hauptgesichtspunkte hier wiedergegeben werden 
mögen. Den lebendigen und beherrschenden Mittelpunkt der deutschen 
Literatur sucht der Verfasser für unsere Zeit natürlich in Goethe. Um sich 
dessen Schriften wirklich anzueignen, schlägt Meyer vor, zunächst eine Aus- 
wahl der Gedichte auf sich wirken zu lassen. „Sodann führt uns Wahrheit 
und Dichtung in das Werden dieser einzigen Persönlichkeit hinein und gibt 
uns zugleich für die Werke seiner Jugend den Hintergrund.“ Nach den 
Jugendwerken möge man die hauptsächlichsten Briefe an Frau v. Stein und 
die Italienische Reise lesen und Egmont, Iphigenie, Tasso, die römischen 
Elegien, den Briefwechsel mit Schiller, Wilhelm Meisters Lehrjahre, Hermann 
und Dorothea sowie die Balladen und Xenien folgen lassen. „Die dritte 
Epoche beginne man mit der langsamen Lektüre des „Faust“, zunächst ohne 
Kommentar, dann noch einmal mit einer guten nicht zu ausführlichen Er- 
läuterung.* Zuletzt sollen Goethes Unterhaltungen mit Eckermann und der 
Briefwechsel mit Zelter an die Reihe kommen, worauf man endlich zu den 
Gedichten zurückkehren müsse. Erst dann rät Meyer zur Lektüre einer 
guten Biographie und außerdem eines mehr theoretischen Werks. Nachdem 
diese Grundlage gewonnen sei, möge Lessing, der Goethe vorbereitet, 
breiteste Berücksichtigung finden. Daran schließen sich mit beschränkter 
Auswahl die hauptsächlichsten deutschen Vorklassiker und Schriftsteller, 
die ihnen nahe stehen, sowie Shakespeare und Luther, welch letzterer dann 


I) Zur Soziologie des Kino. Die Kino-Untersuchung und die sozialen 
Schichten ihrer Besucher, Jena, Eugen Diederichs, 1913. (103 S.) 2,50 M. 
2) Berlin, Georg Bondi, 1914. (68 S.) 0,80 M., geb. 1,25 M. 
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zum Kirchenlied und einigen hervorragenden Erbauungsbüchern führe. Nach 
dieser Rückwanderung kommt der Verfasser auf Schiller, dessen Dramen er 
in chronologischer Folge zu lesen vorschlägt. Dann erst möchten die Ge- 
dichte und die Prosaschriften an die Reihe kommen und eine Biographie 
und einzelne Stücke aus seinen Briefwechseln den Beschluß machen. Nochmals 
soll im Anschluß an Schiller auf die Stürmer und Dränger zurückgegriffen 
und dann auf Jean Paul, Hölderlin und die Romantiker übergegangen 
werden. Eine neue Reihe beginnt mit der Literatur der Freiheitskriege, 
wobei nicht nur die Lyriker, sondern auch die Prosaschriften Bericksichtigung 
verdienten. Unter der Zahl der Dichter, deren Schaffen bis zur Schwelle der 
Gegenwart führt, hebt Meyer schließlich fünf als die hervorragendsten hervor, 
indem er außerdem stets die anderen aufführt, deren Werke damit zusammen- 
hängen und ihr Schaffen vorbereitet haben. Es sind: Otto Ludwig, Rich. 
Wagner, Hebbel, Gottfried Keller und Fontane. Am Schluß dieses anregenden 
Büchleins, dem ein tibrigens keineswegs fehlerfreies Verzeichnis der Bücher 
voigegonen ist, begognen Ratschläge zur Lektüre der mittelhochdeutschen 
und älteren germanischen Literatur. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Bastian Schmids naturwissenschaftliche Schülerbibliothek. Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner. 
Von dieser trefflichen oftmals hier gewürdigten Sammlung liegt vor: 
Band 20: K. Sehreber, Hervorragende Leistungen der Technik. Band 1. 
(216 S.) Geb. 3 M. 


Bibliothek wertvoller Novellen und Erzählungen. Herausg. v. O. 
Hellinghaus. Freiburg i. B., Herdersche Verlagshandlung, 1913. Jeder 
Band geb. 2,50 M. 

Von dieser schon oft angezeigten trefflichen Sammlung liegen diesmal 

Band 18—15 vor. Von ihnen enthält Bd. 13 Erzählungen von Th. Mügge, F. 

Kugler, E. Hoeter, Baron de la Motte anal und Freiligrath; Bd. 14 solche 

von H. v. Schmid, A. Müllner, A. Stifter u. M. Hartmann; Bd. 15 endlich solche 

von Schaumberger, Tieck, Körner u. J. F. Lentner. 


Bierbaum, Paul Willi, Streifzüge im Kaukasus und in Hocharmenien. Zürich, 
Orell Füßli, 1913. (277 S.) Geb. 1,50 M. 

Ende Juli 1912 verließ eine von Herrn Prof. Nikli sorgfältig vorbereitete 
naturwissenschaftliche meist aus Schweizern (im ganzen 35 Personen) be- 
stehende Expedition Zürich, um die Kaukasusländer und Hocharmenien zu 
erforschen. Einer der Teilnehmer nahm als Berichterstatter der „Neuen 
Züricher Zeitung“ an der Reise teil und veröffentlichte in den Spalten dieser 
trefflichen Zeitung fortlaufende Reise-Plaudereien, die in der Schweiz großen 
Beifall fanden. In erweiterter Form und um ein reiches Bildermaterial ver- 
mehrt, liegen diese Aufsätze jetzt als Buch vor, das sich angenehm liest, aber 
natürlich nur flüchtige Eindrücke und Beobachtungen festhält. 


Der Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter. Im Auftrage des 
Goethe- und Schiller-Archivs nach den Handschriften herausg. von M. 
Hecker. Bd. 1. Leipzig, Insel-Verlag, 1913. (613 S.) 4,50 M. und in 
Leinen 6 M. j 

Der berühmte Briefwechsel Goethes und Zelters erscheint hier in 
würdiger Ansstattung und zu einem Preise, der auch mittleren Bibliotheken 
die Anschaffung ermöglicht. Im ganzen ist das Werk auf vier Bände be- 
rechnet, von denen der vorliegende erste die Zeit von 1799—1818 umspannt. 

Die lose angeknüpfte Freundschaft zwischen den beiden Männern wird sehr 
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bald inniger und hier und da belebt ein Besuch in Weimar oder Berlin das 
schöne Verhältnis. Ein einleitendes Wort des Herausgebers vermißt man; 
vielleicht wird es einer der späteren Bände bringen, nach deren Erscheinen 
hier nochmals auf diesen Briefwechsel zurückgekommen werden sell. 


Brunner, Heinrich, Grundzüge der deutschen Rechtsgeschichte. A. 6. 
München u. Leipzig, Duncker u. Humblot, 1913. (347 Š.) Geb. 7M. 
Schröder, Rich., Deutsche Rechtsgeschichte. Band ! u. 2. Berlin u. Leipzig, 

G. J. Göschen. (160 u. 88 S.) Jeder Band in Leinw. 0,90 M. 

Zwei Meister der deutschen Rechtsgeschichte haben neben ihren um- 
fassenden diesem an ewidmeten Werken auch einen kürzeren Abriß 
der Geschichte des deutsehen Rechts erscheinen lassen. Was das klassische 
Buch von Heinrich Brunner anbelangt, so wurde es bei der Ausgabe der 
5. Auflage hier eingehend gewürdigt. Es mag gentigen hierauf (Band 13 
S. 114) zu verweisen und anzumerken, daß die Ergänzungen, an denen es auch 
diesmal nicht mangelt, namentlich die neueste Literatur und das Sachregister 
betreffen, das umgearbeitet wurde. — Geringer an Umfang sind die beiden 
Bändchen der Sammlung Göschen (Nr. 621 u. 654), die wir Richard Schröder 
verdanken. Der Verfasser beschränkt sich, dem Zweck dieses Unternehmens 
entsprechend, auf Mitteilung des Hauptsächlichsten, und nur in einigen Kapiteln, 
die sich mit Lieblingsgegenständen seiner Forschung beschäftigen, wird er 
ausführlicher. Das ist z. B. in dem Abschnitt „Territorien und Städte“ der 
Fall, den man mit besonderem Vergnügen liest. So ergänzen sich die beiden 
Werke auf das Beste in der Weise, daß man Rich. Schröder für die erste 
Einführung und Brunner als Fortsetzung empfehlen möchte. Jedenfalls aber 
sei bei diesem Anlaß nochmals hervorgehoben, was Alles ein ernster Leser 
aus diesen beiden trefflichen Büchern lernen kann. E.L 


Diehl, Karl u. P. Mombert, Ausgewählte Lesestücke zum Studium der poli- 
tischen Oekonomie. Band 7 u. 8. Karlsrahe i. B., G. Braunsche Hof- 
buchdrackerei, 1913. (203 u. 197 S.) Geb. je 2,60 M. 

Es wurde schon wiederholt in den „Blättern“ auf diese verdienstvolle 
Veröffentlichung hingewiesen, von der jetzt eine Fortsetzung erschienen ist. 
Band 7 enthält in der herkömmlichen Art Darlegungen hervorragender Kenner 
über „Wirtschaftskrisen “, während Band 8 „Kapitalzins und Unternehmer- 
gewinn“ behandelt. Wiederum findet sich am Schluß jedes der beiden Bände 
ein Literaturverzeichnis, das indessen mit gutem Grund nur die hervor- 
ragendsten Arbeiten berücksichtigt; sehr viel wertvoller aber ist die Ein- 
leitung zu den Wirtschaftskrisen von Mombert, die in vorzüglicher Weise 
den geistigen Zusammenhang zwischen den Autoren herstellt, die bei der 
Auswahl berücksichtigt wurden. 


Egelhaaf, Gottl. Historisch -politische Jahresübersicht für 1913. Stuttgart, 
Karl Krabbe, 1914. a S.) 2,75 M. 

Die äußere Geschichte der Gegenwart ihrem Tatsacheninhalt nach kann 
kaum genug gewürdigt werden. In schnellem Fluge ziehen die Ereignisse 
vorüber, um so empfehlenswerter ist es, wenigstens am Schluß des Jahres 
eine Ruhepause zu machen und sich darauf zu besinnen, was der verflossene 
Zeitabschnitt an Verlust oder Gewinn gebracht hat. Hierzu bieten die von 
Egelhaaf umsichtig redigierten Jahresübersichten eine bequeme Handhabe. 
Soll man das Fazit für Deutschland ziehen, so muß man die Heeresvermehrung 
des Jubiläumsjahrs als bedeutungsvollen Gewinn buchen. Von einem A 
auf unserm Lorbeer aber darf im entfernten nicht die Rede sein, vielmehr 
gilt es, alle Kräfte anzuspannen, um den schweren Gefahren zu begegnen, die 
im Westen und Osten gegen unser Vaterland heranziehen. In diesem Sinn 
mag die vorliegende Zusammenstellung eines warmherzigen Patrioten zur 
Lektüre und Beberzigung empfohlen werden. Vor allem aber sollte man 
lernen, die von der radikalen Presse leichtfertig verschärften parteipolitischen 
Gegensätze zurücktreten zu lassen, denn nur eine innerlich geeinte und ge- 
festigte Nation kann der numerischen Uebermacht gegenüber auf den end- 
lichen Sieg rechnen. E. L. 
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Geißler, Max, Großes Märchenbuch. Mit vielen Bildern von O. Ubbelahde. 
Stuttgart, Ädold Bonz & Comp., 1913. (269 8.) Geb. 4,80 M. 

Geißler ist ein geschieckter Märchenerzähler, der schon manchmal Proben 
dieses schönen Talents abgelegt und manches Kinderherz erfreut hat. Auch 
das vorliegende Buch wird man mit herzlichem Dank entgegennehmen. 
Prachtvoll und humoristisch ist, um nur eines der Märchen hier zu nennen, 
die Geschichte vom Karpfenfräulein. Das Buch hat 6 bunte Vollbilder und 
zahlreiche schwarze Textillustrationen, die zum Teil wohlgelungen sind. 
Auch die äußere Ausstattung ist gediegen, so daß man das Buch als schönes 
Weihnachtsgeschenk empfehlen kann. 


Gerstberger, Karl, Seekadetten-Briefe. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1914. 
(58 S.) In Pappb. 1,50 M. 

Ansprechende Aufzeichnungen, die den Eltern, Angehörigen und 
Freunden der zahlreichen jungen Leute, die sich dem Marineberuf in unserer 
Kriegsflotte widmen, besonders willkommen sein werden. Nach der Heimkehr 
auf der „Hertha“ findet dann die mündliche Fähnrichprüfung statt. Vier 
Bildertafeln veranschaulichen das Leben an Bord und sonstige Erlebnisse 
während. der Kadettenzeit. 


Grumann, Anton, Die Geschichte vom hölzernen Bengele, lustig und lehr- 
reich für kleine und große Kinder. Nach C. Colodi deutsch bearbeitet. 
Freiburg i. B., Herdersche Verlagsh., 1913. (257 S.) Geb. 3,30 M. 

„Bengele“, italienisch Pinochio, in diesem mit 77 Bildern geschmückten 
lustigen Buche ist ein hölzerner Hampelmann, der voll böser Streiche steckt 
und diese ins Werk setzt, sobald er geschnitzt ist. Doch das Unglück ver- 
folgt ihn und bringt ihn allmählich zur Einsicht und zugleich nimmt sich 
seiner eine Fee an, die in rührender Weise die Mutterliebe versinnbildet. 


Huggenberger, Alfr., Bauernland. Erzählungen. Hamburg-Großborstel, 
Verlag der Dichter-Gedächtnis-Stiftung, 1913. (154 S.) Geb. 1 M. 

In der Nähe des thurgauischen Kantonstädtchens Frankenberg wohnt 
in einem en Bauernhaus, das ganz mit Blumen und Obstbäumen um- 
geben ist, der Dichter und Landmann, von dessen trefflichen, wahrhaftigen 
Erzählungen der vorliegende 50. Band der Deutschen-Dichter-Gedächtnis- 
Stiftung gute Proben gibt. Eine kurze Einleitung über den Verfasser rührt 
von K. v. d. Schalk her. 


Illustrierte Heldenbibliothek. Geistes- und Kriegshelden aller Völker 
und Zeiten. Herausg. v. Georg Gellert. Neurode i. Schles., Verl. Ed. 
Rose, 1914. Jede Nummer 0,30 M., 4 Nummern geb. 1 M. 

Unter diesem Titel gibt die „Deutsche Gesellschaft zur Verbreitung 
guter Jugendschriften und Bücher“ E. V., Berlin-Wilmersdorf, eine Serie von 
populär gehaltenen Biographien heraus, deren immer mehrere in einem Bande 
enthalten sind. Der vorliegende 4. Band des Unternehmens umfaßt 169 eng- 

edruckte Seiten, von denen die 53 ersten Napoleon I. gewidmet sind. Es 
olgt eine Darstellung des Lebens und der Wirksamkeit Wilh. K. Röntgens, 
daran reiht sich ein Lebensabriß Kants und den Beschluß macht eine Wür- 
digung des großen Erfinders G. Stephenson. — Wie man sieht eine etwas 
bunte, aber gute Auswahl. 

une A Leipzig, Otto Spamer. Jeder Band geb. 
3,50 M. 

Der genannte Leipziger Verlag verstand es seit Alters in seinen Ver- 
lagsartikeln dem Geschmack der heranwachsenden Jugend Rechnung zu tragen. 
Das zeigt auch die schon früher einmal besprochene Jung-Deutschland- 
Bücherei wieder. Von dieser gediegen ausgestatteten und geschmackvoll 
illustrierten Sammlung liegen diesmal vor: Franz Max, Unsere Chinafahrt. 
Feldzugserinnerungen eines deutschen Offiziers; Aug. Trinius, In die blaue 
Ferne. Ein Wanderbuch; Karl Biernstein, Deutsches Blut. (Diese Ge- 
schichte spielt in der Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege und hat haupt- 
sächlich die Türkenkriege zum Gegenstand.) - 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung | 99 


Juangmädchen-Bücher. ren kao Wilh. Kotzde. Mainz, Jos. Scholz, 1914. 

Von dieser neuen schönen Sammlung liegt jetzt Band 4 vor. Er enthält 
die anmutige Erzählung von Helene Raff „Regina Himmelschütz. Eine Ge- 
schichte aus den bayrischen Bergen“ (236 S. in Leinband 3,50 M.) die von 
Arpad Schmidhammer ansprechend illustriert ist. 


Keppler, Paul Wilh., v., Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient. Aufl. 7. 
Freiburg, Herdersche Verlagsh., 1912. (X, 542 S.) 9M., geb. 10,50 M. 
Nicht wenige Geistliche beider Konfessionen trieb die Sehnsucht im 
Laufe der letzten Jahrzehnte nach dem Lande, in dem die Wiege des Christen- 
tums stand, und manche von ihnen haben in ausführlichen Reiseberichten 
Kunde von ihren Eindrücken dort gegeben. In dieser Literatur nimmt 
das Buch P. W. Kepplers, des Bischofs von Rottenburg, eine anerkannte 
Stellung ein. Viele seiner Glaubensgenossen, aber auch zahlreiche Protestanten 
erfreuen sich an seinen Schriften, die immer aus der Tiefe des Gemüts quellen 
und stets einen offenen und für die Schönheiten der Natur, der Kunst und 
der historischen Entwicklung empfänglichen Sinn verraten. Zunächst geht 
die Fahrt von Triest nach Aegypten, dann lernen wir Palästina und Syrien 
und zuletzt Konstantinopel kennen. Das Buch ist reich illustriert, es weist 
195 Bilder und 2 Karten auf. Eine Kupferätzung zeigt das kluge und sym- 
pathische Porträt des Verfassers. L 


Lissauer, Ernst, 1813. Ein Cyklus. Mit einem Bild von Hodler. Jena, 
Eugen Diederichs, 1913. (79 S.) 1,50 M., geb. 2,50 M. 

an wird im Allgemeinen sagen können, daß Lissauer eine eigentlim- 
liche moderne Form für die Begebenheiten zu finden gewußt hat, die er in 
diesem Erinnerungsbüchlein uns einprägen will. Unwillkürlich muß man bei 
der Lektüre zurückdenken an die Art der Darstellung in dem mit Recht 
allseits zurückgewiesenen Hauptmannschen Festspiel; der Versuch, der diesem 
mißlang, die Vergegenwärtigung der unwiderstehlichen Wucht unseres natio- 
nalen Volksaufgebots, glückte Lissauer fast durchweg. Nach einigen „Vor- 
spiel“ üiberschriebenen Versen kommen die Hauptstücke: „Die Erhebung,“ 
beginnend mit „Tauroggen“ und abschließend mit „Volkspfingsten“; dann 
folgen „Zwischenspiele‘“, ferner „Die Befreiung“ und endlich „Nachspiele “. 
Zwischen den Gesängen, die einzelne Szenen jener großen Zeit oder einzelne 
Volksstimmungen veranschaulichen sollen, begegnen „Rückert-Silhouetten‘“ 
genannte Stücke, die die führenden Helden scharfumrissen nachzeichnen. 
Kleist, Fichte, York, Stein, Arndt, Scharnhorst, Körner, Blücher und Gneisenau 
werden in der Weise charakterisiert. Daß Hardenberg, der umsichtigere hoch- 
verdiente Nachfolger Steins in dieser Reihe fehlt, ist begreiflich; jedenfalls 
wäre es aber richtiger gewesen, auch Friedrich Wilhelm III. auszulassen, 
anstatt ihn voller Hohn als „subalternen Amtmann von Preußen“ unverdienter 
Lächerlichkeit preiszugeben. E.L 


Löns, Herm., Mein buntes Buch. A. 2. Hannover, A. Sponholtz, 1913. 
(163 S.) Geb. 3,50 M. 

Im Ganzen sind es 30 „Naturausschnitte“ oder vielleicht richtiger 
„Naturbeobachtungen * aus seiner engeren Heimat, die uns Löns in bunter 
Reihe darbietet. „Der Feldrain,“ „der Waldrand,“ „die Frühlingsblumen ‚“ 
„der Baumgarten,“ „die Kirchhofmauer* usw. lauten die anspruchlosen 
Ueberschriften dieser gut gesehenen und anschaulich hingeworfenen Schilde- 
reien, die nicht nur auf ein weiteres Publikum rechnen, sondern auch der 
Schule als willkommenes und zwangloses Hilfsmittel für den natur- und 
heimatkundlichen Unterricht dienen möchten. 


Menzel, Adolf v., Kinderalbum. Volksausgabe. Herausg. v. d. Literarischen 
Vereinigung des Berliner Lehrervereins. Leipzig, E. A. Seemann, 1914. 
(19 S. 25 Bild. in Querquart.) Geb. 3 M. 

Es war ein guter Gedanke, den köstlichen Besitz der Nationalgalerie, 
das Kinderalbum Menzels, wenigstens der Hauptsache nach der Allgemeinheit 
bequem zugänglich zu machen. Es besteht aus 43 Einzelblättern in Gouache, 


von denen hier 25 mitgeteilt werden. Bekanntlich fand der große Künstler 


100 Neue Eingänge bei der Schriftleitung 


in der Familie seiner Schwester Ersatz für die ihm fehlende Häuslichkeit und 
für deren Kinder hat der gute Onkel ursprünglich diese wunderschönen Bilder 
emalt, indem er sich die Motive in der näheren Umgebung des alten Berlins, 
as damals noch ländlichen Charakter trug, suchte. Ziegen, Kühe, Kälber, 
mancherlei Geflügel, fremde Tiere im Zoologischen Garten, Schmetterlinge, 
Vögel der Heimat usw. Auch nachdem die Kinder bereits erwachsen waren, 
ist dann noch das eine oder das andere Stück hinzugekommen, das dann mit 
dem Werk, das im Verlauf von mehr als zwanzig Jahren (1861—1883) ent- 
stand, dergestalt in den Besitz der Nationalgalerie überging. Der allgemeinen 
Einleitung folgt noch eine besondere Einführung in die aus dem Kinderalbum 
ausgewählten Darstellungen. Die Reproduktionen sind namentlich im Ver- 
hältnis zu dem so geringen Preis gut, so daß man diesem gemeinver- 
ire vea Werk des genialen. Künstlers allgemeine Verbreitung Wineen 
möchte. 4. 


Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vorträge zum Verständnis der 
nationalen Bedeutung von Meer- und Seewesen. Berlin, Ernst Mittler 
& Sohn, 1913. Jedes Heft 0,50 M. 
Von dieser trefflichen Sammlung liegen diesmal vor: Heft 80: Ludw. 
Mecking, Von singapur bis Yokohama; Heft 81: H. Henking, Das Meer 
als Nahrungsquelle; Heft 82: Alfr. Bühl, San Francisco. 


Mörike, Eduard, Die Stuttgarter Hutzelmännlein. Mit 37 farbigen Zeich- 
ningen on Karl Stirner. München, Holbein-Verlag, 1913. (100 S. 4°). 

eb. 6 M. 

Der Schwerpunkt dieser Ausgabe des wunderschönen Mörike’schen 
Märchens liegt naturgemäß in den farbigen Märchen, die äußerst fein und 
künstlerisch sind, den Märchenton gut treffen und sich voller Treue — was 
man sonst längst nicht immer sagen kann — an den Text halten. Ein 
tlichtiges Stück schwäbischer Landschaft und schwäbischen Volkstums hat 
der Künstler darin mit gutem Humor verkörpert. 


Naturwissenschaftliche Bibliothek für Jugend nnd Volk. Herausg. v. 

K. Höller u. G. Ulmer. Leipzig, Quelle u. Meyer. Jeder Band geb. 1,80 M. 

Von dieser Een Sammlung liegt vor: C. Heller, Das Süßwasser- 
Aquarium ein Stück Natur im Hause. 2. neu durchgesehene Aufl. 


Nylander, John William, Signal P. H. u. a. Erzählungen aus meinem 
Seemannsleben. Seevolk. 3. Folge. Leipzig 1914, Georg Merseburger, 
1913. (232 S.) 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Dieser Band Seegeschichten reiht sich den früher in gleichem Verlage 
erschienenen Büchern „Seevolk“, „Der Schoner Lizzi Gray“ und „Jungen 
auf Metsola“ an. Der. Verfasser, ein ehemaliger Matrose und finnischer Frei- 
heitskämpfer, versteht ganz anmutig zu plaudern, ohne daß er tiefer angelegte 
Leser zu fesseln vermöchte, Bb. 


Schriftsteller, Verleger und Publikum. Eine Rundfrage. München, G. 
Müller, 1914. (128 S.) 0,50 M. 

Eine Reihe lehrreicher Rundfragen über dieses interessante Thema 
veröffentlicht der bekannte Münchener Verlag anläßlich des zehnjährigen Be- 
stehens seiner Firma. Den Reigen eröffnet eine Auseinandersetzung von 
Max Bauer, während den Beschluß Paul Wilhelm macht. Es kann hier natür- 
lich nicht auf Einzelheiten eingegangen werden, indessen sei gesagt, daß man 
hier einen wertvollen Beitrag zur Zeitgeschichte erhält. 


Shelley, Frankenstein oder der moderne Prometheus. Berechtigte Ueber- 
ee aus Ya Engl. von Heinz Widtmann. Leipzig, M. Altmann, 1912. 
239 5.) 2 M. 

Was unter dem Schein der Wissenschaftlichkeit heutzutage den Lesern 
geboten wird, um die Nerven aufzupeitschen, davon ist dieses Buch eine 
starke Probe. Der geniale Erfinder Frankenstein hat im Hexenkessel seines 
Laboratoriums niehts geringeres fertig gebracht als einen wirklichen, sprach- 
begabten und folgerichtig denkenden Menschen. Nur schade, daß die beiden 
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in der Philosophie ihres Erdendaseins nicht harmonieren wollen und auf der 
.. Jagd um den Erdball in der Nähe des Nordpols das Zeitliche Ben 
müssen. . 


Spitzweg, Karl, Die gute alte Zeit. Zeichnungen. Mit einer Einleitung 
en an Uhde-Bernays. München, Holbein-Verlag, 1914. (50 Taf. 4°.) 

eb. 6 M. 

Der Name Spitzwegs des Malers hat auch für die Gegenwart wieder 
einen guten Klang und jeder weiß, wie eifrig sich Museumsleiter und Lieb- 
haber um seine Gemälde bemühen; von Spitzweg, dem Zeichner, weiß man 
weniger, und dennoch gehören seine Schwarzweißarbeiten, die hauptsächlich 
zwischen 1840—1860 entstanden sind, de & zu seinem Künstlerwerk. Sein 
steter Zusammenhang mit dem wirklichen Leben stempelt diese Zeichnungen 
zu einem guten Stück alter Zeit, wie der Herausgeber mit Recht hervorhebt. 
Im übrigen muß hier auf Uhde-Bernays’ Einführung verwiesen werden, der 
Spitzwegs Darstellungen nach allen Richtungen hin würdigt und namentlich 
geltend macht, daß außer Menzel in jener Periode unseres Kunstlebens 
kaum ein anderer deutscher Künstler so selbständig und unbefangen seinen 
Weg ging. L. 
Wolff, Georg, Frankfurt a. M. und seine Umgebung in vor- und früh- 

reg Zeit. Mit 1 Karte, 1 Plan und 56 Abb. Frankfurt a. M. 

. Hendschel, 1913. (116 S.) 2,50 M. 

Als Heft 41 von Hendschels Ben aus ist diese gehaltvolle Schrift 
aus der Feder eines bewährten Archäologen erschienen. Dem vorliegenden 
Werk sind zahlreiche Abbildungen zugute gekommen, die das Kaiserliche 
Archäologische Institut, das Römisch-Germanische Zentralmuseum und andere 
Institute für diesen populären Zweck zur Verfügung stellten. Daß die Er- 

ebnisse heimischer Bodenforschung in dieser Art weiteren Kreisen zugäng- 
ich gemacht werden, wird man überall mit Dank begrüßen. Wir wünschen 
dem gut geschriebenen Büchlein, das ein so interessantes Stück deutscher 
Erde — es sei nur an die Saalburg erinnert — behandelt, nicht allein in den 
rhein-mainischen Gebieten, sondern weit darüber hinaus in den größeren und 
mittleren Volksbibliotheken viele ernste Leser. L. 


Wörrlein, Johann, Vierzig Jahre in Indien. Erinnerungen eines alten Mis- 
sionars. Hermannsburg, Missionshandlung, 1913. (263 S.) Kart. 3,60 M. 
Der ehrwürdige Missionssuperintendent hat seinen Lebensabend nach 
vierzigjähriger aufopfernder Missionsarbeit in Ostindien dazu benutzt, um seine 
Erinnerungen niederzuschreiben, die in behaglichem Plauderton gehalten und 
mit gutem Humor durchwürzt sind. Sie bieten indessen sehr viel mehr; es 
handelt sich um eine ungemein lehrreiche und ernste Lektüre, die manchen 
anziehen und mit Hochachtung vor dem Verfasser und Männern seiner Art 
erfüllen wird. 

Unsere Zeitgenossen. Wer ist’s? Biographien von rund 20000 lebender 
Zeitgenossen. Begründet und redigiert von Herm. A. L. Degener. Ausg. 7. 
Leipzig, H. A. L. Degener, 1914. (LXXVII und 1943 S.) Geb. 13,50 M. 

Das vorliegende Werk, das jetzt in 7. Ausgabe herauskommt, enthält 
eine ungemeine Fülle des Wissenswerten auch abgesehen von den kurzen 
biographischen Angaben über rund 20000 zeitgenössische Personen und ihre 

Familien. Daß es mühselig ist und viele entsagungsvolle Arbeit erfordert, 

ein solches Nachschlagewerk nicht nur auf dem Laufenden zu erhalten, sondern 

auch von Ausgabe zu Ausgabe zu verbessern, wird man dem Herausgeber 
gern glauben. Und ebenso lehrt der Augenschein, daß diese 7. Ausgabe — 
ie erste erschien 1905 — mit gutem Grund von sich sagen kann, daß sie 
neu bearbeitet und bedeutend erweitert ist. Bei dem Aufschwung familien- 
geschichtlicher Forschung möchten wir daher auf dieses vorzügliche Hilfs- 
mittel hinweisen, das auch für größere und mittlere Volksbibliotheken un- 
entbehrlich sein dürfte. 
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A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Bachem, K., K. Josef Bachem und die Entwicklung der katholischen 
Presse in Deutschland. Bd 1: Bis 1848. Köln, J. P. Bachem, 
1912. (404 S.) 5 M., geb.6 M. 

Der Sohn schreibt in diesem breit ausladenden Werke das Leben seines 
Vaters, des am 21. August 1893 verstorbenen Verlagsbuchhändlers und Buch- 
druckers Jos. Bachem; dem ersten Bande, der nur bis zum Jahre 1848 reicht, 
werden noch zwei weitere folgen, die die Darstellung der Entwicklung der 
katholischen Presse bis zum Jahre 1870 weiterführen sollen. Von der Ge- 
schichte seiner Familie ausgehend, die aus dem freundlichen Städtchen Erpel 
am Fuß der Erpeler Ley stammt und dann nach Köln übersiedelt, behandelt 
der Verfasser mit großer Ausführlichkeit zunächst die politischen insbesondere 
aber die kirchenpolitischen Verhältnisse in Köln und den Rheinlanden vor und 
nach der Einverleibung in die preußische Monarchie. Man erfährt dadurch 
viele neue Einzelheiten, und hier und da gelingt Bachem auch eine Korrektur 
der glänzenden Schilderung in Treitschkes deutscher Geschichte, die sich im 
Wesentlichen auf den Akten der preußischen Behörden aufbaut. Bachem 
zeigt uns das langsame Keimen und Sprießen politischen Denkens bei den 
deutschen Katholiken bis zum Jahre 1848; für eine Biographie aber ist der 
Rahmen viel zu weitläufig und ebenso verschwindet in der Folge der Lebens- 
lauf Jos. Bachems, der 1821 geboren wurde und 1837 in das väterliche Ge- 
schäft als Lehrling eintrat, hinter der Dessie ung der Bemühungen, eine katho- 
lische Tagespresse zu gründen. Die Beilagen ferner, die zusammen mit den 
beiden Registern fast ein Fünftel des Werks umfassen, ermangeln der all- 

emeinen Bedentung, sodaß der Leserkreis sich wohl auf die besonderen 
nteressenten beschränken dürfte. Diesen aber wird, wie schon angedeutet, 
sehr viel Lehrreiches zur Geschichte der Rheinlande im 19. Jahrhundert 
genoten, ja nicht selten zieht der Verfasser seine Kreise weiter, indem er aut 
ie katholischen Zeitschrifien und Zeitungen nicht allein innerhalb der Grenzen 
des jetzigen Reiches, sondern auch in Oesterreich zu sprechen kommt. 

Benzmann, Hans, Die deutsche Ballade. Eine Auslese aus der ge- 
samten deutschen Balladen-, Romanzen-, und Legenden-Dichtung mit 
besonderer Berücksichtigung des Volksliedes. Bd 1: Von den ältesten 
Zeiten zur Romantik; Bd 2: Von der Romantik bis zur Gegenwart. 
Leipzig, Hesse u. Becker, 1913. (408 u. 494 S.) In einem Bande 
gebanden 7 M. 

Ein Werk außerordentlichen Fleißes liegt hier vor, denn ohne wirkliche 
Hingabe an seine Aufgabe wäre Benzmann nicht imstande gewesen, den un- 

eheuren Stoff zu meistern. Von der Absicht ausgehend, eine umfassende 
ammlung der lebensvollsten deutschen Balladen zu veranstalten, hat er seinen 

Plan während der Vorarbeiten dahin erweitert, daß er nicht nur das ästhetisch 

Wertvollste, sondern auch das historisch Wichtigste und für die Entwicklung 

der Balladendichtung Charakteristischte bei der Auswahl berücksichtigte. 

Außerdem war es Benzmann darum zu tun, die „Ballade in ihren strengsten 

Charakteren, als Stilgedicht, als eigentliche Ballade darzustellen, also den Be- 

griff des Balladesken hervorzuheben.“ Ueber das Wesen der Ballade und 

alle ihre Möglichkeiten handelt die ausführliche auf gründlicher Kenntnis des 

Materials beruhende Haupteinleitung. Daneben unterrichten Vorbemerkungen 

in em Abschnitte in dankenswerter Weise über Anordnung und Gliederung. 

Balladen einzelner neuzeitlicher Dichter sind hinzugefügt und nach inneren 

Beziehungen zu einander ausgesucht. Zwei schöne Reproduktionen nach 

Bildern des Märchen- und Sagenmalers Moritz von Schwind zieren das Buch, 
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das seines reichen Inhalts wegen, zum mindesten mittlere und größere Bildungs- 
bibliotheken sich nicht entgehen lassen sollten. L. 


Graber, Hans, Schweizer Maler. Königstein i. T., K. Rob. Langewiesche, 
1914. (96 u. V S.) Kart. 1,80 M. 

Der stille Garten, Deutsche Maler aus der 1. Hälfte des 19. Jahr- 
hundert. 100—140 Taus. Ebend. 1914. (80 S. u. IV.) Kart. 1.80 M. 


Beide Bändchen sind als Teile der „Blauen Biicher“ erschienen, wie die 
schöne Sammlung sich nennt, die der unternehmende Verlag K. Rob. Lange- 
wiesche zu einem wirklich billigen Preis herausgibt. Freilich besteht kein 
geringer Kontrast zwischen dem kraftvollen Geschlecht moderner Schweizer 

aler, die im Laufe der Zeit noch manchmal Wasser in ihren Wein gießen 
werden, und den feinen in sich gekehrten Künstlern etwa aus der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, denen die an zweiter Stelle genannte Ver- 
öffentlichung gewidmet ist. In dem Graberschen Buche werden nur Künstler 
berücksichtigt die zwischen 1850—1880 geboren sind, auf Jüngere wurde bei 
der Fülle des Stoffes verzichtet und ebenso sind nur solche gewählt, deren 
Schwerpunkt in der Malerei liegt. Bevorzugt ist Ferdinand Hodler und der 
Kreis um ihn, was man — selbst wenn man bestimmt glaubt, daß dieser 
kraftvollste Schweizerkünstler gegenwärtig überschätzt werde, als richtig 
wird gelten lassen müssen, da er der Kunst seines Vaterlandes, die ehedem 
fremden Einflüssen sich nur allzuwillig hingab, zuerst eine eigentümliche 
Richtung wies. — Vortrefflich ist die aswali es „Stillen Gartens“. Man 
merkt hier die Nachwirkung der großen Berliner Jahrhundertausstellung, aber 
innerhalb des eben damals so erweiterten Kreises sind erlesene und zugleich 
charakteristische Werke zusammengetragen. Runge, Friedrich, Kersting, Schick, 
Steinle, Veit, Kobell, Krüger, L. Lichter, Schwind und viele, viele andere, das 
sind Namen bei deren Klang jedem Kunstfreund das Herz höher schlägt. 
Ist das Buch über die Schweizer mehr für Kenner, so möchte man den 
„Stillen Garten“ auch den kleineren Volksbüchereien nachdriücklich en 


Hassert, K. Allgemeine Verkehrsgeographie. Berlin u. Leipzig, G. J. 
Göschen, 1913. (494 S.) 10 M. geb. 12 M. 

Das vorliegende Buch ist aus Vorträgen hervorgegangen, die der Ver- 
fasser vor einigen Jahren an der damals neu gegründeten Handels-Hochschule 
zu Leipzig gehalten hat. Der Stoff gliedert sich in vier Hauptteile, von denen 
der erste den „Verkehr als geographische Erscheinung und als Bewegungs- 
„erscheinung“ untersucht, der zweite stellt den Landverkehr, der dritte den 
Seeverkehr und der vierte den Nachrichtenverkehr dar. Diese wichtigsten 
Verkehrsgattungen werden nach ihren Ursachen, ihrer Entwicklung, ihren 
Schauplätzen und ibrer Eigenart geschildert. Zahlreiche Karten im Text und 
ein Sachregister erhöhen die Brauchbarkeit des außerordentlich inhaltreichen 
Werkes: das auf zuverlässigen Arbeiten beruht, und auch hinsichtlich der 
Darstellung allen berechtigten Ansprüchen genügt. Das gilt vor allem auch 
von den historischen Darlegungen, die die einzelnen Partien einleiten. Zu dem 
Kapitel über die Verkehrssprachen z. B. werden die Nachrichten, die sich 
schon bei Herodes vorfinden, durch Beobachtungen moderner Forschungs- 
reisen erklärt und vervollständigt. Der Schwerpunkt aber liegt selbstver- 
ständlich in der Erörterung des gegenwärtigen Zustandes. Da ist zu rühmen, 
daß die weitzerstreuten Arbeiten der geographischen, nationalökonomischen 
und statistischen Zeitschriften und Veröffentlichungen sorgfältig berücksichtigt 
und in ihren Ergebnissen in geschickter Auswahl mitgeteilt werden. Um noch 
Einiges zu nennen, seien hier die Abschnitte über die Eisenbahnen Afrikas, 
iiber den Nordsee-Kanal, Suezkanal, Panamakanal und über die Unterseekabel 
hervorgehoben. Die Angaben freilich über das Eisenbahnnetz unserer afrika- 
nische Kolonien und über unsere Eisenbahnpvlitik dort sind längst durch die 
Ereignisse überholt. L. 
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Meyer, Hans u, Walt. Gerbing, Geographischer Bilderatlas aller Länder 
der Erde. Teil 1: Deutschland. 250 Bilder, zusammengestellt und 
erläutert von W. Gerling, Leipzig, Bibliographischen Institut. 1914. 
(145 S. grofs 40.) Geb. 2.75 M. 

Die Bedeutung guter und charakteristischer Abbildungen nicht nur für 
den erdkundlichen Unterricht sondern für das große nach Bildung strebende 
Publikum ist allgemein anerkannt und ihm will das vorliegende Werk dienen. 
Wir glauben es dem Herausgeber gern, daß es ein schwieriges Werk war, 
Photographien in der Anzahl, die allen wissenschaftlichen und technischen 
Anforderungen entsprechen und bei denen die Auswahl doch vor allem eine 
Rolle spielte, zusammenzubringen. Fast gleichmäßig über alle Teile unsers 
Vaterlandes, von den Nordseeinseln und der Wasserkante beginnend, ver- 
teilen sich die 250 Abbildungen. Unter jeder steht eine etwa vier oder fünf 
Zeilen umfassende Erklärung, die immer eine Menge von Einzeltatsachen in 
knappster Form dem Leser übermittelt. Ergänzend tritt auf den ersten 
20 Seiten des Buches eine mehr systematisch gehaltene Einführung hinzu, 
deren Kapitelüberschriften den Inhalt des Werkes charakterisieren: Die Land- 
schaftsformen der deutschen Küsten und Inseln; die Landschaftsformen des 
norddeutschen Flachlandes; die deutschen Mittelgebirgslandschaften ; Ober- 
deutsche Hochfläche und deutscher Alpenanteil; die deutschen Se ner 
formen. — Das Buch, dessen Fortsetzung man mit Spannung entgegensieht, 
kann bestens empfohlen werden. L. 


Plaßmann, Joseph: Himmelskunde Versuch einer methodischen 
Einführung in die Hauptlehren der Astronomie. 2. u. 3. verbess. 
Auflage. Freiburg i. Br., Herdersche Verlagshandlung, 1913 [Aus 
der Illustrierten Bibliothek der Länder- und Völkerkunde]. (572 S., 
283 Abb., 3 Kart.) 11 M., geb. 13 M. 

Der Herausgeber des Jahrbuches der Naturwissenschaften hat in seiner 
Himmelskunde, die jetzt in neuer Auflage vorliegt, den Versuch gemacht, 
die astronomischen Tatsachen in wohldurchdachtem Lehrgange vom Ein- 
facheren zum Schwierigeren fortschreitend unter Anwendung der elementaren 
Mathematik 'einem größeren Lehrkreise verständlich zu machen. Uns scheint, 
daß dieser Versuch aufs beste gelungen ist und daß ihm besonders mancher 
Schüler höherer Lehranstalten dankbar sein wird für diese Einführung in die 
wissenschaftliche Astronomie. Was Bilder und Karten zur Verdeutlichung 
leisten können, hat die Verlagshandlung in reichlichem Maße Helgaeientert 


Richter, Paul, Der Rheingau. Eine Wanderung durch seine Geschichte. 
Wiesbaden, Heinrich Staadt, 1913. (299 S.) 4,50 M., geb. 6 M. 

Das vorliegende Buch, das eine jener Gegenden des deutschen Vater- 
landes in dem Verlaufe ihrer Geschichte schildert, die jedem ans Herz ge- 
wachsen sind, kann als Muster für eine populäre und dennoch aus Quellen 
erster Hand schöpfende Darstellung gelten. Die Zeiten des fränkischen 
Königtums, die Entwicklung unter der mainzischen Herrschaft, das spätere 
Mittelalter, die neue Gestaltung aller Verhältnisse im Zeitalter der Reformation, 
der Zusammenbruch des großen Krieges und der Wiederaufbau, alle diese 
so mannigfachen Geschehnisse des äußeren und inneren Lebens ziehen in 
wohl abgerundeten, eindrucksvollen Bildern an den Augen des Lesers vorliber. 
Ein letzter Abschnitt, der aber mehr summarisch gehalten ist, behandelt die 
„neue Zeit und die neuen Grundlagen des geschichtlichen Lebens“ bis heran 
an die Schwelle der Gegenwart. In Vielem ist es anders geworden im Rhein- 
gau, der längst nieht mehr so ausschließlich sich als ein Weinland darstellt, 
wie es früher der Fall war. Zuziehende Fabrikarbeiter und -beamte sind als 
neues, fremdartiges Element hinzugekommen, aber in allem Wechsel der 
Zeiten blieb dem Rheingauer die gütige Natur treu, und ihr Reichtum und 
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ihre Fülle geben ihm seinen eigentliimlichen Charakter. Die Verlagshandlung 
hat an der Ausstattung des Buches, wie der Verfasser im Vorwort mit Recht 
hervorhebt, wahrlich nicht gespart. Die Hauptabschnitte zieren Kopfleisten 
von H. G. Gerhard, die fast durchweg gut gelungene Landschaftsbilder geben. 
Noch wertvoller aber sind die vielen Reproduktionen alter Stiche und Auf- 
nahmen, die auf besonderen Tafeln dem Buche beigefügt wurden, das man 
ößeren und mittleren Bildungsbibliotheken nicht nur im Westen, sondern 
in ganz Deutschland empfehlen möchte. L. 


Röhl, Hans, Geschichte der deutschen Dichtung. Leipzig, B. G. Teubner, 


1914. (317 S.) Geb. 2,50 M. 

Die vorliegende Geschichte der deutschen Dichtung will weniger das 
tatsächliche Wissen des Lesers vermehren als zum poetischen Verständnis 
unseres poetischen Besitzschatzes anleiten. Sie wendet sich zunächst an die 
heranwachsende Jugend, aber kommt auch für ernstere Leser an Volks- 
büchereien in Betracht. Mit vollem Recht sind die früheren Perioden kürzer 
behandelt, Ben das 19. Jahrhundert eine breitere Ausführung erhalten 
hat. „Denn je mehr wir uns der Gegenwart nähern, desto stärker ist das 
kulturelle Band, das uns mit den Dichtern auch von geringerer künstlerischer 
Bedeutung verbindet. Dadurch entsteht ein Yes persönliches Verhältnis 
zu ihnen, das unser Urteil subjektiv beeinflußt. Aus dieser mit der An- 
näherung an die Gegenwart zunehmenden Beeinträchtigung einer rein objektiven 
Anschauung der Kunstwerke ergibt sich von selbst, daß einer entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtung eine zeitliche Grenze gesetzt ist.“ Der Verfasser 
schließt daher im wesentlichen mit dem Naturalismus ab, der nicht, wie man 
früher annahm, den Beginn einer neuen Epoche eingeleitet habe. Das Urteil 
des Verfassers ist fast durchweg feinfühlig und verständig, so daß man dieses 
tüchtige Buch bestens empfehlen kann. Leider vermißt man eine Reihe von 
Autoren (z. B. H. Hoffmann, H. Seidel, J. Trojan), die in keiner Literatur- 
geschichte fehlen sollten und jedenfalls mindestens dieselbe Berechtigung 
wie Wilhelm Busch haben. Auch das Kapitel über Raabe ist zu dürftig. L. 


. Rubner, Max, „Wandlungen in der Volksernährung“. Leipzig, Akad. 
Verlags-Ges., 1913. (135 S.) 4 Mk. | 

Die Ausführungen des ersten Ernährungsforschers Deutschlands lauten 
etwa wie folgt: Wenn auch Hungersnöte in den Kulturstaaten nicht mehr 
vorkommen, wenn auch die Sterblichkeit allgemein zurückgegangen, der 
Wohlstand gewachsen ist, so bestehen .dennoch schwere Schäden auf dem 
Gebiete der Ernährung und weite Kreise des Volkes leiden an falscher oder 
an Unterernährung, d. h. die Nahrung, wird nicht in normaler oder mittlerer 
Beschaffenheit zugeführt. Die Folgen davon sind Verlust der Muskulatur, 
verminderte Arbeitsleistung bei vermehrter Anstrengung, Blutarmut, Energie- 
mangel usw. Mangelhafte Ernährung des Kindesalters schädigt den Organis- 
mus für Jahrzehnte hinaus. Der modernen Steigerung des maschinellen Betriebes 
entspricht ein Mimdermaß von körperlicher Anstrengung; der Industriearbeiter 
braucht weniger Nahrung als die Arbeiterbevölkerung älterer Art; dennoch 
muß an einer gewissen Menge von Energien (Kalorien) festgehalten werden. 
Nun strebt jede städtische Kost nach Verfeinerung, so auch die des Arbeiters. 
Insbesondere der vom Lande in die Stadt Ziehende betrachtet es als Ehren- 
sache, den höheren Schichten in den Formen ihrer Ernährung zu folgen. Der 
Fettverbrauch wird a der billige Zucker verdrängt die Pflanzenkost 
und das Pflanzeneiweiß. Das „belegte Brot“ tritt an Stelle der Kartoffel und 
der Hülsenfrucht, weil es geschmackreich und bequem ist. Die Kost wird so 
vertenert, ohne an Nährwert zu gewinnen. Grotjan-Berlin wies schon in 
einer älteren Arbeit darauf hin, daß der Industriearbeiter seine Kost ratio- 
nalisiert, obne sie an Energiewerten zu verbessern. Kaup-München wies 
dasselbe in bekannten Untersuchungen an der Ernährung von Volksschülern 
nach. Die Vorschläge zur Besserung, auf staatlicher und gemeinnütziger 
Basis (Bekämpfung des Alkoholismus) füllen das Schlußkapitel aus; das 
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Werk dient dazu, eine frühere Schrift des Verfassers „Probleme der Er- 
nährung* (1910) wissenschaftlich und praktisch zu ergänzen. B. Laquer. 


Schmitz, Oskar O. H., Das Land ohne Musik. Englische Gesellschafts- 
probleme. München, Georg Müller, 1914. (285 8.) Geb. 5,50 M. 
Den drei schon klassisch gewordenen Beschreibungen Englands: Heinrich 
Heines „Fragmenten“, die 1828 erschienen, und u. a. von Heinr. v. Treitschke 
sehr hoch eingeschätzt wurden, den Schilderungen Th. Fontanes, 1860 
(I. Aufl.) und 1899 (!) (II. Aufl.) sowie dem Buche von Lothar Bucher „Der 
Parlamentarismus wie er ist“ 1856 oder aber 1892, möchte ich obige Schrift 
ohne zu großen Abstand an die Seite stellen. Die Schmitzschen Aufsätze über 
England sind den Vorgängern insofern überlegen, als sie deutsche Verhältnisse 
in geistvoller Weise allenthalben zum Vergleich heranziehen und fast alle 
Seiten der englischen Kultur umfassen. In der verfeinerten Kunst des 
Schriftstellerns, welche eine Art soziologisch-gefärbte Psychologie darstellt 
und welche fast in jeder Zeile uns in seinem Bann hält, dürfte Schmitz 
wenige Nebenbuhler haben. Auch große geschichtliche Rückblicke, z. B. in 
dem Schlußkapitel: Das Wesen des Puritanismus, fehlen nicht. Der Titel 
deutet eigentlich nur eine ästhetische Seite der englichen Kultur an; 
unter „amusisch“ versteht der Verfasser auch das Irrationale, die Kultur ohne 
Rytbmus, ohne weiche, fließende Konturen. — Referent schätzt ebenso hoch 
die schon in III. zn erschienenen und übrigens bereits von anderer Seite 
in den „Blättern“ ausgiebig besprochenen „französischen Gesellschaftsprobleme“, 
ferner die „Fahrten ins Blaue“, ein Mittelmeerbuch, sowie „die Kunst der 
Politik“, einen feinsinnigen Essay über Disraeli. Als Lothar Bucher, 
dessen Aufsätze über England in der National-Zeitung Bismarck nicht 
entgangen waren, nach der Amnestie (1862) seine Niederlassung in Berlin 
als Rechtsanwalt nachsuchte, lehnte sie der damalige Justizminister v. Lippe 
ab; da soll Bismarck in der Sitzung des Staatsministeriums gesagt haben: 
„Den nehme ich mir“. Ob unser auswärtiges Amt, das ja auch „Kultur- 
politik“ treiben will, es auch heute noch versteht, sich unter Umständen 
Autoren gleicher Art als Mitarbeiter zu sichern? B. Laquer. 


B. Schöne Literatur. 


Kohl, Aage von, Der Weg durch die Nacht, Erzählung. Frankfurt 
a. M., Literarische Anstalt Rütfen & Löning, 1912. (291 8) 4 M., 
geb. 5 M. 

Das von Mathilde Mann aus dem Dänisehen übersetzte Werk läfst sich 
schwer in Kürze besprechen. Eine „Erzählung“ im bei uns üblichen Sinne 
ist eg nicht, sondern eine in die Tiefe und ins Weite gehende psychiatrische 
Studie, die ein Artist für Artisten und Aestheten besonderer Art geschrieben, 
meinetwegen auch gedichtet hat. Kohl hat sich eine sonderbare und sehr 
schwere Aufgabe gestellt. Glas Morton, der junge Dichter, der Pessimist, 
der überzeugt ist, daß es auf der Welt, wo man auch sucht, überhaupt 
nichts anderes gibt, als das Unglück, der Determinist, der überzeugt ist, 
daß wir ohne Ausnahme ohne Verantwortung leben, Gesetz und Verbrecher 
zwei ebenbürtige, kriegführende Mächte sind, dieser Dichter hat durch einen 
Lustmörder seine junge, schöne, geliebte Frau verloren. Nach zwei Jahren 
erst wird der Mörder, der zunächst diesen Fall noch leugnet, entdeckt und 
Morton soll ihm zur Ueberftihrung vor Gericht entgegentreten. Morton tritt 
dem Mörder Mumme mit dem Entschlusse, ihn zu töten, entgegen. Der 
Mörder gesteht seine Tat ein und Morton? „Er sieht auf einmal sich selbst 
und Mumme — als winzig kleine Teile eines ungeheuren Ganzen... Die 
beiden sind ein Bild, von der Erde zwiefachem Antlitz von Schmerz und 
von Lust... Mein Gott, ja, jetzt sehe ich es deutlich von dem kleinsten 
bis zu dem größten, jetzt gewann mein Herz eine Wonne und eine Macht 
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wie nie zuvor —: Lebe wohl, Karl Mumme, mein Bruder, jetzt scheiden wir 
frei, du und ich, die wir gebunden zusammengeführt wurden, um zu lernen!“ 
Gewiß ist es merkwürdig und sehr lehrreich, wie der Dichter diesen Vorwurf 
erledigt hat, aber es ist auch recht schwer, seinen Irrgängen einer über- 
heizten und tberreizten Phantasie nachzugehen, zumal diese Ueberreizung 
immer wieder durch Verstandestätigkeit allein ausgeklügelt zu sein scheint 
und deshalb in der Mischung von wissenschaftlicher Erörterung und über- 
sehwenglicher Gefühlserregung unglaubwürdig wirkt, trotz aller daran ver- 
wandten Kunst. Diese ist unzweltelhaft vorhanden. Die Grenze zwischen 
Genie und Trohsinn, auf der der Dichter wandelt, bei der Rickerinnerung 
und Selbstverantwortung des am Tode seiner Fran sich mitschuldig fliihlenden 
ist erstaunlich scharf gezeichnet. Es steckt auch sehr viel Leben in all diesen 
halbwahnsinnigen, hellseherischen Burschen. Trotzdem ist das Ganze uner- 
quicklich und es wäre nur zu bedauern, wenn das Werk in Deutschland einen 
größeren Leserkreis im Volke fände. Der Stil kann wohl verblüffen, aber 
rechten Genuß kann diese im wilden Laufe dabinjagende Seelenzerfleischung, 
die auf etwa zweihundert Seiten in immer neuen Aenderungen dasselbe sagt, 
nicht bringen. Die glänzende Darstellung und kunstvolle Sprache schafft ein 
Kunststück und wird abstoßend, wenn sie in der Sucht nach nackter Wahr- 
heit im ersten Bilde, der Kirchhofsscene mit dem Hamletgespräch, sich zu 
einem durchaus rohen Traumbilde hinabläßt, das von den Leichen erzählt, 
die sich düster rühren und mit einem pfeifenden Faucher ihren stinkenden 
Hauch ausstoßen. L. F. 

Schulte vom Brühl, W., Das Jahr des Irrtums. Stuttgart, Engel- 

horns Nachf., 1913. (308 8.) Geb. 3,50 M. 

Das „Jahr des Irrtums“ führt den jungen Freiherrn von Rottenbach 
und andere seiner hessischen Landsleute unter Napoleons Fahnen in den 
russischen Krieg, aus dem aus der großen Schar nur wenige zurückkehren. 
Während sie sich teils in verzweifelter Stimmung, teils in unklarer Begeisterun 
für den Imperator entzückten und ihr Leben aufs Spiel setzten, sind sie, noc 
bevor sie die Grenzen der Heimat wieder erreichen, sich über die wahre Lage 
ihres Vaterlands und über ihre Pflichten längst klar geworden. Aber diese 
Kriegsläufte geben nur den äußeren Rahmen für den Herzensroman, der sich 
zwischen dem jungen Freiherrn, dessen haltungsloser Vater am Hofe Jeromes in 
Kassel sein Vermögen verpraßt, und einem armen Edelfräulein, die als Waise 
bei einem Wüstling auf einem benachbarten Gut ein Unterkommen findet. 
Die mannigfachen Verwicklungen, die sich aus dieser Situation ergeben, 
können hier nicht verfolgt werden. Die Umwelt, das Leben auf den adligen 
Schlössern, am Hofe in Kassel, sowie das Treiben an der Universität Marburg 
oder in der gutsherrlichen Schenke wird meisterhaft geschildert. Mit der 
Degrun gung einzelner entscheidender Handlungen hingegen nimmt es der 
Verfasser hier und da etwas leicht, gleichwohl muß man ihm dankbar sein 
für sein tlichtiges Buch, das anf guten Studien beruht und namentlich im 
alten Chattenland freundliche Beachtung finden sollte. E. L. 
Storm, Theodor, Sämtliche Werke, Band 9: Spukgeschichten und 

andere Nachträge. Mit Erlaubnis der Erben des Dichters herausg. 
v. Fritz Böhme. Braunschweig, George Westermann 1913. 
(246 S.) Geb. 3,50 M. 

Völlig unerwartet erscheint dieser Nachzügler der Sämtlichen Werke 
Theodor Stroms, der so eifersüchtig darüber wachte, daß nur das Beste des 
Besten darin aufgenommen werde. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet 
wäre es vielleicht richtiger gewesen, auf den Obertitel zu verzichten und 
die hier gebotene Gabe etwa als „Nachtrag“ zu bezeichnen. Im Uebrigen 
ermangeln die im leichten Plauderton vorgetragenen Spukgeschichten : „Am 
Kamin“, die etwas mehr als zwei Bogen umfassen, nicht des Reizes und 
ebenso wird es jedem Freunde des Dichters willkommen sein, ihn als Kritiker 
und als Verfasser einer Reihe gehaltvoller Vorreden von Sammeiwerken aller 
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Art kennen zu lernen. Und ebensowenig möchte man die Anmerkungen 
vermissen, in denen der Herausgeber vielerlei Material zur Lebensgeschichte 
Storms und zur Beurteilung seiner Dichtungen seitens der Zeitgenossen 
zusammengetragen hat. So wird jedermann das dort S. 197 abgedruckte 
Verzeichnis der Lieder interessieren, die in dem längst vergriffenen von 
Storm zusammengestellten berühmten „Hausbuch aus deutschen Dichtern seit 
Claudius“ enthalten waren. Alles in allem wird man daher nur dankbar sein 
können für das Werkchen, das naturgemäß sich nur an den engeren Kreis 
der Verehrer wendet: da aber auch mit der Pietät aufgenommen werden 
sollte, die man diesem großen Namen schuldet. E. L. 

Villinger, Herm., Der Herr Stadtrat. Stuttgart, Ad. Bonz u. Comp., 

1912. (219 S) 3 M. f 

Diese Erzählung spielt in der Hauptsache in einem Landstädtchen, 
nicht allzuweit von Freiburg. Ein reicher Fabrikant, der Frau und Kinder 
verloren, aber durch diese und andere Schicksalsschläge sich seine Liebe für 
die Menschen nicht hat rauben lassen, nimmt sich eines armen Juugen und 
eines kleinen Mädchens aus der Nachbarschaft, die ohne seine rechtzeitige 
Hilfe im Bach ertrunken wären, in väterlicher Weise an und erzieht sie zu 
tüchtigen und guten Menschen. Namentlich sein Verhältnis zu dem „Füchsli“, 
wie das rothaarige Mädchen allgemein genannt wird, ist mit großer Zartheit 
geschildert; ebenso leben auch die anderen Personen in dem abgeschiedenen 
Flecken, zum Teil Jugendgenossen des gutherzigen alten Herrn, leibhaftig. 
Das ganze Leben und Treiben der engen Leutchen weiß H. Villinger hier wie 
sonst uns in vortrefflicher Kleinmalerei zu veranschaulichen. Weniger gelungen 
sind die Lehrjahre des jungen Mädchens geschildert, das als Erzieherin in eine 
vornehme Familie kommt und zu den hartherzigen Menschen der Großstadt 
nur schwer ein Verhältnis gewinnt. Zum Schluß wird nach dem Tode des 
Wohltäters aus den beiden Adoptivkindern doch noch ein Paar. L. 
Volbehr, Lu, Auf der Schwelle. Roman. Dresden, Max Seyfert, 

1913. (235 S.) 3M., geb. 4 M. 

Auf der Grenzscheide zwischen Leben und Tod, zwischen Anfechtung 
uad Ueberwindung stehen die weiblichen Gestalten, die die Dichterin in 
Sanatorien und in der Gesellschaft erschaut. Von der Schwelle des Todes 
zieht sie die Erschauernden zurück und führt sie zum Leben zurück, das 
fortan der Sorge für den Mann und für die Erziehung der Kinder gilt. Als 
Frauenlektüre zu empfehlen. Bb. 
Zahn, Ernst, Der Apotheker von Klein-Weltwil. Stuttgart und Berlin, 

Deutsche Verlagsanstalt, 1913. (396 8) 4 M., geb. 5 M. 
Der Apotheker, der diesem neuen Roman Zahns den Titel ge- 
Se hat, kommt durch Erbschaft in den Besitz einer Apotheke in einem 
leinen Städtchen der Ostschweiz und macht die Bekanntschaft nicht allein 
der Honoratioren, sondern auch mancher Leute aus dem Arbeiterstand und 
der Bauerschaft. Allen ist er überlegen an Weltkenntnis und gesellschaft- 
licher Gewandtheit, und mit dämonischem Behagen versteht er es, den un- 
eingestandenen Neid, der vielleicht in jedem Menschenherz schlummert, auf- 
zuwecken und zur lichterlohen Flamme anzufachen. Trotz aller Geschicklichkeit 
versagt indessen hier die Kunst Zahns, denn wenn man die herrischen und 
vielleicht stilisierten, aber doch der Wirklichkeit nach gezeichneten Gestalten 
seiner früheren Erzählungen sich vergegenwärtigt, so vermag er uns nicht 
davon zu überzeugen, daß die Einwohnerschaft einer ganzen Stadt sich fangen 
läßt und niemand diesen widerwärtigen und dabei herzlich langweiligen 
Mephisto in seine Schranken zurückweist. Das Buch gehört weder zu den 
erhebenden, noch auch zu den guten Schriften des Verfassers, der es seinem 
großen Talent schuldig wäre, nur dann das Wort zu nehmen, wenn er wirklich 
etwas von Belang zu sagen hat. E. L. 
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Bücherbeschädigung und ihre Abwehr. 
Von Dr. Paul Ladewig-Lichterfelde. 


Solange es Büchereien gibt, hat mit der Pflicht der Erhaltung 
der Bücher der Bibliothekar die Pflicht der Abwehr der Beschädigung. 
Man sollte meinen, daß zu Zeiten besonderer Kostbarkeit von Btichern 
und besseren Materials und eines viel engeren Publikums, welches 
Büchereien benutzte, die letztere Pflicht weniger zu bedeuten gehabt 
habe als heute. Dem ist aber nicht so. Deutet doch schon die 
äußerste Sorgfalt, mit welcher mittelalterliche Büchereien etwa unter 
mehrfachem Verschluß stehen, so daß nur mehrere Personen zugleich 
zu den Büchern kommen konnten, darauf hin, wie wenig man auch 
den bereits unter vorsichtiger Auswahl zugelassenen Benutzern zu 
trauen Ursache hatte, nicht nur wegen des Bücherdiebstahls, sondern 
auch wegen der Bücherbeschädigung. Und man hat auch Beispiele 
solcher Beschädigung durch Leser in hinreichender Zahl. Gewiß haben 
große Bibliotheken wie die Laurentiana in Florenz nicht nur des Dieb- 
stahls wegen die Bücher auf dauernd für sie bestimmte Pultplätze ge- 
legt, wo sie ohne viel herumgetragen zu werden, an Ort und Stelle 
benutzt werden mußten. 

Einen außerordentlichen Einblick, wie der des Lernens Beflissene 
sich gegen die unersetzlichsten Schätze zu benehmen vermochte, ge- 
währt uns Richard von Bury, Erzbischof von Durham, in einem be- 
sonderen Kapitel seines 1345 geschriebenen, leider mehr genannten 
als bekannten Philobiblons, von dem es leider eine brauchbare Ueber- 
setzung noch nicht gibt. Das merkwürdige ist nur, daß, das Barbarische 
und Groteske der Zeit abgerechnet, das Wesen des Bücherschädlings 
par excellence, wenn er als Bücherbenutzer auftritt, sich bis heute 
nicht verändert hat. Hören wir, was Bischof Richard, der außer einem 
der feinsinnigsten Bücherliebhaber auch ein gehöriger Bücherdieb war, 
zu klagen hat: 

„Zuvörderst möge beim Schließen wie beim Oeffnen der Bände 
volle Vorsicht walten, damit sie nicht durch das Verfahren Hals über 
Kopf im Einband gelockert werden; auch sollten sie nicht, wenn man 
mit dem Lesen fertig ist, ohne gehörigen Verschluß verbleiben. Denn 
es schickt sich, daß ein Buch mit mehr Sorfalt als ein Stiefel be- 
wahrt werde. 

Schulbuben sind nämlich gemeinhin schlecht gezogen und wenn 
sie nicht in der Zucht älterer Leute gebändigt werden, sprudeln sie 
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Kindereien über Kindereien. Der Mutwille sticht sie, sie platzen vor 
Naseweisheit; was da kommt, sie urteilen darüber, als ob sie bestens 
Bescheid wtißten, während sie doch in allem aller Erfahrung bar sind. 

Da siehst du wohl so einen dreisten Burschen, wie er sich faul 
` über seine Arbeit räkelt. Er hat sich im Winter einen Schnupfen ge- 
holt, und in der schneidenden Kälte tropft ihm die Nase — aber er 
wird nicht eher geruhen sich mit dem Taschentuch zu putzen, als bis 
er das Buch, das er vor der Nase hat, mit seinem scheußlichen Tau 
eingeweicht hat. Hätte man ihm lieber statt des Buches ein Schurz- 
fell vom Schuster hingelegt! Fingernägel hat er voll von übelriechendem 
Mist, schwarz wie Kohle — damit markiert er eine Stelle, die ihm 
gut gefällt. Haufenweise macht er sich Strohhalme zurecht, die er an 
verschiedenen Stellen einlegt, um mittels der Hälmchen das, was sein 
Gedächtnis nicht bei sich behielt, wieder an sich heranholen zu können. 
Diese Strohhalme, die der Magen des Buches nicht verdaut und die 
keiner herausnimmt, spannen zunächst das Buch aus seinen Bünden 
heraus, um schließlich nachlässig vergessen zu vermodern. Er schämt 
sich nicht, Früchte und Käse tiber dem offenen Buch zu essen, oder 
seinen Becher leichtsinnigerweise bald hier bald dorthin zu setzen; und 
da er seinen Bettelsack just nicht da hat, verstreut er die schäbigen 
Reste in den Büchern. Er läßt nicht ab seine Mitschüler unaufhörlich 
wie ein Wasserfall anzuschwatzen und während er einen Haufen blöd- 
sinniger Sprüche losläßt, bespuckt er das auf seinen Knieen offen 
liegende Buch. Und was sonst noch? Gleich stützt er sich mit beiden 
Ellenbogen auf den Codex und wegen des kurzen Studiums leistet er 
sich einen ausgiebigen Schlaf; um die entstandenen Falten wieder weg- 
zubringen, kneift er die Ränder der Blätter nach der anderen Seite 
um, wodurch das Buch nicht wenig geschädigt wird. 

Nun hören die Wintersttirme auf, und in unserm Garten sprießen 
die Blumen. Gleich wird unser besagter Schüler, der die Bücher mehr 
verachtet, als daß er sie achtet, sein Veilchen, seine Primel, seine 
Rose und selbstverständlich auch sein vierblättriges Kleeblatt in sein 
Buch stopfen. Gleich wird er seine feuchten und schweißigen Hände 
gebrauchen, wenn er seine Bticher wälzt. Gleich wird er mit durch- 
aus schmierigem Handschuh das weiße Pergament bemalen, und Zeile 
für Zeile mit dem von altem Fell bekleideten Zeigefinger sich durch 
die Seiten pürschen. Ein Floh beißt ihn und gleich fliegt das heilige 
Buch hin — kaum nach vier Wochen wird es zugemacht, so daß der 
Staub sich dick hineinsetzt und es der Bemühung es zu schließen 
widerstrebt. 

Ganz besonders aber muß man unverschämte Jungen verhindern 
an Bücher ihre Hand zu legen, die gleich, wenn sie nur einen Buch- 
staben hinzumalen gelernt haben, an den schönsten Bänden, wenn sie 
nur herankönnen, ungehörigerweise sich als Glossatoren geberden und 
mit ihren scheußlichen Buchstaben sich hervortun, wo sie nur ein 
bißchen mehr Rand neben dem Text gewahr werden! Oder ihnen 
schießt sonst irgend eine Abgeschmacktheit durch den Kopf — gleich 
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erfrecht sich ihre ungezogene Feder sie hinzuschmieren. Da versucht 
ein Lateinschüler, da einer der Philosophie, da ein unwissender Schreiber, 
was seine Feder leisten kann, wie ich es bei den allerschönsten Bänden 
den Gebrauch und den Wert mindernd gesehen habe. 

Ebenso gibt es auch eine Sorte Buben, welche die Bücher schwer 
verstümmeln, indem sie die Blattränder abschneiden, um Pergament 
zu Briefen zu gewinnen, so daß nur gerade die Schrift unverletzt 
bleibt. Oder sie nehmen sich zu Mißbrauch aller Art die letzten 
Blätter weg, welche zum Schutz des Buches darangelassen werden, ein 
Stück der Schändung, das mit Androhung des Banns verhindert 
werden müßte. 

Es ziemt kurz und gut anständigen Schülern, daß sie, sobald sie 
vom Essen an die Arbeit zurückkehren, vor Beginn der Lekttire sich 
die Hände waschen, damit nicht ihre Fettfinger die Seiten umblättern 
oder auch nur die Klammern des Buches aufmachen. 

Ein heulender Bub soll nicht die Bilder der Kapitalbuchstaben 
anschauen, damit er nicht mit der tränennassen Hand das Pergament 
beflecke — er packt nämlich gleich zu, wenn er etwas sieht. Laien 
ferner, welche ein Buch, das vor ihnen verkehrt aufgeschlagen ist, so 
betrachten, als ob es richtig liege, sind durchaus jeder Gemeinschaft 
mit Büchern unwürdig! Auch daran soll der Kleriker denken, daß 
ein Koch, vom Herde schmutzig und nach dem Kochtopf riechend 
nicht ungewaschen lilienweiße Bticher berühre — wer eintritt, soll 
vielmehr makellos sich den wertvollen Bänden widmen. Sehr viel 
würde anständige Reinlichkeit der Hände sowohl den Büchern wie 
den Klerikern selbst nützen, denn leider sind Kretze und Hautausschläge 
charakteristisch für den Kleriker. 

So schnell es geht muß man Defekten in Büchern, so oft sie 
bemerkt werden, entgegenarbeiten; denn nichts nimmt schneller zu als 
ein Riß, und ein Bruch der heute vernachlässigt wird, muß später mit 
Zinseszins ausgebessert werden.“ 

Nun darf man ohne weiteres voraussetzen, daß in Büchereien, in 
denen Ordnung und eine irgendwie geartete ernste Verwaltung bestand, 
auf solche Weise herbeigeführte außerordentliche Schädigungen nie vor- 
gekommen sein werden. Der geringe Verkehr ließ unter allen Um- 
ständen gehörige Revision und Instandhaltung der zurückgelieferten 
Bände zu. Wer Gelegenheit gehabt hat, aus vielen Bibliotheken ältere 
Bände zu benutzen, weiß demgemäß, daß das Eintragen von Bemerkungen 
im Verhältnis zu heute seltener und, wo es vorkommt, meist wirklich 
sachlich ist. Es ist daran zu erinnern, daß der Staatsminister Goethe 
noch im Jahre 1822 sich tiber einige in ein Buch der Weimarer 
Bibliothek seitens eines Schriftstellers von Stellung eingetragene Blei- 
stiftnotizen so erregte, daß er es der Mühe wert hielt darüber ernst 
und drohend zu korrespondieren. 

Das alles mußte sich sofort ändern, als der Betrieb der Bücherei 
durch Ausleihe wuchs. Der gesteigerten Revisionstätigkeit mochte sich 
das an ruhigeren Dienst gewöhnte Personal nicht unterziehen, schätzte 
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auch wohl die Gefahr der Schädigung im allgemeinen nicht sonderlich 
ein, fand an anderen Stellen wirklich nicht die Zeit innerhalb des 
üblichen Tagesdienstes. Man verließ sich wohl auch gern auf die 
Wirkung der den Lesern verpflichtend auferlegten Satzungen, mit denen 
man jeden notorischen Uebeltäter kurzerhand belangen konnte. 

So hat sich die Lage in unserer wissenschaftlichen Bibliothek, 
der Trägerin der fachlichen Ueberlieferung, dahin entwickelt, daß in 
der Regel keine oder nur ungenügende Bücherrevision erfolgt, die 
modernsten Bticher in kurzer Zeit starke Abnützung und starke Miß- 
handlung durch Notizen zeigen. Der Nachweis der unterbliebenen 
oberflächlichsten Revision ist auch für den Benützer sehr leicht zu 
erbringen, wenn er Buch auf Buch mit einem (oder mehreren) bis auf 
fünf und mehr Jahre rückwärts datierten „Fristzettel“, Straßenbahn- 
billetten und ähnlichen Dokumenten ausgestattet vorfiudet. 

Bei der Volksbücherei steht es freilich schlimmer. Das Verkehrs- 
material ist da von Haus aus zu großem Teil schon minderwertiger, 
als bei wissenschaftlichen Büchern. Das Publikum ist ungewandter im 
Umgang mit Büchern; ist oft in engen häuslichen Verhältnissen gar 
nicht in der Lage, dem entliehenen Buche die hinreichende Sorgfalt 
angedeihen zu lassen, es vor Fett, Unsauberkeit, Angriffen kleiner 
Kinder zu schützen. Das weiß die Volksbücherei, rechnet mit einer 
stärksten Abnützung; es revidieren in der Tat viele Verwaltungen 
die aus dem Verkehr zurtiickkommenden Bücher — so lange es die 
ungemeine Inanspruchnahme ihrer Beamten erlaubt und so lange es 
ein durchschnittlich erträglicher Zustand der Bücherbestände zweck- 
dienlich erscheinen läßt. Dann verzichtet auch die Volksbücherei auf 
Revision und läßt die Dinge gehen wie sie bei der wissenschaftlichen 
Bücherei gehen. | 

Die Beschädigung von Büchern ist in beiden deutschen Bücherei- 
formen gleichmäßig verboten, und Ahndungen ernstlich angedroht. Sie 
sind sogar einhellig in der Entwicklung ihrer Satzungen einen Schritt 
weiter gegangen und haben dem Publikum die Verantwortung für die 
Revision zugeschoben. Die betreffenden Satzungsparagraphen nehmen 
Formen an wie die nachstehenden: 

„Jeder Entleiher eines Buches ist verpflichtet, das ausgeliehene 
Buch auf seinen reinen, unversehrten Zustand ungesäumt zu untersuchen 
und innerhalb 24 Stunden etwaige Beschädigungen usw. anzumelden, 
widrigenfalls er nach dieser Frist für jede Beschädigung, Verunreini- 
gung usw. unbedingt verantwortlich und schadenersatzpflichtig wird.“ 

Davon abgesehen, daß derartige Abschiebung der Verantwortlich- 
keit nicht von Menschenkenntnis zeugt, wie weit man an einer öffent- 
lichen Verkehrsstelle etwas mit Erfolg verlangen kann, sind derartige 
Paragraphen sachlich wertlos, zumal innerhalb der tatsächlichen eben 
genannten Verhältnisse. Sie schtichtern allenfalls Ungewandte ein, nur 
gerade nicht die, auf die es abgesehen sein muß. Es ist sehr einfach 
festzustellen, kein Leser unserer Büchereien übersieht es, daß er Bücher 
mit Notizen bekommt und sie so abgibt, ohne daß die Verwaltung es 
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vorher gewußt hat, noch nachher ihn darum fragt. Massenhaft geben 
selbst unsere großen wissenschaftlichen Büchereien im Einband be- 
schädigte Bücher aus, und zwar dasselbe Exemplar immer wieder, ohne 
eine Bemerkung bei Abgabe oder Annahme in der Ausleihe zu machen. 
Auf diese einfache Tatsache kann sich jeder berufen, dem man einmal 
‚naherückt. Mit dem Diensteid, just dieses Buch hat bei der Abgabe 
den und den Schaden nicht aufgewiesen, wird der anständige Beamte 
einer großen Ausleihe sehr vorsichtig sein, und ein Richter würde bei 
angemessenem Vortrag der Sachlage nicht ohne weiteres zu Gunsten 
der Bücherei entscheiden können. Es steht auch noch gar nicht fest 
und ist sehr schwer zu packen, was ist bereits eine „Beschädigung“ 
eines Dutzende von malen ausgeliehenen Buches? Wenn wenigstens 
die vorhandenen Beschädigungen mit Datum der Feststellung im Buche 
markiert und auf dem Vorsatz verbucht wären! 

Tatsächlich wird auch aus dem Gefühl der Ohnmacht bei den 
bestehenden Verhältnissen von den Schadensparagraphen wenig Ge- 
brauch gemacht. Es geht ja auch so, es ist nie anders gegangen! 
Man zankt sich nicht gleich, und ist nachsichtig. Nur scheint die 
Nachsicht just hier nicht angebracht. 

In den anhängig gemachten Fällen kommt die Verwaltung meist 
glatt durch. Das Publikum ist auf die Bücherei angewiesen und trägt 
lieber das Bewußtsein — mehr oder weniger berechtigt — daß ihm 
mitgespielt worden, als daß es mit der Amtsgewalt der Verwaltung 
anbindet. Von Aerger weiß wohl das große Publikum viel, aber wenig 
oftmals die Verwaltung, die es angeht. Bedenklicher freilich sind die 
Folgen in der Volksbücherei. Da kommen oft genug beim Zugreifen 
Fälle vor, in denen der getadelte oder in Anspruch genommene Leser 
verärgert erklärt, er sei nicht praktisch in der Lage die weitgeforderte 
Garantie durchzuführen und ehe er sich Unannehmlichkeiten aussetze, 
verzichte er lieber ganz. Zur Propaganda eines spezifischen Bildungs- 
institutes für solche, denen die Mittel sonst versagt sind, eignet sich 
freilich wenig eine Praxis, welche Leser verscheucht statt sie vornehm 
zu erziehen. 

Kein Zweifel, daß die Büchereiverwaltung im Hinblick auf die 
Bücherschädigung so aktiv auftreten muß, wie denkbar, ohne daß sie 
ihre Verkehrsaufgabe schädigt. Es bleibt ihr gar nichts übrig als die 
auf das Publikum abgeschobene Verantwortung, soweit billig und selbst- 
verständlich, ihrerseits zu übernehmen. Von einem objektiven „Rechte“, 
das Publikum zur Revision zu zwingen, kann nicht die Rede sein. 
Der gesunde Menschenverstand gebietet überdies, daß sich die Ver- 
waltung dem Publikum gegenüber nicht kompromittiert, wie das durch 
den Nachweis, daß unbeanstandet stark beschädigte Bücher kursieren, 
durch das Vorfinden lange lagernder Einlagen in Büchern geschieht. 
Wer so tut, begibt sich des Rechtes verwundert zu sein, wenn ihm 
mitgespielt wird. Revision in irgend einer Form ist mit den vor- 
handenen Personalen in Deutschland wohl durchführbar. Ich habe sie 
mit einem in Verhältnis zu anderen deutschen Bibliotheken viel kleineren 


114 Bücherbeschädigung und ibre Abwehr 


Personal unausgesetzt durchgeführt. Wer nicht mehr kann, soll min- 
destens einliegende Blätter aus den Bänden entfernen und verlumpte 
Einbände nicht ausgeben. Es ist ein sehr angenehmes Gefühl, wenn 
man einem Leser, der entschieden erklärt, er habe das im Einband ge- 
schädigte Buch so in der Ausleihe erhalten, freundlich erwidern kann, 
„Bücher in solchem Zustande werden nicht ausgeliehen“, und den 
Herrn bittet, selbst in den Magazinen ein einziges schadhaftes Buch 
auszusuchen. Der Einwand, das sei geldlich oder sonst unmöglich, 
trifft nie und nirgends zu. Denn so lange die Welt steht; ist „in 
Stand halten“ noch immer billiger gewesen als der eingetretenen Ver- 
lotterung zu steuern. 

In meiner Politik der Bücherei habe ich zum Beispiel Gelegen- 
heit gehabt, gute direkte Ersparnisse aus der Verwendung von Bücher- 
umschlägen nachzuweisen. Habe ich betont, daß und warum Sauber- 
keit, Ordnung, Gefälligkeit das Alpha und Omega der wohlgeordneten 
Büchereiverwaltung sei. Man täusche sich nicht über die Unmöglichkeit 
erfolgreicher Arbeit in Büchereien, wenn jene ersten Veraussetzungen 
auslassen, und wäre es nur, daß einem Benutzer ein staubiges Buch 
in die Hand gegeben wird! Daß eine hygienische Seite der genannten 
Voraussetzungen sans phrase besteht, davon wollen wir dabei noch 
ganz absehen. Nur die Volksbücherei kümmert sich um dies letztere 
in einem gewissen, geringen Maße. Die wissenschaftliche Biicherei 
sieht gleichgültig zu, wie der Btichertransport in feuchter Menschenhand 
bei Wind und Wetter über die Straße geschieht — ich weiß noch 
keine, die wenigstens Einwickeln der Bücher fordert und die dazu 
nötige Makulatur auflegt, die sie bei einiger Bemühung durch Amts- 
stellen usw. kostenlos zu diesem Zwecke erhielte.e Und wenn schon 
für die größte unserer Ausleihen ein paar hunder% Mark aufgewendet 
werden, so brächte man diese auf die Dauer vielfach durch Buchbinderei- 
ersparnis ein, vor allem gewönne man ungemein am Prestige ihrer 
Haltung. 

Ihre bösen Entleiher kennt jede Verwaltung, auch die größte; was 
hindert, diese einer besonders liebevollen Beobachtung zu unterwerfen? 
Was hindert, dem neuen Zugang besondere Beobachtung zuteil werden 
zu lassen, so lange das Buch in einem Zustand ist, da eine über das 
Normale hinausgehende Benutzungsspur sicher gepackt werden kann’? 
Daß die notwendig vollkommene Revision und die Markierung der 
Revisionsdaten auf dem Vorsatz des hinteren Buchdeckels ausgeführt 
werde, kann dabei noch immer als wünschbares Ziel vorbehalten bleiben! 

Neben allen Selbstverständlichkeiten, welche darauf abzielen, der 
Verwaltung ein unbestreitbares Recht zum Tadel zu verschaffen, das 
sie heute moralisch meistenteils nicht besitzt, ist es noch immer gut 
und erwünscht, kleine Mittel zu gebrauchen, von deren Wirksamkeit 
unter Umständen mehr noch als von Gesetz und Strafe erhofft werden 
kann, Mittel, die bis jetzt nur die Volksbticherei anwendet — die 
Bitte! Die Uebung, daß öffentliche Stellen, die dem Verkehr und 
damit dem Mutwillen, wohl gar der Rohheit eines Publikums ausgesetzt 
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sind, sich an menschliche Eigenschaften wenden, ist über die Welt 
verbreitet, eine sehr schöne Uebung. Sie will nur richtig angewendet 
werden. Die Bücherei hat sich ihrer durchaus nicht zu schämen. 
Oeffentliche Anlagen, Rettungsringe und anderes werden so „geschont“ 
— ein Zeichen, daß die Strafe weniger abschreckt, als umgekehrt die 
Bitte fördert! 

Die Schonungsbitte der Volksbtücherei — denn die wissenschaft- 
liche kennt sie noch nicht — tritt uns nun in vielfacher Gestalt ent- 
gegen. Zum ersten in den unendlich vielen Suggestionen „Wie soll 
man lesen“. Sie werden dem Menschen, oder dem Buch, in das letztere 
eingeklebt, mitgegeben. Innerhalb solcher Fragestilisierung aber steht 
die Bitte oder das Zureden immerhin noch oft nebensächlich. 

Nicht anders ist das, wenn versucht wird, die Schonungsbitte 
mit Satzungsbestimmungen in Auswahl, oder solchen der Benutzungs- 
ordnung zusammenzufassen, um deren Einhaltung man eigentlich nicht 
nochmals bitten sollte. Ein schließliches Betonen, daß sich der 
Benutzer allfällig strafbar mache, ist sogar ein Wermutstropfen in 
den freundlich kredenzten Trank. 

Ein Muster dieser Fassung der Schonungsbitte, nur zu reichlich 
und unruhig, wäre etwa das folgende: 


An unsere Leser! 


Wir bitten dringend zu beherzigen: 


Die Bücher eingewickelt mitnehmen und eingewickelt 
zurückbringen! 

Keine Ecken umbiegen, keine Striche und Rand- 
bemerkungen machen! 

Nie die Finger beim Umblättern anfeuchten (gesund- 
heitsgefährlich) ! 


Die Bücher nicht an andere zum Lesen weitergeben! 
Unbefugte von den Büchern fernhalten! 
Bemerkte Beschädigungen sofort melden! 


Die Bücher nicht über die festgesetzte Leih- 
frist hinaus behalten! 


Leser, die die Bücher wiederholt beschädigen oder in unsauberem 
Zustande zurückbringen, werden von der Benutzung der Bücherei aus- 
geschlossen. ag 


Es wird auch gelegentlich die Schonungsbitte mit Benutzer- 
instruktion und Eigentumsmarke der Bücherei verbunden, wie im 
folgenden nicht mehr drohenden Muster: 
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Gesellschaft zur Verbreitung 


Eo EENE EEPE 
Eigentum der Volksbibliothek. 


Mm 


Bitte 1. um Schonung dieses Buches, 
2. um Rückgabe spätestens in vier 
Wochen, und dabei 
3. um Änzeige etwa vorgefundener 
Beschädigungen desselben. 


nützlicher Volks- und Jugendschriften. 


Zunächst scheint es gut, daß man für die wohlwollenden Maß- 
nahmen der Bitte sich auf dasjenige beschränke, was Bitte ist, und 
alles andere an dieser Stelle unterlasse. Das tun auch sehr viele, 
und in mannigfachen Wendungen. Soweit mir wirklich praktische 
Stilisierungsversuche der Art bekannt sind, gehen sie auf amerikanische 
Vorbilder zurück. Einige unter diesen haben weite Verbreitung, so 
die von Pfarrer Henry D. Maxson entworfene Klage und Bitte des 
Buches selbst, in Form einer an einen kleinen Knaben gerichteten 
Anrede. Gerade unter dieser Form ist es auch hübsch und leicht, die 
Schonungsbitte bei Erwachsenen unterzubringen. Diese brauchen sich 
ja gar nicht getroffen zu fühlen, und lesen allenfalls nur eine kleine 
Geschichte: 


Es war einmal — daß ein Buch belauscht wurde, wie es zu 
einem kleinen Buben sprach, der es just entliehen hatte. Was es 
sagte, schien der Erinnerung wert — es war nämlich folgendes: 


Bitte, fasse mich nicht mit unsauberen Händen an. Ich müßte 
mich ja schämen, wenn mich so der nächste kleine Bub, der mich 
ausleiht, sehen würde. 

Lasse mich auch nicht im Regen draußen liegen. Bücher können 
sich gerade so erkälten wie Kinder. 

Mache mir auch keine Bemerkungen mit deiner Feder oder 
deinem Bleistift. Das würde mein sauberes Ansehen zerstören. 

Lehne dich auch nicht mit den Ellenbogen auf mich, wenn du 
mich liesest. Das schadet mir. 

Lege mich auch nicht aufgeschlagen mit dem Gesicht auf den 
Tisch. Du möchtest gewiß nicht so behandelt werden. 

Lege auch keinen Bleistift zwischen meine Blätter, oder irgend 
etwas, das dicker ist als ein einfacher Zettel aus dünnem Papier. Das 
täte mir den Rücken spannen. 
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Wenn du mich liesest, und du besorgst, die Stelle, wo du stehen- 
geblieben bist, nicht wieder zu finden, so kneife keine Blattecke um, 
sondern nimm ein hübsches kleines Buchzeichen und lege es da hinein, 
wo du stehen bliebst, dann mach mich zu und lege mich flach hin, 
so daß ich schön bequem ruhen kann. 


Denke dran, daß ich Besuche bei einer großen Zahl anderer 
kleiner Buben hinter dir machen möchte. Ueberdem, ich könnte mit 
dir eines Tages wieder zusammentreffen, da würdest du betrübt sein, 
mich alt und vernutzt und beschmutzt wiederzusehen. Hilf mir sauber 
und rein zu bleiben und ich will dir helfen froh zu sein. 


Diese in den Vereinigten Staaten sehr verbreitete Schonungsbitte 
wird seit Jahr und Tag auch in deutschen Verwaltungen benutzt, leider 
ohne daß die Herkunft der Fassung angegeben wird. 


Ein anderes gutes Formular findet man in Brown’s Library 
Economy unter dem fingierten Stichwort „Liberton Library Book-mark“. 


Es lassen sich aber noch andere Wtinsche in drastischer Fassung 
vortragen, die einem erwachsenen Leserpublikum neben der Bitte zu- 
gleich eine gute sachliche Belehrung zuteil werden lassen. Ein sehr 
gutes Beispiel der Art ist ein von dem jetzt amerikanischen Manila 
ausgehendes, das der Leiter der dortigen Regierungsdruckerei J. Pleger 
entworfen hat, dessen Wortlaut im wesentlichen ist: 


Nieten und Nägel finden keine Verwenduug beim Binden eines Buches. 

Wenn Sie ein Buch auf die Schnitte oder Ecken fallen lassen, so 
wird dies den Einband beschädigen. 

Leder, Leinen oder Karton werden einer rücksichtslosen Behandlung 
nicht widerstehen. 

Wenn Sie ein Buch mit Gewalt ins Regal stellen, so wird dies eine 
Lockerung, event. ein Brechen der Fälze zur Folge haben. 

Wenn Sie beide Seiten eines offenen Buches festhalten es und in der 
Mitte aufbrechen, so wird der Rücken an den Lagen des Buches brechen. 

Etwas Vaseline in die Poren des Leders mit Watte eingerieben, ein- 
oder zweimal jährlich, wird das Leben jedes Lederbandes verlängern. 

Um ein nenes Buch zu Öffnen, beginne man bei den ersten Seiten, 
schlage jedesmal einige Blätter um und lasse die linke Hand leicht auf 
den umgewendeten Blättern ruhen, bis man zur Mitte kommt; dann schließe 
man das Bach und verfahre ebenso, jedoch von hinten beginnend. Ein 
so behandeltes Buch wird sich flach legen und seine Form behalten, es 
wird auch weit weniger am Rücken brechen. 


Hier ist für ein großes Publikum vielleicht nicht alles nötig, wie 
die Bemerkung über Einfettung von Lederbänden — ein Vorschlag, 
den ich übrigens in meiner Politik der Bücherei auch bereits machte, 
er scheint also praktikabel. 

Im Allgemeinen dürfte sich schon möglichste Kürze und Klarheit 
empfehlen, so daß man schlagwortartig so weniges wie möglich hat, aber 
dieses wenige mit einem Blick tibersehen kann. Solcher Form ist es 
noch am ersten erlaubt über die reine Schonungsbitte hinauszugehen, 
wie es in der Bostoner Public Library geschieht: 
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Halte dies Buch rein. 


Biege keine Ecken der Blätter um. 


Schreibe nichts hinein. 


Beschädigungen werden mit Geldbuße 


5 geahndet. u 


Noch kürzer ist die Bitte der Kruppschen Bücherhalle: 


Schone dieses Bud) und gib es rechtzeitig 


Zurück, denn Andere wollen es aud) lesen. 


Hier liegt die Pointe darin, daß die eigentlich nicht hergehörige 
Fristmahnung durch das, sie in eine gesellschaftliche Diskussion hin- 
überführende „denn“ persönlich freundlich wird. Es wirkt nicht als 
Befehl mehr, sondern als eine Rede zum Vernünftigen. 


Am kürzesten und völlig sachlich ist schließlich das einfache 
Um Schonung des Buches wird gobeten! 
wie es die Ottendorfersche Bibliothek in Zwittau formuliert. 


Aber am elegantesten würde vielleicht die Wendung klingen: 
Das Publikum wird gebeten sein Eigentum zu schonen! 


Die Art, wie die Schonungsbitten der vorgeführten Art verwendet 
werden können, ist ein zweifache. In der Regel werden sie in das 
Buch geklebt, sei es innen auf den Deckel oder das Vorsatz, oder 
auch außen und auf den Umschlag in Bibliotheken, die Umschläge 
verwenden. Es kann dadurch ein charakteristisches Bild des Bandes 
entstehen, wie bei der Kruppschen Btcherhalle, wo der gelbe Zettel 
schräg über den Umschlag des Vorderdeckels läuft. Aber diese Art 
hat auch manches gegen sich. Vor allem, daß es noch andere Dinge 
gibt, die in den Band zwecks Mitteilung notiert oder geklebt werden 
oder werden müssen, wie Buchkartentaschen, Blätter für Eintrag von 
Leihfriststempeln, Satzungsauszüge und ähnliches. Jede unnötige Be- 
lastung des Bandes mit Einklebseln sollte vermieden werden: denn je 
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mehr es ist, desto weniger wird das einzelne beachtet. Dieser Gesichts- 
punkt sollte nicht vergessen werden. Es kommt auch vor, daß aus 
Raummangel die Bitte vertikal statt horizontal geklebt wird; in diesem 
Falle ist sie natürlich praktisch ganz wertlos. 

Deshalb ist der zweite gangbare Weg, den die Public Library 
in Boston seit vielen Jahren mit Verwendung der Maxson Schonungs- 
bitte als Lesezeichen eingeschlagen hat, als ein sehr guter zu be- 
zeichnen. 

Das Verfahren gibt auch Gelegenheit, auf der Rückseite noch die seit 
dem Jahre 1883 in Amerika bestehende Gesetzesbestimmung, die Frevler 
an dem Gute öffentlicher Bibliotheken bedroht, abzudrucken; wir be- 
sitzen ähnliches freilich leider nicht. Die Bostoner Bücherei geht 
noch einen Schritt weiter: sie legt schadhaften Büchern ein besonderes 
Lesezeichen bei, auf dem die Bitte steht: „Dies Buch ist nicht in 
guter Verfassung! Bitte um sorgfältige Behandlung! 

In Deutschland ist die Verbindung von Schonungsbitte mit Lese- 
zeichen soweit mir bekannt zuerst in der Bücherhalle des Peiner 
Walzwerkes vor etwa 12 Jahren erfolgt. Leider ist Nebensächlichem, 
wie dem Worte „Lesezeichen“, ein allzu breiter Raum gewährt und 
eine dekorative, fast unlesbare Auszeichnungsschrift verwendet worden. 

Der Ausbau des Prinzips kann indessen nur befürwortet werden, 
seit das Buchzeichen eine weitverbreitete Mode geworden ist, nämlich 
als „Fristzettel“. 

Das mir bekannte älteste Beispiel des Fristzettels ist ein Lese- 
zeichen der Albany Young mens Association von 1884, welche darauf 
z. B. die Bitte druckte: „Gib dies Buch am 1. Februar 1884 ab“, 
und darunter die Bestimmungen anführt, daß jeder Ueberfälligkeitstag 
2 Cents Buße koste. Gegen diese Warnung ist nichts einzuwenden, 
sie ist der peremptorischen Gesetzesform entkleidet. 

Unter diesen beiden Bemerkungen standen dann freilich sehr 
wenig wissenschaftliche Anzeigen, mit deren Aufnahme die Gesellschaft 
die Kosten der Fristzettel bestritt. 

Eine erste Abhandlung über das Prinzip der Fristzettel veröffent- 
lichte im Jahre 1887 H. C. Bolton in Library notes II. Dann sind sie 
nach 1900 von englischen Verlegern zu Reklamezwecken an Biblio- 
theken kostenlos verteilt worden. In Deutschland sind sie erst seit 
1906 eingeführt, als die Firma Teubner zu Zwecken der Anzeige ihres 
Verlages sie Büchereien zur Verfügung stellte. Die Königliche Biblio- 
thek zu Berlin nahm sie so auf und benutzte sie mehrere Jahre, 
bis sie überall in den offiziellen eigenen Formularapparat der Biblio- 
theken aufgenommen wurden. 

Hier haben wir nun einmal, selten im Büchereibetrieb, eine 
Gelegenheit zu mustergültiger Kombination verschiedener Zwecke, indem 
wir den Fristzettel grundsätzlich auch als Schonungsbitte ausbilden 
und den übrigen Raum nach Lage des Falles auch zu Anzeigen ver- 
wenden. Selbstverständlich muß die Ausbildung in jeder Hinsicht 
zweckmäßig erfolgen. Die Zettel müssen bestimmte Maße aufweisen, 
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die mit dem metrischen System glatt gehen, also nicht auf zufällige 
Millimeter ausgehen. Das mag nur Unerfahrenen oder solchen, denen 
das Technische der Verwaltung fern liegt, nebensächlich scheinen. 
Man tut gut, sich an bereits vorhandene Maße anzuschließen. Die 
Bostoner Maxson Bookmark mit 135 :6 cm und die Peiner mit 
14,5 : 5,5 cm sind z.B. ganz zweckmäßige Maße. Ueber 15 cm lang 
sollte der Zettel jedenfalls nicht sein. 

Das Papier sollte nicht dünn und lappig sein, sondern ein 
griffiger, nicht zu starker Karton, schon damit sich das Stück nicht 
leicht im Buche verliert. 

Die Farbe sollte die „Hausfarbe“ der Bücherei sein. Die Type 
einfach und klar, nicht Modesache, der Druckspiegel übersichtlich und 
nicht unruhig, so daß der Text wirkt. Es ist durchaus angemessen, 
wenn die Bücherei sich hierfür Belehrung von der echten und gerechten 
Reklame (bei guten Propagandachefs) holt, die vorzügliche und vor- 
nehme Typen genug aufzeigt. Man kann von uns Bibliothekaren nicht 
mit Fug verlangen, daß wir vom Fach aus solche delikate Punkte 
der Verkehrspolitik beherrschen, aber wir dürfen uns auch nicht wegen 
falseher Taktik, da es sich doch nm Verkehr handelt, belächeln lassen, 
oder gar der Sache schaden. Wir werden uns natürlich jederzeit vor- 
behalten, die erlangten Vorschläge so zu behandeln, wi6 es der Auf- 
gabe entspricht. 

Der Text solcher kombinierten Zettel sollte kein tiberflüssiges 
Wort zeigen. Eine ohne Absatz fortlaufende Satzfolge, die wohl gar 
Bitten, Satzungen, Androhungen, Anordnungen zumal enthält, wäre 
äußerst ungeschickt. Das Wichtige, auch in der Typenwahl, ist kurz 
zu fassen und richtig zu akzentuieren. Es genügt für die Fristangabe: 

Fällig: 18. Dez. 1913. 

Ausleiheschluß: 6 Uhr abends. 
Die Schonungsbitte würde nach oben gemachtem Vorschlag etwa lauten 
können: „Die Benutzer werden gebeten, ihr Eigentum zu schonen!“ 
Wo eine der oben erwähnten längeren Ausführungen erwünscht er- 
scheint, möge sie unbedenklich angewendet werden. Satzungen oder 
Statuten mögen mit Paragraphenverweis erledigt werden, besser wäre 
es schon, sie blieben ganz fort. Denn die Stelle für Satzungen und 
Statuten ist das Buch selbst. Diese mögen da ganz oder im Auszuge 
eingeklebt werden. 

Ob Maßregeln, wie die Schonungsbitte überhaupt nützen — das 
entzieht sich dem exakten Nachweis. Man tut dergleichen, um der 
Sache von möglichst vielen Seiten beizukommen, die sich restlos nie, 
oder nur unter bedauerlicher Schädigung wirklich wertvoller Interessen 
oder Arbeiten, erledigen läßt. Je mehr wir dem vornehmen Ziel der 
Bücherei, der Erziehung der Leser, näher kommen, desto mehr wird 
jedenfalls die Bitte fruchten, die Bücher zu schonen, an denen der 
Benutzer sieht, daß ihre Hüter und Verwalter sie selber lieb haben 
und schonen! 
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Die vereinfachten Instruktionen. 
Von Dr. E. Sulz-Essen. 


Die von F. Lüdicke und W. Pieth verfaßten „Grundlagen einer 
Instruktion für die Kataloge von Volks- und Stadtbüchereien“ 1) stellen 
eine Vereinfachung der amtlichen preußischen Instruktionen für die 
Zwecke der kleineren wissenschaftlichen Stadtbibliotheken dar, weiter- 
hin wollen sie aber auch für die großen volkstümlichen Bücherhallen 
Grundlagen der Katalogisierung bieten, die deren praktischen Bediürf- 
nissen entsprechen: den Bedürfnissen der Verbrauchsbibliothek. Daß 
diese doppelte Zielsetzung zu mancherlei Zugeständnissen von beiden 
Seiten führen muß, liegt auf der Hand; aber es kann im Interesse 
einer innerlich einheitlichen Entwicklung der deutschen Bibliotheken 
bei all ihrer Vielfältigkeit nur begrüßt werden, wenn auch für die 
Verbrauchsbibliotheken im wesentlichen an den preußischen Instruktionen 
als Ausgangspunkt festgehalten wird. Ich finde also das Unternehmen 
in seinen Grundgedanken durchaus anerkennenswert. 

Wo ich mich im folgenden mit Einzelheiten auseinandersetze, 
wird immer einer der beiden Gesichtspunkte maßgebend sein müssen: 
1. Notwendigkeit, Zweckmäßigkeit und Lückenlosigkeit der Verein- 
fachung; 2. Die praktischen Bedürfnisse der Verbrauchsbibliothek. 

Was die Anordnung des Werkes betrifft, so halte ich sie, wie 
auch das Inhaltsverzeichnis, für klar und übersichtlich. Stilistisch 
würden bei reinen „Instruktionen“ begrindende Wendungen wie „aus 
Zweckmäßigkeitsrticksichten* (S. 10 mitte) „mit Rücksicht auf die Aus- 
scheidung“ (S. 11 oben) usw. stören, doch ist es begreiflich, daß die 
Verfasser, wenn sie auf begründende Anmerkungen innerhalb oder 
außerhalb des Buches verzichten wollten, solche Wendungen nicht 
ganz vermeiden konnten. 

Zu 81 „Jedes Werk erhält einen eigenen Zettel“. Hier möchte 
ich auf die Praxis verschiedener großer Bücherhallen hinweisen, die 
jedem Buchbinderband einen eigenen Zettel geben. Da in der 
Verbrauchsbibliothek ganz anders als in der rein wissenschaftlichen 
jeder Band seine eigenen Schicksale hat: oft einzeln (und durch eine 
andere Auflage) ersetzt wird, zum Buchbinder geht, durch Entfernen 
von Tafeln und Karten beschädigt wird und da der Zettel vielfach 
den Schicksalen des Bandes zu folgen hat, vor allem aber, da der 
einzelne Zettel dadurch tibersichtlicher wird, hat sich diese Praxis 
ganz gut bewährt. Dies gilt auch für Zeitschriften, vor allem aber 
für schöne Literatur. Das Anlegen besonderer Exemplarzettel erscheint 
mir nur für den Fall einer größeren Anzahl von Mehrexomplaren 
empfehlenswert. Auch für Verlagsänderungen ($ 31) dürfte eine ein- 
fache Bemerkung auf dem Hauptzettel beim Exemplarvermerk genügen. 


1) Vergl. die Selbstanzeige der beiden Verfasser oben S.60. Weitere 
Erörterungen dieses wichtigen Gegenstandes sind der Schriftleitung bereits 
angekündigt und werden mit Dank entgegen genommen werden. 
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Eine größere Abweichung vom Text der preußischen Instruktionen 
scheint in $ 5, Serienwerke, vorzuliegen. Aber sollte da nicht vielmehr 
ein Mißverständnis der Verfasser gegenüber den preußischen Instruk- 
tionen obwalten? Als Beispiel für $ 4, Sammelwerke, wird nämlich 
ein offenbares Serienwerk, als Beispiel für $ 5, Serienwerke, eine offen- 
bare Verlegersammlung gegeben. Kein Wunder, daß dann für Be- 
handlung von Verlegersammlungen überhaupt kein Platz mehr bleibt. 
Wenn die Verfasser bei der Behandlung der Serienwerke ihr Beispiel 
(Verlegersammlung) im Auge hatten, dann erklärt sich allerdings ihre 
fundamentale Abweichung in $5 erste Hälfte von den preußischen 
Instruktionen. Zu einer bewußten Begriffsänderung gegenüber den 
preußischen Instruktionen liegt aber kein Grund vor, eine solche würde 
m. E. nur Verwirrung stiften. Eine Veränderung, die sicher auch im 
Sinne der Verfasser liegt, wäre allerdings zweckmäßig, nämlich am 
Schluß des $ 8 Abs. 6 der preußischen Instruktionen anstatt „so kann 
sie wie ein Serienwerk behandelt werden“ zu setzen: „so kann ein 
Inhaltszettel angelegt werden“ (ich würde übrigens das Wort: „Sammel- 
zettel* vorziehen). Der Unterschied liegt darin, daß nach der Fassung 
der prenßischen Instruktionen der Verlegertitel als Haupttitel, der In- 
haltszettel als Hauptzettel gelten müßte, was für die Praxis der Ver- 
brauchsbibliothek schwere Bedenken hat. Sonst aber rate ich ent- 
schieden dazu, an den drei Begriffen: Sammelwerk, Serienwerk, Ver- 
legersammlung im Sinne der preußischen Instruktionen festzuhalten 
und mindestens für $ 4, Sammelwerke, ein richtiges Beispiel zu wählen. 

Die Kürzungen in $7 c und d (Mehrzahl von Verlagsorten und 
Verlegern) sind angebracht; es wäre noch daran zu erinnern, daß 
neben den „hauptsächlichsten* Verlagen und Verlagsorten auch die 
der Bibliothek räumlich naheliegenden (Bibliothekstadt, Provinz) für 
sie von besonderer Bedeutung sind, 

Die Teilung der Formate ($ 12) in 2 Gruppen entspricht ja wohl 
der Praxis der meisten Verbrauchsbibliotheken. Diese aber können 
mit Rücksicht auf ihre Signierung Formatangaben überhaupt entbehren, 
soweit sie nicht aus anderen Gründen eine feinere Gliederung der 
Größen vorziehen. Die wissenschaftlichen Bibliotheken dagegen ver- 
bleiben vermutlich gerne bei den drei Formaten der preußischen In- 
struktionen. 

Auf die Forderung der preußischen Instruktionen, bei fremd- 
sprachlichen Werken in deutscher Uebersetzung den Originaltitel fest- 
zustellen, die sicher auch in wissenschaftlichen Stadtbibliotheken nicht 
viel Anklang gefunden hat, ist in § 13 in lobenswerter Weise ver- 
zichtet worden, soweit der Originaltitel selbst im Katalog nicht ver- 
treten ist. Aber ich vermisse nun die Regelung der Anordnung der 
Katalogzettel in diesem Falle: Sollen fremdsprachliche und deutsche 
Titel einfach alphabetisch ineinandergeordnet werden? Ich schlage 
als einfache und praktische (vor allem bei schöner Literatur) Lösung 
die Regel vor: die Originalausgaben bilden eine besondere Gruppe 
vor (oder hinter) den deutschen Uebersetzungen. 
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Die Vereinfachung der preußischen Instruktionen, die der Ab- 
schnitt B „Die Ordnung der Titel“ bietet, erscheint mir auch für 
kleinere wissenschaftliche Bibliotheken zweckentsprechend. Die ge- 
bräuchlichsten Fälle sind im Sinne der preußischen Instruktionen be- 
handelt, für besonders seltene Fälle können diese immer noch er- 
gänzend zu Rate gezogen werden. Ueber Kleinigkeiten ließe sich ja 
rechten, so empfehle ich z. B. in $ 46 (Wahl des Ordnungswortis, wenn 
der Sachtitel ein vollständiger oder verkürzter Satz ist), dessen ent- 
sprechender $ 204 der preußischen Instruktionen bekanntlich schon 
manches Kopfzerbrechen verursacht hat, eine größere und weniger 
selbstverständliche Auswahl der Beispiele. 

In $ 67,2 würde ich bei „Sammlungen von drei und mehr Einzel- 
schriften“ den Nebensatz der preußischen Instruktionen (8 176,2 c): 
„die im Titel aufgeführt sind“ beibehalten, da sonst z. B. für Novellen- 
bände Unklarheit geschaffen wird. Ueberhanpt wäre m. E. ein strengeres 
Festhalten am Wortlaut der preußischen Instruktionen, soweit keine 
inhaltliche Aenderung beabsichtigt war, manchmal auch der stilistischen 
Sauberkeit zu gute gekommen. 

Aeußerliche Formvorschriften, wie z. B. in $ 17,2 über das Ein- 
rücken des Titeltextes und Erscheinungsvermerks, besonders aber in 
§ 54 tiber Wiederholung des ausgeworfenen sachlichen Ordnungsworts 
(bei Sätzen) im Text mögen aus Schönheitsgründen ihren guten Sinn 
haben, stehen aber m. E. in „Instruktionen“ nicht an richtiger Stelle. 

Auf dem letzten Blatt sind noch allgemeine Regeln tiber den 
Standortskatalog mit Beispielen angefügt. Der einheitliche und be- 
schränkte Zweck des Standortskatalogs wird wohl überall im wesent- 
lichen gleichartige Formen erzeugen. Deshalb haben auch die Ver- 
fasser mit Recht darauf verzichtet, im Text mehr als allgemeine Richt- 
linien zu geben; wer sich gerne an bestimmte Einzelheiten halten 
möchte, möge sich die zugehörigen übersichtlichen Beispiele genauer 
betrachten. 

Zum Schluß sei betont, daß durch diese kritische Stellungnahme 
zu einzelnen Punkten der Wert des Ganzen durchaus nicht in Frage 
gestellt werden soll, aber fördernde Mitarbeit an diesem für einen 
großen Kreis von Bibliotheken bedeutungsvollen Unternehmen wird 
durch schöne kollegiale Worte allein nicht geleistet. 


Bekanntmachung 

betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienst usw. 

Die nächste Prüfung findet am Montag den 12. Oktober und den 
folgenden Tagen in der Königlichen Bibliothek zu Berlin statt. 

Gesuche um Zulassung sind nebst den erforderlichen Papieren 
(Ministerialerlaß vom 10. Aug. 1909 § 5) bis spätestens am 14. Sept. 
dem Vorsitzenden der Prüfungskommission, Geh. Regierungsrat Dr. Ippel, 
Abteilungsdirektor an der Königlichen Bibliothek, Berlin NW 7, ein- 
zureichen. 
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Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Der Bericht der Lesehalle Bremen für 1913 gewährt in seinen An- 
lagen eine Uebersicht über die Benutzung in den vier Jahren 1910—1913. Die 
Benutzungsziffern zeigen für das Berichtjahr einen Aufschwung im Besuch 
des Lesesaals, eine geringere Zunahme des Ausleihbetriebs an der Hauptstelle 
und eine kleine Abnahme der Ausleihe an der Zweigstelle. Die Zunahme im 
Lesesaal ist die stärkste seit 1908, die Zahl der Benutzer stieg von 113 480 
im Vorjahr auf 129123, d.i. um 12643. Herbeigeführt wurde sie vor allem 
durch die seit November 1912 eingeführte Ne LEEDS der Oeflnungszeit 
um 1 Stunde täglich; dann aber durch eine zeitgemäße Aenderung der Dar- 
bietungen von Tagesblättern und Zeitschriften. Die Zahl der in der Hauptstelle 
entliehenen Bände stieg von 174744 auf 176595 Bände, die der Zweigstelle 
sank von 14161 Bände auf 13466. Beide Ausgaben zusammen stiegen also 
von 188905 Bänden im Vorjahr auf diesmal 190061. Das Nachlassen des 
Fortschritts im Ausleihebetrieb wird zum Teil durch die Finanzlage erklärt; 
eine dem Bericht eingefiügte Tabelle zeigt, dafs der Anreiz zur Benutzung der 
Bibliothek in seinem Wachstum abhängig ist von der Vermehrung des Bücher- 
' schatzes. Indessen kommen die Neuerwerbungen den dortigen Erfahrungen nach 
in ihren Wirkungen auf die Ausleihe erst völlig zur Geltung, wenn die Zugänge 
im Druck bekannt gegeben werden. „Die Veröffentlichung eines jeden 
Nachtrags zum Katalog wirkt eher wie eine rasche und vielseitige Be- 
reicherung des Bücherschatzes.*“ Der Bücherbestand der Hauptstelle stieg 
von 24550 auf 25517, der der Zweigstelle von 4592 auf 4932 Bände, im 
Ganzen also waren am Ende des Berichtjahres statt 29142 30449 Bände vor- 
handen. Der Sonderbestand von Büchern, die in dankenswerter Weise für 
Wanderbibliotheken bestimmt wurden, sind in dem eben angegebenen Bestand 
nicht mit einbegriffen. Die Zahl dieser Bände belief sich auf 4577. Im 
übrigen sei nochmals auf die statistischen Tabellen verwiesen, die den 
fanran Betrieb während der letzten vier Jahre in jeder Weise veranschau- 
ichen. | 


Dem 7. Bericht des Fürther Volksbidungsvereins für das Vereinsjahr 
1913 (Fürth i. B., Alb. Schröder 1914) ist zu entnehmen, daß die Bibliothek 
103905 Bände (im Vorjahr 116258) ausgeliehen hat. Der Rückgang erklärt 
sich daraus, daß die Bibliothek der 'l'üncherarbeiten und einer umfassenden 
Revision wegen vom 13. Februar bis 9. März geschlossen werden mußte. 
Als verbraucht wurden 1203 Bände ausgeschieden, da aber infolge der 
spärlicher fließenden Geldmittel und Bücherschenkungen nur 1177 Bände 
neu eingestellt werden konnten, ergab sich eine kleine Verringerung des 
Bücherbestandes, der am 31. Dezember 15891 Bände betrug. Auch die Zahl 
der Benutzer hat abgenommen, sie ist von 5631 im Vorjahr auf 5501 gesunken. 
Von den Lesern waren 55,99°/, (Vorjahr 56,85) männlich, 44,01°/, (43,15) 
weiblich; 1245 Leser hatten sich im Verwaltungsjabr neu eingeschrieben. 
Der Lesesaal wurde von 408626 Personen (gegen das Vorjahr ein Mehr von 
301) besucht. Der Bericht klagt über die unerfreuliche finanzielle Lage des 
rührigen Vereins, der bekanntlich auch Volkskonzerte und Vorträge gemein- 
verständlicher Art veranstaltet. „Es müssen“, heißt es am Schluß, „Mittel 
und Wege En werden, um uns von der drückenden Last der Finanz- 
sorgen zu befreien, da wir größere Beträge nicht mehr zuzusetzen in der 
Lage sind. Indem wir den städtischen Kollegien für den Zuschuß von 
6000 Mark, dem Landrat von Mittelfranken für seinen Beitrag von 470 Mark 
wärmsten Dank erstatten, richten wir an alle Vereinsmitglieder, Gönner und 
Freunde noch die Bitte, unserem Unternehmen ihre vpferwillige Gesinnung 
u nu fernerhin zu bewahren, sondern uns auch neue tatkräftige Freunde 
zuzuführen. “ 
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Der Jahresbericht des Vereins „Frauenwohl“ zu Glogau für das Jahr 
1918/14 (Fogai, A. Wutke 1914) stellt fest, daß die von ihm verwaltete 
Oeffentliche Bücher- und Lesehalle dort auf ein erfolgreiches Jahr 
zurücksehen könne. Der Magistrat gewährte mit Rücksicht auf die Herstellungs- 
kosten des Nachtragkatalogs 1200 M., so daß eine einheimische Kraft mit der 
Bearbeitang betraut werden konnte. In den Nachtrag soll auch ein Jugend- 
bücherverzeichnis als Anhang aufgenommen werden. Angeschafft warden 238 
neue Werke für rund 578 M.; die Bibliothek zählt jetzt 6300 Bände, darunter 
950 Jugendbücher. Die Gesamtzahl der Ausleihen betrug 38642 Bände, wo- 
von 6416 auf wissenschaftliche und Fachliteratur sowie 5313 anf aea 
schriften entfallen. Große Vorliebe bekunden die Leser für Heer und Flotte, 
so daß manche der vielbegehrten Werke hierüber und tiber unsere Kolonien 
in mehreren Exemplaren angeschafft werden mußten. Aber auch die Nach- 
frage nach Geschichtswerken trat in diesem Jubiläumsjahr stärker hervor. 
Von modernen Dichtern wurden Ganghofer, SOB ERAT und Frenssen am meisten 
gelesen, dann aber folgen sofort G. Freytag und Fontane. Die Zahl der Leser 
belief sich auf 2000, darunter sind die stärksten Kategorien: Frauen ohne 
Beruf 473; Lehrlinge 275; gelernte Arbeiter 119; Schüler 110; Handlungs- 
Konon 169; Militärpersonen 93. Der Besuch der Lesehalle stieg anf 9090, 

. h. um 937 mehr als im Vorjahr. Die Ausgaben stellten sich auf rund 2888 M., 
wohingegen die Einnahmen einschließlich des Rests vom Vorjahr 3311 M. 
betrugen. Neben dem schon erwähnten städtischen Zuschuß ist der bedeutendste 
Posten der der Mitgliederbeiträge (818 M.), dann kommt ein solcher von 365 M. 
für neratgeldet, über dessen ungewöhnliche Höhe man nähere Aufschlüsse 
veımißt. 


Die Stadtbibliothek Magdeburg erzielte in 1912/13 eine Benutzung 
von 89210 Bänden oder 11321 mehr als im Vorjahr. Die Nordfront- 
bücherei, deren Bestand 12470 Bände betrug, lieh 159388 Bände aus (gegen 
133041). Der Besuch des Lesesaals stieg von 14656 auf 17012 Personen. 
Die Bücherei Wilhelmstadt verausgabte ebenso wie die Nordfrontbücherei 
4800 M. für Neuanschaffungen und wies am Schluß des Berichtjahrs einen 
Bestand von 11129 Bänden auf. Die erhöhte Benutzung, die sich als Folge 
der Erweiterung des Ausgaberaums und Lesesaals herausstellte, kommt in 
den Benutzungsziffern deutlich zum Ausdruck. Die Zahl der entliehenen 
Bände wuchs von 118030 Bänden auf 146629. Der Besuch des Lesesaals 
stieg von 13866 auf 18911 Personen. In ähnlicher Weise nahm die Frequenz 
der Bücherei Sudenburg zu (Ausleihe von 91371 auf 108080, Besuch von 
3654 auf 4842); dahingegen sank die Ausleihe der Bücherei Buckau von 
107 864 im Vorjahr auf diesmal 103761 Bände. Beide Büchereien hatten gleich- 
falls einen Anschaffangsfonds von 4800 M. Als 5. Bibliothek soll die 
Bücherei Neustadt hinzukommen, deren Gebäude fertig gestellt ist und 
Herbst 1913 eingeweiht werden sollte. Die private Volksbücherei Cracau 
erhielt einen Zuschuß von 200 M. aus städtischen Mitteln. Wertvolle Tabellen 
über den Stand der Benutzer und die Verteilung der entliehenen Bücher auf 
die einzelnen Fächer sind dem Bericht angehängt, der ein erfreuliches Fort- 
schreiten bekundet. 


Der „Verein für Volksbildung in Mannheim“ teilt über die Ver- 
waltung der Bernhard Kahn-Volkslesehalle mit, daß deren Besuch von 
58526 Personen im Jahre 1912 auf 61305 diesmal gewachsen sei. Die Zahl 
der entliehenen Bücher stieg von 26437 auf 27708 und die der Leser von 
813 auf 851. Was die Zusammensetzung der Leserschaft anbelangt, so macht 
der Bericht auf eine auffällige Verschiebung aufmerksam. Während die der 
Arbeiterschicht Angehörenden im ganzen ihren alten Stand behaupteten, sank 
die Zahl der Tagelöhner von 147 im Vorjahr auf 85 diesmal. „Der Grund 
dürfte der schon im letzten Bericht genannte stärkere Besuch der Kinos 
durch diese Gruppe sein, während die gelernten Arbeiter erfreulicherweise 
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doch größtenteils nach besserer geistiger Erholung streben.“ Andere Ver- 
schiebungen erklären sich aus dem zu starken Andrang an den beiden 
Ausgabeabenden, so daß der Wunsch als gerechtfertig erscheint, möglichst 
bald noch einen dritten Ausleihabend hinzuzunehmen; leider verhindert 
der Stand der Finanzen vorläufig die Verwirklichung. So wie so mußten, 
da die ehrenamtliche Tätigkeit mehrerer Personen aus „familiären Ver- 
änderungen“ aufhörte, zwei bezablte Hilfskräfte eingestellt werden. Der 
„beispiellose Aufschwung“ der Kinderlesezimmer hielt auch im Berichtjahr 
an, in dem 1991 Kinder zur Steigerung der Besuchzziffer beitrugen, die 
sich jetzt auf 16093 stellt. Diese Zunahme sei auf die bedeutende Ver- 
mehrung der Kinderbibliothek zurückzuführen, deren weiterer Ausbau infolge- 
dessen um so eifriger erstrebt werden müsse. Die Ausgaben betrugen im 
ganzen rund 7500 Mark, wobei die Aufwendungen für Belichtung und Be- 
heizung einen großen Betrag ausmachen. 


Der Volksbildungs-Verein zu Wiesbaden hat in seinen fünf Volks- 
büchereien im Verwaltungsjahr 1913 im ganzen 112324 Bände ausgeliehen. 
Hiervon kommen 73112 auf Schöne Literatur, 15792 auf Jugendschriften, 2635 
auf Geschichte, 2672 auf Erdkunde und Reisen, 1404 auf Naturwissenschaften, 
950 auf Gewerbe und Techrik und 15203 auf Zeitschriften. Von den 2968 
eingeschriebenen Lesern waren 14,05 °/, höhere oder mittlere Beamte, 13,3 
Unterbeamte, 11,5 °%, Kaufleute, 35,6 °/, Gewerbetreibende und Handwerker 
und 25,1 °/, Arbeiter. Die drei Kinderlesehallen wurden von 2645, 2490 und 
2738 Knaben und Mädchen besucht. Für die Einrichtung einer vierten 
Kinderlesehalle im stark bevölkerten Westen fehlen vorläufig die Mittel, in- 
dessen ist beschlossen, für diesen guten Zweck nötigenfalls auf das Vermögen 
des Vereins zurückzugreifen. Die Volkslesehalle wurde von 49 176 Lesern 
(darunter 6260 Frauen) besucht. Von den im Auftrag des Vereins heraus- 

egebenen „Wiesbadener Volksbüchern“ liegen jetzt 166 Nummern vor. 
s wurden davon im letzten Vereinsjahr 283840 und überhaupt seit ihrem 
Erscheinen 5578580 Exemplare verkauft. Dem Bericht ist eine Liste der 
bereits herausgegebenen und der neu herauskommenden Hefte beigegeben. 


Der 21. Jahresbericht der Ottendorferschen freien Volks- 
bibliothek in Zwittau (Zwittau, M. Mervay 1914) teilt mit, daß der Leser- 
kreis sich abermals erweitert und daß die Zahl der Entlehnungen neuerlich 
gestiegen sei; die Menge der in Zwittau selbst entliehenen Bücher stieg um 
1352, die der 17 ländlichen Sammelstellen um 1352, so daß die Gesamtsumme 
sich auf 82751 Bände gegen 80603 im Vorjahr stellte. Zur Förderung der 
Auswahl der Bücher trat das Kuratorium als Mitglied der deutsch-österreichischen 
Beratungsstelle für Volkswohl in Wien bei, die ähnliche Zwecke verfolgt. 
Der Biicherbestand betrug am Schluß des Berichtjahres 22100 Bände. Ueber 
die meistgelesenen Autoren und Einzelwerke unterrichten wiederum zwei 
Tabellen (Beilagen 6 und 7). In der ersten Liste stehen Ganghofer mit 1560 
und Rosegger mit 1206 Entlehnungen weit voran, dann fulgen Dahn mit 768 
und E. Werner mit 750 Entlehnunugen. Am meisten gelesen wurden Gang- 
hofers „Klosterjäger“ (100 mal), dann Marriots „Heinz Henning“ (82 mal) und 
F. v. Zobeltitz „Das nette Mädel“ (80 mal). — Der Besuch des Lesezimmers 
Meere sich günstiger als im Vorjahr. „Dasselbe wurde von 21890, an 

onntagen von 4524, Personen besucht.“ Die Verwaltungskosten betragen 
rund 11870 K., die Einnahmen 12720 K., so daß sich ein Ueberschuß von 
rund 850 K. ergab, der den Reservefonds überwiesen wurde. 
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Berichtigung. 


Der letzte Satz meines im vorvorigen Heft der „Blätter“ (S. 39) ver- 
öffentlichten Artikels über die „Rückgabestatistik“ lautet: 

„Die Abszisse des Schnittpunktes der 50°/,-Linie mit der Kurve stellt 
die durchschnittliche Leihdauer des einzelnen Bandes dar.“ 

Das ist nicht richtig. Die durchschnittliche Leihdauer wird vielmehr 
gefunden nach der Formel: 


durchschn. Leihdauer = E (h >< Leihdauer) 


100 
in unserem Falle also (für Kurve a, Anlage A): 
0,4-1 +05.2 +1,03 +214... 
100 


Es ist dabei unbedingt erforderlich, die Statistik nicht nur bis zum Ablauf 
der Leihperiode zu führen, sondern so lange, bis- wirklich alle ausgeliehenen 
Bände, also auch die eingemahnten und verlängerten, wieder zurückgeliefert 
. sind. Dr. Rud. Angermann-Stettin. 


Der Jahresbericht 1913 des „Vereins Bern für Verbreitung guter 
Schriften“ teilt mit, daß einige Bändchen neu erschienen sind. Von den 
„regelmäßigen Heften“ wurde eine Auflage von 27000, von einer Jugendschrift 
eine solche von 10 000 Exemplaren gedruckt. Verkauft wurden — in 10-Rappen- 
hefte umgerechnet — diesmal 188 656 Bändchen; davon kommen auf Bernerhefte 
125072, auf Zürcherhefte 35890, auf Baselerhefte 27052 Stück. Der Total- 
absatz seit Bestehen des Vereins stellte sich am 31. Dezember 1913 auf 4 693 609 
Stück. Wie schon immer in den letzten Jahren wurden auch diesmal wieder 
zu Weihnachten zahlreiche Bändchen verschenkt. 75 Anstalten und Spitäler 
wählten sich aus den für diesen Zweck in Aussicht genommenen Schriften 
7031 Hefte aus. Der Bericht gibt viele interessante Einzelheiten über die 
energische Art und Weise, in der in der Schweiz der Kampf gegen die 
Schundliteratur geführt wird. Rühmend hervorgehoben sei vor allem ein 
Kreisschreiben des Direktors des Unterrichtswesens des Kantons Bern, Lohner, 
an die Schulbehörden und die Lehrerschaft seines Bezirks, in dem auf die 
großen Gefahren unzüchtiger Lektüre auf die jugendliche Gemüter hin- 
gewiesen wird. 


Ueber die Ed. Kraußsche Zentralbibliotheksstiftung, die ihren 
Sitz in Kitzingen a. M. hat, ist wiederholt berichtet worden. Dort wurde 
am 22. Juni 1913 die elfte Bibliothek errichtet und zwar in Wiesenbronn. 
Der vorliegende Katalog umfaßt den am 26. Februar vorhandenen Bücher- 
bestand, er ist mit leeren Blättern für etwaige Nachträge durchschossen. Ein 
Vorwort berichtet kurz über den Zweck der jungen Stiftung und über die 
Satzungen. Die neue Bibliothek zerfällt in sechs Abteilungen, welche schöne 
Literatur, Naturkunde und Landwirtschaft, Geschichte, Länder- und Völker- 
kunde, Religion, Jugendschriften sowie Zeitschriften und Kalender umfassen. 
Am stärksten ist die erste Gruppe, die 275 Bücher zählt, von denen nur 26 
der ausländischen Literatur angehören. Der Bestand der einzelnen Abteilungen 
wird kurz charakterisiert. Man ersieht daraus, daß die Bibliothek mit Ver- 
ständnis und mit Liebe zur Sache zusammengestellt ist. 


Zur Bekämpfung der Schundliteratur will der Magistrat von 
Lichtenberg künftighin Geschäftsinhaber, in deren Geschäften Schund- 
literatur verkauft wird, von städtischen Lieferungen ausschließen. In einer 
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Bekanntmachung, durch die Lernmittel für die Volksschule ausgeschrieben 
werden, wird dieser Beschluß unzweideutig ausgesprochen. 
Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel, Nr. 101 vom 4. Mai 1914. 


Der Verein „Institut für soziale Arbeit“ in München eröffnete im Herbst 
1911 die erste Kinderlesehalle in München und zwar in einer Volks- 
schule, in der ein Raum von der Stadt unentgeltlich zur Verfügung gestellt 
wurde. Es war dem Institut vorher gelungen, zur Gründung von Kinder- 
lesesälen ein Komitee zusammenzurufen, dem Oberlehrer, Lehrer und Lehrerinnen, 
Bibliothekare und andere Sachverständige angehörten, und die über das zu 
beschaffende Büchermaterial vom pädagogischen und künstlerischen Stand- 
punkte aus eingehend berieten. Die Mittel wurden lediglich durch Privat- 
spenden erworben und sowohl der ganze Betrieb als auch die Beaufsichtigung 
der Kinder werden bis heute nur durch freiwillige Hilfskräfte aufrecht er- 
halten. — 1912 wurde vom genannten Institut eine zweite Lesehalle in 
der Schule in der Implerstraße gegründet. Beide Lesesäle sind mit Aus- 
nahme der Schulferien von Oktober ab das ganze Jahr über geöffnet. In 
einem Kinderlesesaal haben je ungefähr 70—80 Kinder Platz und da besonders 
zu Beginn des Schuljahres der Andrang ein ungemein großer ist, hat man 
sich genötigt gesehen, die Knaben und Mädchen an gesonderten Tagen zu- 
zulassen. Eine Lesehalle enthält in ihren Bücherschränken rund 400 Bände, 
die in drei Altersstufen eingeteilt sind: in solche für Kinder von 8—10, von 
10—12 und von 12—14 Jahren. — Die kindlichste Stufe ist jedoch auch von 
größeren Kindern beinahe am meisten begehrt Denn man kann gewiß nicht 
behaupten, daß alle Kinder, die zum Lesen kommen, von Haus aus schon 
gute und eifrige Leser sind und zu lesen verstehen. Es bedarf da sehr des 
erzieherischen Einflusses und der Anleitung durch die Aufsicht führenden 
Damen, sowie des Erweckens des kindlichen Interesses am schwereren Lese- 
stoff, also des Antriebs zum „Hinauflesen“, um den Sinn der Lesehallen 
einigermaßen zu verwirklichen. — Abweichend von manchen anderen Lese- 
hallen dürfen sich die Kinder ihre Lektüre selbst aus den aufliegenden Kata- 
logen auswählen, natürlich meist unter Beratung einer der Bibliothekarinnen; 
sie haben beim Eintritt jedesmal ihre mit Namen versehene Lesekarte zu ver- 
langen und auszufüllen. Auch das Datum wird der Statistik halber täglich 
darauf notiert. Die Kinder neigen sehr zum Austauschen; man muß viel 
belehrende Strenge anwenden, um sie von der Nutzlosigkeit des oberfläch- 
lichen Lesens zu überzengen. Einmal die Woche werden zur einstimmigen 
Begeisterung Märchen vorgetragen und zu Weihnachten erhalten die eifrigsten 
Leser inhaltlich wertvolle Jngendheftchen im Werte von 10 bis zu 30 Pf. — 
Eine Lesehalle hat durchschnittlich an die 8000 Leser. Die Oberlehrer der 
betreffenden Schule bekunden lebhafte Anteilnahme an dem Unternehmen. 
Anläßlich eines von ihnen angeregten Schulaufsatzes über den Lesesaal kamen 
folgende Bemerkungen zutage, die am besten einen Einblick in den Betrieb 
und den Erfolg zu geben vermögen: „Vor ein paar Wochen ist an unserer 
Schule eine Lesehalle errichtet worden. Dieselbe befindet sich im Erdgeschoß. 
Der Raum ist hübsch ausgestattet. An den Wänden hängen schöne Bilder. 
Vorne an der Tafel ist ein Münchener Kindel gezeichnet. Montag, Dienstag 
und Mittwoch ist die Lesehalle für die Knaben, die anderen 3 Tage für die 
Mädchen. Es sind 3 Fräulein zur Aufsicht drunten. Schmutzige Kinder 
müssen sich die Hände waschen. Wenn ich ein Buch will, bekomme ich 
einen Zettel. Darauf schreibe ich meinen Namen und die Straße, die Nummer 
und die Farbe des Buches. Dann gehe ich zu dem Schrank und bekomme 
das Buch. Ich bin froh, daß eine Leseballe errichtet wurde; denn da können 
viele Kinder etwas lernen.“ — Ein anderer Schüler schrieb: „Besonders ge- 
fielen mir die Bücher für 10 Pf.: Münchhausen und der letzte Mohikaner, 
Lederstrumpf, Schiffszimmermann, die Seeräuber. Die Lesehalle ist nach der 
Schule mein liebster Aufenthalt; denn da wird man von den Fräuleins so 
schön bedient!“ — Da der Gedanke der Lesehallen immer weiteren Boden 
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in München gewinnt, und vor allem auch die vorhandenen Horte längst nicht 
zur Aufnahme der zahlreichen unbeaufsichtigten Kinder ausreichen, so ist die 
Errichtung eines weiteren Lesesaals in einer anderen Vorstadtgegend dem 
Verein nahegelegt worden. Wohl sind inzwischen bereits zwei neue Lese- 
gelegenheiten nach ähnlichen Prinzipien (durch die Ortsgruppe des Bayerischen 
Katholischen Frauenbundes und eine Lebrervereinigung) den beiden ersten 
Gründungen des Instituts für soziale Arbeit nachgebildet worden. Dennoch 
kann im Interesse einer wirksamen Bekämpfung des Schundliteratur bei der 
Jugend noch längst nicht von einer Befriedrigung des Bedürfnisses für eine 
Großstadt wie München gesprochen werden. Je mehr „hübsch ausgestattete“ 
Säle ihre Pforten der lese- und bildungsdurstigen Schuljugend öffnen, desto 
weniger vermag das verderbliche Gift des Schundstoffes in die Seelen der 
Kinder zu dringen, um so größeren Nutzen wird die Schule und die geistige 
Gesundheit des Volkskörpers aus den vereinigten Bestrebungen der Volks- 
bildungsvereine der Jugendliteratur- Ausschüsse und der sozial wirkenden 
Körperschaften, wie das Münchener „Institut für soziale Arbeit“ samt den 
von ihm eingesetzten „Komitees zur Gründung von a ae 
A. sch. 


Zeitschriftenschau usw. 


Bei den Verhandlungen des deutschen Reichstags am 25. Mai (249. Sitzung) 
gab der sozialdemokratische Abgeordnete Schulz-Erfurt beim Kapitel des 
„Militär-Erziehungs- und Bildungswesens“ einige beachtenswerte Anregungen, 
die sich einigermalsen mit den Wünschen decken, die wiederholt in den 
Blättern“ ausgesprochen sind. „Den Soldaten wird auf der Straße oder 
beim Bier allerlei chundliteratur, Detektiv- und Schauerromane, aufgeredet“, 
daher sei für „gute literarische Kost“ in der Kaserne zu sorgen, um jene 
andere Literatur zu verdrängen. „Bisher bestehen die Kasernenbibliotheken 
meist aus alten Scharteken. Wirklich gute Bücher und Schriftsteller, wie 
Lilieneron und Raabe, sind, wo das Experiment gemacht worden ist, von 
den Soldaten mit Begeisterung gelesen und von Hand zu Hand weitergegeben 
worden. So würde es überall sein, wenn man für die Soldatenbüchereien 
größere Aufwendungen machte, als bisher. Im Etat sind für diesen Zweck 
bisher pro Kompagnie 12 Mark eingesetzt. Was läßt sich damit machen? 
Besonders für den Wachdienst und in den Grenzgarnisonen fehlt es den 
Soldaten an jeder geistigen Anregung. .. . Sehr wertvoll wäre ein anständiges 
Soldatenliederbuch, für das die moderne Wanderbewegung die Grundlagen 
liefern könnte. Selbst das Vorlesen guter Bücher, das in französischen 
Kasernen beliebt ist, käme in Betracht. Zu warnen wäre bei der Aus- 
wahl der Bücher vor der Beschränkung auf rein militärische Fragen; die 
Soldaten wollen auch einmal etwas anderes, als bloß ihren Dienst und ihre 
Dienstinteressen haben.“ Solche Büchersammlangen dürften natürlich nicht 
bürokratisch verwaltet werden; nachdem einmal eine Verbesserung der 
Kasernenbeleuchtung zugesagt sei, müsse auch dafür gesorgt werden, daß 
die Soldaten bei besserem Licht gute Bücher lesen könnten. 

Börsenblatt f. d. Deutschen Buchhandel Nr. 110 vom 10. Mai 1914. 


Das Aprilheft der „Monatshefte der Comenius-Gesellschaft“ erinnert an den 
Versuch Benjamin Franklins, den dieser in seiner prächtigen und auch 
heute nicht genug zu empfehlenden Selbstbiographie erzäblt, die erste Volks- 
bibliothek in Pennsylvanien einzurichten. Es gab damals in den 
Kolonien südwärts von Boston überhaupt noch keine Buchhandlung, während 
in New York und Philadelphia die Buchdrucker und -Händler eigentlich 
mehr Papiergeschäfte hatten und außerdem nur Kalender, Balladen und wenige 
Schulbücher führten. Wer Bücher lesen wollte, mußte sie sich aus England 
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kommen lassen. Damals nun machte Franklin den Vorschlag, man solle die 
Bücher in das Klubzimmer kommen lassen, das er und seine Freunde ge- 
mietet hatten, damit jeder die Gelegenheit hätte, sie entweder dort zu lesen 
oder mit in seine Privatwohnung zu nehmen. Bald stellte sich der Vorteil 
der Einrichtung heraus und darauf schlug Franklin vor, die aus den Büchern 
hervorgehende Wohltat noch allgemeiner zu machen, indem eine öffentliche 
Leihbibliothek auf Subskription eröffnet wurde. „Der Leselustigen waren 
damals in Philadelphia so wenige und die Mehrzahl war so arm, daß ich 
trotz aller Mühe nicht imstande war mehr als fünfzig Personen, meist junge 
Handwerker, zusammenzubringen, welche geneigt waren, für diesen Zweck 
je 40 Schillinge zu erlegen. Mit diesem kleinen Grundstock begannen wir. 

ie Bücher wurden aus England eingeführt. Die Bibliothek war einen Tag 
in der Woche geöffnet, um Bücher an die Subskribenten auszuleihen gegen 
die schriftliche Verpflichtung, den doppelten Wert eines Buches, falls es 
nicht ordnungsmäßig a ee werde, zu bezahlen. Dieses Institut 
bewährte seinen Nutzen bald so sehr, daß es von anderen Städten und 
anderen Provinzen nachgeahmt wurde. Die Bibliotheken wurden durch 
Schenkungen vergrößert, das Bücherlesen kam in Mode ... und binnen 
weniger Jahre wurde es den Fremden bemerkbar, daß wir besser unterrichtet 
und einsichtsvoller waren, als gewöhnliche Leute von demselben Stand in 
anderen Ländern sind“. 


Dem „Berliner Tageblatt“ entnimmt die Volksbildung RE 8 vom 
10. April 1914) eine Schilderung von Bibliotheks-Automobilen, die in 
allerletzter Zeit seitens einiger philanthropischer Gesellschaften in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika eingerichtet sind, um die ländlich und 
verkehrsfern wohnenden Farmer, vorzüglich aber deren Kinder, mit ange- 
messener geistiger Nahrung zu versehen — und dadurch der Schundliteratur 
entgegenzuwirken, die ein gut organisierter Kolportagehandel gerade in jenen 
Kreisen erfolgreich verbreitet habe. „Die amerikanischen Bibliotheks- Auto- 
mobile, deren System sich sicher auch trefflich auf deutsche ländliche Ver- 
hältnisse anwenden ließe, sind motorisch getriebene, sehr stabil und zum 
Fortkommen auf schlechten Wald- und Feldwegen berechnete, schmalachsig 
gebaute Waggonwagen, die in einem — auch zum eventuellen Uebernachten 
eingerichteten — vorderen Kutschteil für Chauffeur und Bibliothekar, und 
einem eigentlichen breitseits durch Türen zu öÖffnenden Bibliothekswagen 
bestehen, in dem 1500 bis 2000 Buchbände Platz finden können“. Außer 
Jugendschriften finden sich darin leichte erzählende Schriften, haus- und 
landwirtschaftliche Bücher, populär-technische und wissenschaftliche Werke 
usw. An Unbemittelte werden sie umsonst, an Bessersituierte gegen geringe 
Leihtaxe ausgegeben. Das Automobil berührt in Zwischenräumen von 6—8 
Wochen dieselben verkehrsfernen Dörfer und Farmen. Der begleitende 
Bibliothekar kennt die ganze Gegend und ihre Verhältnisse genau. In der 
kurzen Zeit ihres Bestehens hat diese Einrichtung eine so große Beliebtheit 
erlangt, daß man nunmehr eifrig bemüht ist den Bibliotheks-Automobilen 
durch staatliche Unterstützung zu einer noch größeren Verbreitung zu verhelfen. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Bachems Volks- und Jugenderzählungen. Köln, J. P. Bachem. Jedes 
Bändchen geb. 1,20 M. 
Von dieser schon öfter angezeigten entsprechend illustrierten Sammlung 
liegen vor: Bd. 59: Gerh. Hennes, Das Volk steht auf!; Bd.60: M. von 
Schultze, Ein verhäugnisvoller Fund und andere Erzählungen; Bd. 61: 
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G. Strecker, Slavische Volksmärchen; Bd. 63: Anna Freiin v. Krane, 
Familie Schmammerling; Die bösen Buben. 


ran ep, as Pohlbürger. Leipzig, O. Lenz, [1913]. (213 S.) 2,50 M., 
geb. 3,50 M. 

Diese skizzenhaften Kleinigkeiten, die in der Gegend von Essen ihren 
Schauplatz haben, dürften über diesen Schauplatz hinaus kaum auf Interesse 
rechnen können. Es sind ziemlich humorlose Plaudereien über wenig originelle 
Lokalgrößen. G.K. 


Blau ann DoNer Leipzig, Fritz Eckardt, 1914. Jeder Band 
geb. 3 M. i 
Von dieser vornehm ansgestatteten Sammlung liegt diesmal Band 8 vor, 
eine tüchtige und für Volksbildungswerke besonders geeignete Erzählung; 
Hans Bongardt, Der alte Berns. Roman aus der Franzosenzeit. 


Eichblatts Deutscher Sagenschatz. Bd. 1: Pommersche Sagen, herausg. 
von À. Haas; Bd. 3: Sagen der Provinz Pommern, herausg. von O. Knoop; 
Bd. 4: Sagen aus Schlesien (mit Einschluß Oesterreich-Schlesiens), herausg. 
von R. Kühnau. Berlin-Friedenau o. J. (182, 184 und 182 S.) Jeder Band 
kart. 2,50 M. 

Das vorliegende Unternehmen, den deutschen Sagenschatz in Einzel- 
darstellungen, die sich nach Landschaften gliedern, darzubieten, wird jeder 
Vaterlandsfreund mit Genugtuung begrüßen, zumal wenn man erfährt, daß 
die Ausführung den kundigsten Männern anvertraut ist. Die Auswahl auf 
die so viel ankommt, wie auch die Textgestaltung, die alles Gesuchte und 
Ausgeschmückte vermeidet, verdient, wenn man nach den bereits erschienenen 
Bänden urteilen darf, uneingeschränkte Anerkennung. Der Wert der Samm- 
lung für den Forscher wird dadurch erhöht, daß ein großer Teil der Sagen 
zum erstenmal veröffentlicht wird, und ebenso werden ihn vor allen die am 
Schluß jeden Bandes hinzugefügten Quellen, literarische Nachweise und An- 
merkungen interessieren. Weiteren Kreisen werden die zahlreichen Abbildungen 
willkommen sein, welche die merkwürdigen Bauwerke und Landschaftsaus- 
schnitte, an die in den Sagen angeknüpft wird, in angemessener Weise ver- 
anschaulichen. Wir wünschen der Sammlung, von der der zweite Band im 
Laufe des Herbstes erscheinen soll, weite Verbreitung. 


Flemes, Bernhard, Gottfried Haberkorfs Irrtum und andere Geschichten. 
Hannover, Ad. Sponholtz, o. J. (1913). (225 S.) 2,20 M., geb. 3 M. 
Sechs kleine Geschichten von Irrtum und Mißverstehen unter Liebenden, 
die in ihrer leichten, anspruchslosen Erzählungsweise gefallen könnten, wenn 
nicht manches in ihnen und oft gerade das wichtigste, so überaus unwahr- 
scheinlich anmutete. G. K. 


Ganther, August, Katzebussili us em Schwarzwald. Neue Gedichte in nieder- 
alemannischer Mundart. Stuttgart, A. Bonz & Co., 1910. (174 S.) 1,80 M. 
Die kleinen in Reime gebrachten Schwänke aus dem Schwarzwald 
werden am wirksamsten sein, wenn sie im Kreise gut aufgelegter Vereins- 
angehöriger oder Festteilnehmer vorgetragen werden. Norddeutsche Biblio- 
theken können aber von der Anschaffung des Buches jedenfalls absehen. 


Hausbicherei der Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung. Bd. 51 
und 52: Ad. Müller-Guttenbrunn, Deutscher Kampf. Erzählungen von 
Schwaben und Madjaren. Hamburg-Großborstel 1913. Geb. 2 M. 

Auf die Schriften Müller-Guttenbrunns, von dessen Novellen hier eine 

ute Auswahl vorliegt, haben die „Blätter“ wiederholt hingewiesen. Von 

den dargebotenen Erzählungen mag „der kleine Schwab“ besonders namhaft 
gemacht werden. 

Herold, Theodor, Das Lied vom Kinde. 11.—15. Tausend. Leipzig, Fritz 
Eckardt, 1914. (332 S.) Geb. 3 M. 

Was deutsche Dichter und Dichterinnen der Vergangenheit und der 

Gegenwart iber Elternglück, des Kindes Spiel, fröhliche Weihnacht und 
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Lieblings Heimgang ins Paradies erlauscht und ersonnen haben, vereinigt 
dieses köstliche Buch. Es ist so recht geeignet, sich in stiller Stunde darin 
zu versenken und die eigene glückselige Kinderzeit aus dem Zauberlande der 
Kindheit zu wecken. Bb 


Kampf, Arthur, Eine Kunstgabe für das deutsche Volk. Mainz, Jos. Scholz, 
1914. In Karton geheftet 1 M. 

Lebenskräftige Historienbilder zu schaffen, ist in einem Zeitalter, das: 
dem Wahlspruch „die Kunst für die Kunst“ huldigt, eine oft undankbare 
Aufgabe. Mit um so größerer Befriedigung kann man Kampfs Werk an sich 
vorübergleiten lassen: die friederizianische Zeit, die Epoche der Freiheitskriege 


und — hier und da wenigstens — die Gegenwart hat er in bedeutenden 
Momenten festzuhalten gewußt. Verdankt der Kinstler, der in Rethels Heimat- 
stadt — in Aachen — aufgewachsen, und in Düsseldorf die Akademie be- 


sucht hat, diesen Darstellungen seine Popularität, so begegnen daneben auch 
Szenen aus dem heutigen Volksleben, die nicht allein des Meisters großes 
Können bezeugen, sondern auch Kunde geben von seiner Fähigkeit, das 
Treiben um uns in schlichter und eindringlicher Weise zu beobachten und 
zu schildern. L 


Kep pie P. W. v., Im Morgenlande. Freiburg i. B., Herder, 1914. (240 S.) 
eb. in Pappe 3,50 M., in Leinwand 4 M. 

Dieses gut ausgestattete Bändchen vereinigt eine Anzahl von Stücken 
aus dem großen Buch des trefflichen Verfassers „Wanderfabrten und Wall- 
fahrten im Orient“. Da das Werk zugleich reich illustriert ist, eignet es 
sich vorzüglich für Volksbibliotheken, für die jenes andere zu umfänglich 
und zu kostspielig sein dürfte. 


Klassiker der Religion. Herausg. von G. Pfannmüller. Berlin-Schöneberg, 
Protest. earten veig Als Band 8 und 9 dieser Sammlung erscheint: 
Ed. Lehmann, Sören Kierkegaard. (295 S.) 3M., geb. 3,50 M. 

Der 100jährige Todestag (5. Mai 1913) K.'s hat die Aufmerksamkeit 
auf diesen vielseitigen Mann gelenkt. Die vorliegende Auswahl, die ein um- 
fassendes Bild seiner Anschauung geben soll, ist von Ed. Lehmann, Professor 
an der Universität Lund getroffen und wird durch eine Darstellung des 
en sanen und des Wirkens eingeleitet. Am Schluß dieser „Analyse“ spricht 
. Sich Lehmann über die Gesichtspunkte aus, die für ihn bei der Auswahl maß- 
gebend waren. L. 


Kohut, Adolph, König Maximilian II. von Bayern und der Philosoph F. W. J. 
von Schelling. Mit einem Bilde Maximilians II. und 13 bisher ungedruckten 
Briefe. Leipzig, W. Markgraf, 1914. (2158) 3M 

Im Jahre 1835 wurde der damals 60 Jahre alte Schelling zum Lehrer 
der Philosophie bei dem 24 jährigen Kronprinzen berufen. Länger als fünf 

Jahre hielt er dem Prinzen Privatvorträge, und bis zu seinem Tode, auch 

als er seinen Münchener Lehrstuhl mit dem Berliner vertauscht hatte, blieb 

er mit seinem fürstlichen Schüler in regem Briefwechsel. Maximilian zeigte 
dauernd das lebhafte Interesse für die Probleme der Philosophie, mündlich 
und schriftlich legte er seinem Lehrer Fragen und Bedenken aller Art vor, 
die seine starke Neigung zu philosophischer Spekulation erkennen lassen. 

Allen diesen Beziehungen zwischen Lehrer und Schüler geht K. nach, sọ daß 

seine Schilderung das Bild der beiden interessanten Persönlichkeiten in mancher 

Hinsicht vervollständigen kann. G. K. 


Kutzke, Georg, Aus Luthers Heimat. Vom Erhalten und Erneuern. Mit 
84 Abb. nach Federzeichnungen des Verfassers. Jena, Eugen Diederichs, 
1914. (179 S.) 5M., geb. 6 M. 

Der Verfasser sieht den Anlaß zu seinem übrigens flott und lesbar 
geschriebenen Buche in der Notwendigkeit, die „vielfachen Veränderungen 
am Denkmälerbestande einer geschichtlich beriihmten Stadt in gesammelter 
Beschreibung festzuhalten“. Im Uebrigen hat er sich nicht auf Eisleben allein 
beschränkt, sondern auch nach freiem Ermessen interessante Ueberbleibsel 
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der Vergangenheit der Umgebung mit einbezogen. So erfährt man mancher- 
lei über das tapfere Mansfelder Grafengeschlecht und den gewaltigen Wehrbau, 
den es auf einem der Vorberge des Harzes errichtet hat; ein anderes 
Kapitel handelt über das berühmte Helmsdorfer Hünengrab, das 1907 im 
Mansfelder Seekreis aufgefunden wurde, wiederum ein anderes über die 
Grabmalsformen jener ganzen Gegend. Kurz und gut eine Fülle interessanten 
Materials wird vor dem Leser ausgebreitet, der sich für jene alte Grenzmark 
zwischen der Saale und dem Harzgebirge interesssiert, das dem Vurdringen 
der Slaven dermaleinst ein untiberwindliches Hindernis entgegenstellte L. 


Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vorträge zum Verständnis der 
nationalen Bedeutung von Meer- und Seewesen. Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn, 1914. Jedes Heft 0,50 M. 
Von dieser trefflichen Sammlung liegen diesmal vor: Heft 85: Walt. 
Vogel, Die deutsche Handelsmarine im 19. Jahrhundert; Heft 86: A. von 
Tschermak, Die zoologische Station in Neapel. 


Mix, Gust., Der Pfarrer als Volkserzieher. Einige Kapitel aus der Praxis 
des Landpfarrers. Dresden, F. Sturm & Co., 1914. (29 8.) 0,75 M. 

Ein für die Praxis bestimmtes und aus der Praxis stammendes Büchlein 
voll guter Beobachtungen und trefflicher Ratschläge. Leider sind die Be- 
merkungen über Volksbüchereien zum Schluß nur unzulänglich; nicht einmal 
Bubes ausgezeichnete Zusammenstellung wird erwähnt. Sich nur auf einen 
oder mehrere Vereine bei einer so wichtigen Sache zu verlassen, will mir 
nicht ratsam dünken. Richtig ist aber, daß es mit der eigentlich pfarramt- 
lichen Tätigkeit allein heute nicht mehr getan ist; vielmehr bedarf es daneben 
vieler anderer bildnerischen Arbeit, die ein rüstiger Mann zumal in einer 
kleinen Gemeinde auch durchaus zu leisten vermag. 


Maede, Paul, Hermann Roß. Der Bahnwärterjunge. Ein Jugendleben an 

a An ale Leipzig, Ernst Wunderlich, 1914 (190 S.) 2 M., 

eb. 2,5 ; 

. In gefälliger Form schildert der Verfasser für die Jugend das Leben 
und Treiben der Kinder in einem Bahnwärterhäuschen. Die Darstellung ist 
von gutem Humor gewürzt. Das Buch, dessen Verfasser man bereits mehrere 
gute Jugendschriften verdankt, kann bestens empfohlen werden. 


Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständ- 

a A p angen, Leipzig, B. G. Teubner. Jeder Band in Leinen 

eb. 1,25 M. 

: Von dieser allbekannten Sammlung liegen diesmal vor: Bd. 7: Bruinier, 
J. W., Das deutsche Volkslied. Ueber Werden und Wesen des deutschen 
Volksgesangs, A.5.; Bd. 24: Scheine, J., Der Bau des Weltalls, A. 4; Bd. 28: 
Geitel, Max, Schöpfungen der Ingenieurtechnik der Neuzeit; Bd. 437: 
Auerbach, Felix, Die graphische Darstellung; Bd. 453: Matthaei, Adalb., 
Deutsche Baukunst im 19. Jahrhundert; Bd. 454: Poulsen, Fred., Die 
dekorative Kunst des Altertums, Uebers. von O. Gerlof; Bd. 459: Lehmann, 
E., Erziehung zur Arbeit; Bd. 460: Müller-Freienfels, Rich., Poetik; 
Bd. 461: Hermann, P., Island. Das Laud und das Volk; Bd.464: Nemitz, H., 
Die altdeutschen Maler in Siiddeutschland. 


Naturwissenschaftliche Bibliothek für Jugend und Volk. Pers 
v. aR Höller und G. Ulmer. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1914. Geb. 
1,89 M. 

"Von dieser schönen Sammlung liegt diesmal vor: Ed. J. R. Scholz, 

Bienen und Wespen, ihre Lebensgewohnheiten und Bauten. 


Scholz’ künstlerische Volksbilderbücher, Mainz, Jos. Scholtz, 1913. 
Jedes Bändehen in 4° 0,40 M. 

Es liegen vor: Heft 310: Froschkönig; Brüderchen und Schwesterchen, 
Bilder von Franz Stassen; Heft 312: Münchhausen, Bilder von Franz Wacik; 
Heft 314: Liebe alte Kinderreime mit Schattenbildern von Johanna Beckmann. 
— Namentlich dieses letzte Heft der trefflichen Schwarzweiß-Künstlcrin sei 
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aufs wärmste empfohlen. Es sind Schöpfungen von einer Feinheit und Liebens- 
würdigkeit, wie sie nur selten begegnen. Ganz besonders gelungen ist die 
Illustration zu dem Kinderreim: Es regnet, es regnet! Kinder jeglicher Grüße 
mit Regenmäntelchen und Kaputze finden sich mit gutem Humor unter drei 
aufgespannten Regenschirmen zusammen. Die „Blätter“ werden demnächst 
auf die Werke dieser begabten Künstlerin nochmals zurückkommen. 


Spyri, Johann, Aus dem Leben. Aufl. 4. Halle-Saale, Richard Mühlmann, 
1913. (203 S.) 2,40 M., geb. 3 M. 

Fünf Erzählungen der bewährten Kinderfreundin finden sich hier vereint; 
sie erhalten dadurch noch besonderen Wert, daß die Verfasserin die Episoden 
ihres Kinderlebens hineingewoben hat, die sie der Oeffentlichkeit mitgeteilt 
wissen wollte. Im Uebrigen tut es wahrlich nicht not, Johanna Spyri Lobes- 
erhebungen zu machen, denn wir alle wissen, was wir an ihr haben: tiberall 
begegnen wir in ihren Schriften dem richtigen Augenmaß bei der Darstellung 
der Wirklichkeit, feinem Empfinden und einer schlichten aber durchaus nicht 
aufdringlichen Frömmigkeit. Auch Erwachsenen kann es durchaus nichts 
schaden, wenn sie aus der modernen Ueberkultur an der Hand dieser Führerin 
noch einmal zurückwandern in die Welt der Kindheit, denn ein Sehnen nach 
Einfachheit beginnt sich fühlbar zu machen, nachdem die hochgepriesenen 
Errungenschaften moderner Kultur weiten Kreisen den inneren Frieden und 
eine einheitliche Weltanschauung genommen haben, ohne die auch die ge- 
schicktesten Eklektiker — man denke nur an Gerhard Hauptmann — am 
letzten Ende doch Schiffbruch leiden. E.L. 


Theuermeister, R, Vom Luftballon zum Zeppelin. Mit 29 Bildern im Text 
und einem Titelbild. Leipzig, E. Wunderlich, 1914 (192 S.). 2M., geb. 
2,50 M. 

Dieses für uns alle wichtige und interessante „Stück Menschenarbeit“ 
erzählt der Verfasser in schlichter Weise für die Jugend. Zuerst behandelt 
er den Freiballon, dann den angebundenen Luftballon, darauf die ersten An- 
fänge des lenkbaren Luftschiffes, und endlich die lenkbaren Luftschiffe von 
heute. Ein letztes Kapitel erzäblt vom Leben und Streben Zeppelins. „Und 
wenn das Lesen dieses Büchleins auch nur bei einigen Kindern des Volkes 
Kräfte weckt, sie begeistert zur Nacheiferung, innerlich begeistert zu freudigem 
Schaffen, so ist sein Zweck erfüllt.“ 


Velhagen & Klasings Volksbücher, Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
& Kleeing, 1914. Jeder 34 S._starke gut illustrierte Band kostet kart. 
0,60 M. 

' Von dieser trefflichen Sammlung, die trotz des billigen Preises reich 
illustriert ist und sogar einige farbige Wiedergaben darbietet, liegen diesmal 
vor: Bd.99: Walth. Nohl, Fritz Reuter; Bd.100: Gust. Thormälius, Joseph 
Haydn; Bd. 103: G. Sobotka, Guido Reni; Bd. 109: Ed. Güldemeister, 
Karl der Große. 


Wurm, Alois, Grundsätze der Volksbildung. M.-Gladbach, Volksvereins- 
Verlag, 1913. (127 S.) Kart. 1,20 M. 

Ein interessantes und lesenswertes Büchlein, das sich mit den prinzi- 
piellen Fragen der Volksbildung mit Ausschluß des Schulwesens auseinander- 
setzt und als „Objekt“ die breiteren Schichten des Volks ins Auge faßt. 
Auch die Presse bleibt unberücksichtigt und da die „Volksbildungsgebiete 
zweiter Ordnung“, wie Volksbildungsabende, Lichtbildervorträge, Kinowesen 
usw. gleichfalls ausgeschaltet sind, betreffen die Darlegungen Wurms in ihrem 

raktischen Teile fast nur die volkstümlichen Hochschulkurse und das Volks- 

ibliothekswesen. Der Verfasser vermißt ein einheitliches Ziel der modernen 
Volksbildungsbewegung und ebenso im Einzelnen eine zielbewußte pädagogische 
Behandlung. Ohne näher auf seine Gedankengänge einzugehen, sei erwähnt, 
daß ihm als wahre Bildung die schöne Forderung Friedrich Paulsens (Ge- 
sammelte pädagogische Abhandlungen, Stuttgart 1912) vorschwebt: „Gebildet 
ist, wer mit klarem Blick und sicherem Urteil zu den Gedanken und Ideen, 
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zu den Lebensformen und Bestrebungen seiner geschichtlichen Umgebung 
Stellung zu nehmen weiß.“ Gewiß wird man diesem Hochziel nachstreben 
müssen, aber wer nicht Enttäuschungen erleben will, wird sich verständiger- 
weise sagen, daß es in unserer nervös erregten Zeit leider nur Wenigen be- 
schieden sein wird, bis zu solcher Einsicht und Selbstständigkeit vorzu Hagen, 


Aus allen Zeiten und Ländern. Eine Sammlung von Volks- und Jugend- 
schriften. Köln, J. P. Bachem. Jeder 2,50 M., geb. 3 M. 

Von dieser schönen, gediegenen ausgestatteten und schon wiederholt 
hier anerkennend erwähnten Sammlung liegen diesmal vor: Bd. 15: Gerh. 
Hennes, Das Tal der Geächteten; Bd. 16: Ad. Jos. Cüppers, Die Sans- 
culotten im bergischen Lande; H. Freiherr v. Steinäcker, Unter den Fahnen 
des Hohenzollernschen Füsilier-Reg. Nr. 40 im Kriege 1870/71. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Brockes, F., Cajus von Derbe, der Gefährte des Paulus. Ein Bild vom 
Kämpfen und Werden in der ältesten Christenheit. Halle a. S., 
Richard Mühlmann (Max Grosse), 1913. (386 u. 16 S.) Geb. 5M. 


Ein mehrjährige Tätigkeit im Orient ist dem Verfasser „für die Dar- 
stellung der klimatischen und geographischen sowie der Färbung des morgen- 
ländischen Lebens“ zustatten gekommen. Die Schilderung der Landschaft ist 
wirklich vortrefflich, die geschichtliche Treue ist nicht zu bestreiten, er be- 
herrscht seinen Stuff; auch die scharf gezeichneten Figuren entbehren des 
Lebens nieht, ebensowenig fehlt es an Spannung und aufregenden Ereignissen. 
Der Verlag hat Recht, wenn er das Werk in mancher Beziehung eine Fort- 
setzung von Wallace, „Ben Hur“ nennt, in mancher Beziehung ist es sogar 
besser. Dem Verfasser schien es indessen nach dem Vorworte eine lohnende 
Aufgabe, ein möglichst anschauliches Zeitbild zu zeichnen aus dem wertvollen 
Material, das die theologische Wissenschaft durch die Ausgrabungen der 
letzten Jahrzehnte in Kleinasien und die Papyrusfunde in Aegypten gewonnen 
hat. Und daran gerade ist der Verfasser gescheitert, das hat ihn, wenigstens 
im zweiten Buche und besonders in dessen zweiter Hälfte, gehindert, ein 
„möglichst anschauliches Lebensbild, das für weitere Kreise zugänglich ist“, 
in der Form des eclıten geschichtlichen Romanes zu zeichnen. Wen werden 
die endlosen Streitigkeiten der letzten Hälfte des Werkes fesseln oder gar 
begeistern? Wen nicht die umfangreichen Auszüge und freien Wiedergaben 
aus der Apostelgeschichte und all den Briefen ermüden? Es ist dem Ver- 
fasser nicht gelungen, die Massen dieses todten wissenschaftlichen Materials 
zum vollen Leben zu erwecken, auch sein „Held“ und die zum Teil sehr 
sympathischen, zum Teil von Anfang an zu stark hervortretenden Nebenfiguren 
haben darunter leiden müssen. Deshalb glaube ich nicht, daß das Werk sich 
auf die Dauer in weiten Kreisen den Platz sichern wird, den es in mancher 
Hinsicht verdient. L. F. 


Die städtischen Bücherhallen zu Leipzig. Mit einem Anhäng: 
Die Zentralstelle für velkstümliches Bibliothekswesen zu Leipzig. 
Leipzig 1914. (98 S. 40.) Kart. 2 M. 


Da in diesem Heft der „Blätter“ ausführlich über die Zentralstelle für 
volkstümliches Bibliothekswesen zu Leipzig berichtet wird (S. 139), kann von 


136 Bücherschau u. Besprechungen 


der Besprechung des Anhangs der vorliegenden prachtvoll ausgestatteten und 
mit 8 Tafeln und 50 Textabbildungen versehenen Schrift abgesehen werden. 
Am 15. Januar 1913 beschlossen die Stadtverordneten die Errichtung von vier 
Bücherhallen, zugleich wurde für die erste der Betrag von 61580 und im 
März 1914 ein solcher von 64050 M. bewilligt. Die erste Bücherhalle konnte 
bereits am 1. April 1914 mit einem Teil ihres Bücherbestandes und mit dem 
Lesesaal der Benutzung übergeben werden. Das alles erfährt man aus dem 
allgemeinen Teil dieser anläßlich der Bugra von der Verwaltung der Leipziger 
Bücherhallen herausgegebenen Schrift, deren historischer Ueberblick über die 
nenere Bibliotheksbewegung übrigens einseitig orientiert ist. Ein anderes 
Kapitel handelt über „Bücherauswahl und Büchervermittlung“, ein weiteres 
über „Systematik und Sachkataloge“, ein drittes über „Schalter- und Magazin- 
organisation“ und ein letztes über die „innere Verwaltung“. Da wir auf 
diese neue großzügige Gründung, die der Stadt Leipzig in jeder Beziehung 
zur Ehre gereicht, demnächst ausführlicher zurückkommen werden, müssen 
sich die Leser vorerst mit diesen Mitteilungen begnügen. L. 


Albrecht Dürers Kupferstiche. In getreuen Nachbildungen mit einer 
Einleitung herausg. von Jaro Springer. Aufl. 2. München, Holbein- 
Verlag, 1914. (308. und 102 Taf. in 20.) In Mappe 36 M. 


Eine neue Ausgabe der Kupferstiche Albrecht Dürers bedarf wahrlich 
nicht der Rechtfertigung, zumal wenn man an die großen Fortschritte in dem 
Paper Reproduktionsverfahren denkt, die vor allem auch dem vor- 
iegenden Werk zugute gekommen sind. Der Herausgeber hat in seiner sach- 
lichen Art über die Eigenheiten des Kupferdruckverfahrens berichtet, das 
hier angewandt wurde und das die retouchierende Hand mit ihren Willkür- 
lichkeiten fast gänzlich ausschaltet. Dieses Verfahren ist aber zugleich ein 
billiges und diesem Umstand ist es zu verdanken, daß für einen geringen 
Preis eine Volksausgabe geboten werden konnte, die auch dem verwöhntesten 
Geschmack genügt. Im übrigen gibt Springer nur die hauptsächlichsten An- 
haltspunkte über Dürers Stechkunst. Bei seinem Lehrmeister Wolgemut kann 
er sie nicht erlernt haben, wohl aber bei Veit Stoß, der während seiner Lehr- 
zeit sich einige Jahre in Nürnberg aufhielt. Mit Vorliebe wandte sich der 
junge Künstler erst dem Kupferstiche zu, nachdem er von der Wanderschaft 
zurückgekehrt war und sich in seiner Vaterstadt niedergelassen hatte. Etwa 
von 1496 an kann man seine Fortschritte an der Hand der meist datierten Blätter 
verfolgen. Etwa ein Jahrzehnt hat Dürer gebraucht, um zur vollen Herrschaft 
über die neue Technik zu gelangen und die volle Wirkung malerischen Vor- 
trags zu erreichen. „Adam und Eva“, die 1504 entstanden, schließen als 
Hauptstück jene erste Epoche sozusagen ab. Aus dem folgenden Zeitraum 
ragen als die bekanntesten hervor „Ritter, Tod und Teufel“, die „Melancholie* 
und der „Hieronymus im Gehäuse“, die jedenfalls, mögen sie nun eine äußere 
Einheit bilden oder nicht, innerlich zusammengehören und auch chronologisch 
(1513 und 1514) zusammenfallen. Mit Dank wird man es begrüßen, daß 
Springer bei der Charakteristik dieser Hauptschöpfungen etwas ansführlicher 
geworden ist. Eine Periode gesättigten Ausruhens nennt der Herausgeber 
die Zeit 1516—1519, der im ganzen fünf Kupferstiche einzureihen sind. Während 
der Tätigkeit Dürers für Kaiser Maximilian kam der vielbeschäftigte Meister 
nur wenig zur Führung des Griffels, wohl aber sind die Kupferstichporträts, 
die er von der niederländischen Reise mitbrachte, als reicher Gewinn zu 
buchen. Mit dem Bildnis des Erasmus von Rotterdam, dessen Qualitäten von 
jeher verdiente Anerkennung gefunden haben, glaubten frühere Ordner der 
Kupferstiche Dürers sein Werk prunkvoll abschließen zu sollen. Neuere 
Forschung läßt noch das eine oder das andere Stück folgen, wie das Bildnis 
Melanchthons und den Apostel Paulus, und nur in den letzten Monaten seines 
Lebens (er starb am 6. April 1526) bat unser Meister, der wie kein anderer 
zu seinem Volke gesprochen hat und wie kein anderer seinem Herzen nahe 
steht, den Grabstichel nicht mehr zur Hand genommen. ; 
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Forel, Aug., Hygiene der Nerven und des Geistes. Stuttgart, 
E. H. Moritz, 1913. 4. Aufl. (336 S.) 2,50 M. 

Daß dieses Werk in kurzer Zeit vier Auflagen erlebte angesichts der 
häufigen Behandlung der Nervenhygiene auch von anderen Aerzten und 
Forschern, spricht für den Inhalt und für die wirksame Art der Behandlung 
dieser Fragen. Solche Darstellungen sollten aber nur von Nervengesunden 
gelesen werden zur Belehrung und zur Verhütung von Schädigungen. Kranke 
sollten lieber den Arzt fragen; sie lesen aus solchen Werken immer nur die 
meistens selbstgestellte falsche Diagnose und entsprechende falsche Behand- 
lung heraus. B. Laquer-Wiesbaden. 


Hirzel, Herm., Stimmungen. 22 Federzeichnungen. Neue verbesserte 
Ausgabe. München, Holbein-Verlag, 1914. 2,50 M. 

Der rührige Münchener Verlag hat einen glücklichen Griff mit vor- 
liegender Veröffentlichung getan, die den Namen dieses feinsinnigen Radierers, 
der vor mehreren Jahrzehnten seine Schweizer Heimat mit Berlin vertauschte, 
weiteren Kreisen nahebringen wird. Neben einigen Erinnerungen an Italien 
ist es das norddeutsche Flachland, vor allem die nene märkische Heimat, 
deren intimere Reize uns Hirzel verkündet. Irgend ein verschwiegener See 
mit Kiefern, eine Dorfkirche, eine Windmühle, ein wogendes Getreidefeld 
oder eine Wiese mit Frühlingsblumen, das etwa sind seine schlichten Motive, 
die aber großzügig gesehen und mit Stimmungsgehalt erfüllt werden. Der 
Schreiber dieser Zeilen verfolgt seit langer Zeit Hirzels anspruchsluses Schaffen 
und freut sich von Herzen, völlig unerwartet ihm hier wieder zu begegnen. 
Der Künstler hat inzwischen auf die zierlichen Umrahmungen verzichten ge- 
lernt, mit denen er früher seine Darstellungen zu umgeben pflegte. Das 
gereicht seiner Kunst nur zum Vorteil, die Wirkung ist ruhiger, ernster, 
gereifter. Das hier angezeigte ungemein preiswerte Werk mag allen Volks- 
bibliotheken bestens empfohlen sein. E. L. 


Smith, Victor, Norske Realord til bruk ved bibliotekers katalogisering 
og utarbeidelse av sakregister med forord av Karl Fischer. Kristiania, 
Olaf Norli i Komm., (1913.) (96 S) 5 Kr. 

Das vorliegende Buch „Norwegische Sachwörter zum Gebrauch bei der 
Bibliothekskatalogisierung und Ausarbeitung eines Sachregisters“ dient dem- 
selben Zwecke und ist ähnlich angelegt wie die für amerikanische Bibliotheken 
bestimmte, 1911 in 3. Auflage erschienene „List of subject headings for use 
in dictionary catalogs“. Nach einer kurzen Einleitung über die allgemeinen 
Grundsätze in der Auswahl der sachlichen Stichwörter wird ein alphabetisch 
geordnetes Verzeichnis eben dieser Stichwörter aus allen Wissenschaftsfächern 
mit den zugehörigen Rückweisen gegeben. Die von anderer Seite (Zentral- 
blatt f. Bibliothekswesen 29, 1912, S. 279 ff.) gegen das amerikanische Buch 
geäußerten Bedenken treffen z. T. auch auf das norwegische zu. Es wird 
noch eine Menge von Rückweisen vorgeschrieben, die überflüssig sind und 
dem Wesen eines alphabetischen Sachkatalogs widersprechen. Zwar alle die 
Rückweise von spezielleren Begriffen auf die allgemeineren (z. B. von Musik 
auf Kunst, Säugetiere auf Wirbeltiere) sind fortgefallen und damit der Katalog 
von vielem unnützen Ballast befreit, aber umgekehrt wird noch stets vom 
allgemeineren Begriff auf sämtliche Unterabteilungen verwiesen. Es ist das 
in dem Bestreben geschehen, durch den alphabetischen Sachkatalog mög- 
lichst auch einen systematischen Katalog zu ersetzen, was ja für Biblio- 
theken, die den letzteren nicht besitzen, eine gewisse Berechtigung haben 
mag, aber doch zn einer Verquiekung der ganz verschiedenen Grundsätze 
führt, die für den alphabetischen Sachkatalog auf der einen, den systematischen 
anf der andern Seite Geltung haben müssen. Trotzdem wird das Buch, das, 
soweit eine flüchtige Durchsicht erkennen läßt, geschickt und umsichtig, sicher- 
lich aber mit großem Fleiß gearbeitet ist, von den norwegischen Bibliothekaren 
gewiß mit vielem Nutzen bei ihren Katalogisierungsarbeiten werwandt werden 
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können, namentlich an den kleinen Volksbibliotheken, deren Leiter keine 
gründliche Fachausbildung genossen haben. Es wäre sehr zu wünschen, daß 
auch für Deutschand ein ähnliches Werk geschaffen werden möge, das aber 
dann am besten ein rein für den alphabetischen Sachkatalog berechnetes 
sein müßte. | Jürges. 


Sütterlin, L, Werden und Wesen der Sprache. Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1913. (175 S.) 3,20 M., geb. 3,80 M. 

Dieses Buch des bekannten Freiburger Sprachforschers wendet sich an 
weitere Kreise und sollte deswegen auch die Leiter größerer und mittlerer 
Bildungsbibliotheken interessieren. Es will den Leser mit den Grund- 
tatsachen des Sprachlebens bekannter machen unter Verzicht auf jedes über- 
flüssige Beiwerk. Nacheinander handelt der Verfasser über den Ursprung der 
Sprache, über die Sprachveränderungen und ihre Gründe, über die Kräfte, die 
bei der Zerstörung und dem Neuaufbau der Formen nal sind, und in 
einem letzten Kapitel über Sprachrichtigkeit, Fremdwörter, die Zukuäft der 
deutschen Sprache und über Weltsprachen. Alle diese Darlegungen sind so 
klar und verständlich, daß bei gutem Willen auch ein ernster Leser ohne 
große Vorbildung dem Autor folgen und — wie dieser es möchte — zu den 
wichtigsten dieser Fragen womöglich Stellung nehmen kann. L. 


B. Schöne Literatur. 


Ilg, Paul, Das Menschlein Matthias. Stuttgart und Berlin, Deutsche 
Verlags-Anstalt, 1913. (250 S.) 3M., geb. 4 M. 

Ein weit über den Durchschnitt emporragendes Buch, das uns in 
realistische Szenen aus dem modernen Volksleben der Schweiz vergegen- 
wärtigt. Ein tüchtiges junges Mädchen, das in einer großen Weberei im Tal 
sich durch Fleiß und Geschicklichkeit eine angesehene Stellung errungen 
hat, läßt ihr Söhnchen, dem ein Vater fehlt, zunächst in der Familie ihrer 
Schwester hoch anf den Bergen erziehen. Als er es doch nicht mehr aushält 
vor Hunger und Mißhandlungen, nimmt sie den Jungen zu sich, der nun zu 
seinem Vater in Beziehung tritt, der noch immer ein stolzes Junggesellenleben 
führt und in derselben Fabrik eine glänzende Stellung bekleidet. Der statt- 
liche Mann und das liebenswürdige Kind fassen Neigung zueinander; der 
Vater hegt vorübergehend die Absicht, durch nachträgliche Heirat Vergangenes 
wieder gut zu machen; indessen trägt doch der Stolz den Sieg über sein 
Rechtsgefühl davon. Daraus ergeben sich dann weitere Verwicklungen, und 
als er endlich doch im Begriff ist, den entscheidenden Schritt zu tun, da 
endet er sein doch verpfuschtes Leben durch einen versöhnenden Tod bei 
der Rettung seines Söhnchens, das es bei den Pflegeeltern auf den Alpen 
nicht hat aushalten können, sondern nach der Stadt geflüchtet ist, um Vater 
und Mutter aufzusuchen. Jedenfalls liegt hier eine ernste und fein durch- 
geführte Erzählung vor, die ein ungewöhnliches Talent bekundet. E. L. 


Sperl, August, Burschen heraus! Roman aus der Zeit unserer tiefsten 
Erniedrigung. München, Osk. Beck, 1914. (551 8.) Geb. 6. 

Hat man bei den meisten Romanschriftstellern der Gegenwart das Ge- 
fühl, daß sie Gefahr laufen sich auszuschreiben, so möchte man Sperl im 
Gegenteil wünschen, daß er öfter zur Feder greife, um seine Leser mit einer 
seiner ausgereiften Erzählungen zu erfreuen. Diesmal ist es das Erinnerungs- 
jahr 1813 in das seine Darstellung ausklingt, die mit dem ersten Hereinfluten 
des französischen Revolutionheeres in die gesegneten Gebreite des Franken- 
landes anhebt. Sehr bald erkennen die Bewohner der Gegend, daß die 
Fremden sie nicht mit allen möglichen Freiheiten beglücken, sondern sich zu 
Herren aufwerfen wollen. Im Laufe der Jahre drückt das französische Joch 
härter und härter und geringer und geringer wird die Hoffnung der Besten, 
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daß es gelingen werde, den übermächtigen Schlachtenkaiser niederzuzwingen. 
Zersplittert sich im ersten und zweiten Teil die Darstellung allzusehr, so 
nimmt Sperl den Faden straffer in die Hand sobald der Hauptheld seines Romans 
die Universität Erlangen bezieht und sich voller Begeisterung in den wilden 
Stradel des damaligen Studententreibens stürzt. In wirkungsvollen Bildern 
treten die Vorzüge auch die äußerst bedenklichen Seiten bervor: viele, viele, 
die ehedem als „honorige Burschen“ sich herrlich und erhaben dünken, ver- 
kommen im Schlamm und gehen später als menschliche Ruinen in der Uni- 
versitätsstadt um. Ohne jede Aufdringlichkeit klärt hier eine ernste, sittliche 
Persönlichkeit — das Buch ist einer berühmten süddeutschen Burschenschaft 
gewidmet — die jüngeren Kommilitonen auf über die großen Gefalıren 
schrankenloser akademischer Freiheit. Denn nicht immer finden sich solche 
Nothelfer, wie es die energische „Studentenmutter“ ist, die dem jungen Herrn 
die Pistole aus der Hand windet, als er seinem elenden Leben voller Ver- 
zweiflung ein Ende machen will, und ihn veranlaßt sich vor seinem Gott zu 
demütigen. Und so bahnt sich allmählich der Umschwung an. Auch dieser 
Senior der Franken begreift endlich die Zeichen der Zeit, mit anderen Burschen 
seiner Hochschule zieht er in den heiligen Krieg, um zu sühnen was noch zu 
sühnen ist und um, wenn der Friede errungen und die Tage der Knechtschaft 
beendet sind, ein neues Leben zu beginnen. Sehr viel sympathischer wie diese 
FanpLneu: sind übrigens manche Nebenpersonen, so der treffliche Vater, 
das frühere Dienstmädchen des Hauses, der junge unschuldige Grafensohn, 
der auf der Mensur, die er selbst nicht gewollt hat, von einem Raufbold zum 
Krüppel gemacht wird. Kurz trotz mancher Schwächen, auf die wir hier nicht 
eingehen können, liegt hier ein ernstes, tüchtiges Buch vor aus der Feder 
eines Mannes, der zu unsern Besten gehört und dessen Stimme leider roch 
immer nicht so weit klingt als sie es verdient. E. L. 


Die Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwesen 
zu Leipzig.!) 


I. Die Grundlagen der Zentralstelle. 


Die wachsende Ausdehnung der volkstümlichen Bibliothekarbeit bringt 
für die größeren und bekannteren volkstümlichen Büchereien eine Belastung 
besonderer Art. Neue Gründungen oder ältere, die zu neuen Einrichtungen 
und Verfahrungsweisen übergehen wollen, haben den berechtigten Wunsch, 
von den Erfahrungen besonders angesehener und besonders durchgebildeter 
Anstalten Gewinn zu ziehen und benutzen diese daher in zahlreichen Fällen 
als Auskunfts- und Beratungsstelle. Daraus erwächst den in Anspruch ge- 
nommenen Bibliotheken sehr bald eine Fülle von Arbeit, die auf die Dauer 
mit den Kräften der Bibliotheken selbst nicht bewältigt werden kann. Der 
einzige Ausweg ist in solchen Fällen die Gründung besonderer Auskunfts - 
und Beratungsstellen, wie sie besonders in Preußen an einer Anzalıl von 
größeren und bekannteren Bücherhallen mit staatlicher Unterstützung geschaffen 
worden sind. 

Die in dieser Hinsicht am meisten belastete von allen deutschen Bücher- 


ı) Bereits oben S. 52 wurde auf die bevorstehende Errichtung der „Zentral- 
stelle für volkstümliches Büchereiwesen in Leipzig“ hingewiesen. Der Schrittleiter 
glaubt diesem neuen dankenswerten Unternehmen am besten dadurch zu dienen, 
daß er das umfängliche Programm an dieser Stelle vollständig zum Abdruck 
bringt, das zugleich auch die erforderlichen Angaben über das Werden des Planes 
und seine Verwirklichung durch die konstituierende Sitzung vom 3. Juni d. J. 
enthält, 
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hallen war in den letzten Jahren vielleicht die Bienertsche Freie öffentliche 
Bibliothek Dresden-Plauen. In den Arbeiten und Versuchen dieser Anstalt 
sahen viele andere deutsche und auch außerdeutsche Biicherhallen das 
Spiegelbild ihrer egonen Bestrebungen und viele Freunde des Volks- 
bildungs- und Volksbibliothekswesens die Erfüllung ihrer Hoffnungen und 
Wünsche. Das hatte zur Folge, daß schon seit einigen Jahren eine stets 
wachsende Zahl von Bibliothekaren sich mit der Bitte um Auskunft und 
Beratung nach Dresden-Plauen wandte. Daraus ergab sich auch für diese 
Bücherei die Notwendigkeit, sich besondere Einrichtungen zum Zwecke der 
Auskunft und Beratung anzugliedern. In Anbetracht der vorliegenden be- 
sonderen Verhältnisse wurde dabei ein von der Gründung anderer Beratungs- 
stellen abweichender Weg eingeschlagen: es wurde der Versuch gemacht, 
die Selbsthilfe der Staatshilfe vorangehen zu lassen, nämlich die Kreise, An- 
stalten und Persönlichkeiten, die den Bestrebungen der Plauener Bibliothek 
sympathisch gegenüberstanden, zu einer Art von Interessengemeinschaft zu- 
sammenzuschließen. Nur wenn dieser Versuch gelang, hatte eine allgemeine, 
‘d.h. nicht örtlich begrenzte deutsche Auskunfts- und Beratungsstelle für 
volkstümliches Büchereiwesen Existenzberechtigung und Aussicht auf gedeih- 
liche Entwicklung. 

Dieser Versuch ist in vollem Umfange gelungen. Allerdings mußte 
nach der Ceng des Leiters der Dresden-Plauener Bücherei zur Leitung 
der neuen Bücherhallen der Stadt Leipzig der ursprüngliche Plan sehr früh 
eine Abänderung erfahren: die geplante Zentralstelle konnte nunmehr nicht 
in Verbindung mit der Bienertschen Bücherei, sondern nur im Anschluß an 
die neuen Leipziger Bücherhallen errichtet werden. Dieser Ortswechsel hat 
aber der Werbekraft des Gedankens keinen Abbruch getan, sondern sich in 
mancher Hinsicht als sehr fürdernd für das geplante Unternehmen erwiesen. 
Zunächst bildete sich für die „Zentralstelle für volkstümliches Bibliotheks- 
wesen zu Leipzig“ ein Werbeausschuß, dem bis jetzt die folgenden Persön- 
lichkeiten angehören: 

Dr. Ferdinand Avenarius, Herausgeber des Kunstwart, Blasewitz; Frau 
Ida Bienert, Stifterin der Freien Öffentl. Bibliothek Dresden-Plauen; Geh. Hofrat 
Dr. Karl Boysen, Direktor der Universitätsbibliothek, Leipzig; Privatdozent 
Dr. Max Brahn, 1. Vorsitzender des 4. internationalen Kongresses für Volks- 
erziehung und Volksbildung, Leipzig 1914, Leipzig; Prof. Max Dessoir, Berlin; 
Dr. Walther Dietrich, Oberregierungsrat bei der Kgl. Kreishaaptmannschaft 
Leipzig; Prof. Alfred Doren, Leipzig; Prof. O. Dreyhausen von Ehrenreich, 
Obmann des Verbandes der Fe ar im Bezirke Teplitz; Dr. v. Erdberg, 
Geschäftsführer der Zentralstelle für Volkswohlfahrt, Herausgeber des Volks- 
bildungsarchives, Berlin; Prof. Rud. Eucken, Jena; Frl. E. Francke, Leiterin 
der Oeffentl. Bücherei und Lesehalle zu Bergisch-Gladbach, Richard Zanders- 
Stiftung; Prof. Ernst Francke, Herausgeber der Sozialen Praxis, Berlin; Prof. 
Haack, Direktor der städt. Bücher- u. Lesehallen, Köln; Hofrat Otto Harrassowitz, 
Verlagsbuchhändler, Leipzig; Hermann Herrigel, Bibliothekar der Freien 
öffentlichen Bibliothek Dresden-Plauen; Kommerzienrat Henry Hinrichsen, 
Verlagsbuchhändler, Leipzig; Walter Hofmann, Leiter der städtischen Bücher- 
hallen, Leipzig; Stanley Jast, Ehrensekretär der Library Association, London; 
Rechtsanwalt Dr. Conrad Junck, Leipzig; K. Kaisig, Verbandsbibliothekar des 
Verbandes oberschlesischer Volksbüchereien, Gleiwitz; Prof. Albert Köster, 
Leipzig; Prof. Ernst Kroker, Direktor der Stadtbibliothek, Leipzig; E. Kron, 
Leiter der öffentl. Bücher- u. Lesehalle, Braunschweig; Prof. A. Lampa, Heraus- 
geber des Zentralblattes für Volksbildungswesen, Prag; Pruf. Karl Lamprech 
Leipzig; J. Laugfeld, Leiter der Volksbibliothek zu Flensburg; Prof. Alfre 
Laßınann, Geschäftsführer des Zentralverbandes der deutsch- österreichischen 
Volksbildungsvereine, Wien; Prof. Erich Liesegang, Direktor der Nassauischen 
Landesbibliothek, Herausgeber der Blätter für Volksbibliotheken und Lese- 
hallen, Wiesbaden; Hofrat Arthur Meiner, Verlagsbuchhändler, Leipzig; 
Oberschulrat Dr. Georg Müller, Leipzig; Prof. Paul Natorp, Marburg; Franz 
Naumann, Leiter der Volksbibliothek, Meißen; Dr. Joh. Prüfer, Verwaltungs- 
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bevollmächtigter der Hochschule für Frauen, Leipzig; Frl. Anne-Marie Pyrkosch, 
Leiterin der I. Städt. Bücherhalle, Gleiwitz; Prof. Ernst Schmidt, Vorsitzender 
des Bücherei-Ausschusses des Bundes der Deutschen in Böhmen, Prag; Prof. 
Paul Schumann, 1. Schriftführer des Dürerbundes, Blasewitz; Prof. Eduard 
Spranger, Leipzig; Dr. Erwin Szabó, Direktor der Stadtbibliothek Budapest; 
Johannes Tews, Generalsekretär der Gesellschaft für Verbreitung von Volks- 
bildung, Berlin; Dr. Hermann Ullmann, Redakteur der Deutschen Arbeit, 
Blasewitz; George B. Utley, Sekretär der Library- Association, Chicago; 
Dr. Wahl, Direktor der Deutschen Bücherei, Leipzig; Prof. Wilhelm Waldeyer, 
Vorsitzender des Verbandes für volkstiimliche Kurse von Hochschullehrern 
des deutschen Reiches, Berlin; Prof. Georg Witkowski, Leipzig; Frau Anna 
Zanders, geb. v. Siemens, Stifterin der Oeffentlichen Bücherei und Lesehalle 
der Rich. Zanders-Stiftung, Bergisch-Gladbach; Johannes Ziegler, Verlags- 
buchhändler, Vorsitzender des Vereins für Öffentliche Lesezimmer, Leipzig; 
Frau Hofrat Therese Zuckerkandl, Vorsitzende der Akad. für höhere Frauen- 
bildung, Prag. 

Die günstige Aufnahme, die der Zentralstellenplan bei einer so großen 
Reihe angesehener und kundiger Persönlichkeiten gefunden hatte und ver- 
schiedene Anregungen, die aus bibliothekarischen Kreisen an die vorbereitenden 
Stellen gelangten, gaben zur Erweiterung der. ursprünglichen Planung Ver- 
anlassung. Zur gelegentlichen technischen Einzel-Beratung und -Auskunft 
sollten kommen: Ausbildung von Personal, Errichtung von T'ortbildungskursen, 
Herausgabe einer bibliothektechnischen Fachzeitschrift, Nachweis von Bücher- 
besprechungen, Sammlung und Prüfung von Arbeiten und Versuchen auf dem 
Gebiete der Büicherhallenverwaltung usw. Allerdings erforderte eine derartige 
Tätigkeit von vornherein bedeutendere Mittel, als ursprünglich für den Betrieb 
der Zentralstelle veranschlagt worden waren, doch ist auch die Bereitstellung 
dieser größeren Mittel dank der Weitsicht und der Opferfreudigkeit einer 
ganzen Anzahl von Bibliotheken und Bibliothekstiftern, von großen Bibliothek- 
und Volksbildungsverbänden und vor allem durch die verständnisvolle Unter- 
stützung der Stadt Leipzig gelungen. Auch die Hochschule für Frauen in 
Leipzig hat durch weitgehendes Entgegenkommen die Zentralstelle zu Dank 
verpflichtet. Es wurden bis jetzt für die Zwecke der Zentralstelle die folgenden 
Jahresbeiträge gezeichnet: 


Beitrag der Stadt Leipzig. . - - . . . . . 5000 M. 
Beitrag der Frauenhochschule für Räume usw. . 1200 „ 
Beitrag der Frauenhochschule für wissenschatt- 
liche Fachvorlesungen . . . © 2 2 . . . 800 , 
Beiträge von Bibliotheken, Bibliothekaren, Biblio- 
thek- und Volksbildungsverbänden und von 
Privaten . 2 e 2 000er. o 2220 y 
9220 M. 

Hierzu kommen die mit Sicherheit zu erwartendenden Eigeneinnahmen 
aus beratender Tätigkeit, Ferienkursen und Schulgeld, die auf Grund bis 
jetzt an uns gelangter Anfragen, Anmeldungen zur Fachschule usw. selbst 

ei sehr vorsichtiger Schätzung 2000 M. erreichen dürften. In Aussicht stehen 
ferner noch die Beiträge der zu gründenden Gruppe der Leipziger Förderer 
der Zentralstelle, die mit mindestens 500 M. eingesetzt werden können. 
Außerdem hat die Stadt Leipzig einen einmaligen Einrichtungsbeitrag von 
3000 M. bewilligt. 


Il. Gründung und Organisation des Vereins. 


Da mit alledem die Voraussetzungen für eine gedeihliche Tätigkeit 
einer solchen Zentralstelle geschaffen waren, traten am 3. Juni dieses Jahres 
eine Anzahl Bibliothekare und Leiter von Bibliothekverbänden in Leipzig zur 
Gründung eines Vereines zusammen. Der Verein erhielt den Namen: Zentral- 


XV. 7: 8. 12 
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stelle für volkstiimliches Büchereiwesen und ist nach § 1 des Statutes in das 
Vereinsregister einzutragen. 

Von dem Zweck des Vereins und von dem Verhältnis seiner Mitglieder 
zu ihrer Organisation handeln die folgenden Paragraphen des Statutes. 


2: , 
Zweck des Vereins ist n a PN des volkstiimlichen Bücherei- 
wesens überhaupt. 
Die Arbeit des Vereins soll sich insbesondere auf folgende 

Gebiete erstrecken: 

a) Praktische Arbeiten und Versuche in Verbindung mit der praktischen 
Arbeit der Bücherhallen der Stadt Leipzig. 

b) Sammeln und Prüfen von Arbeiten und Versuchen der deutschen 
und außerdeutschen volkstümlichen Büchereien. 

c) Technische Auskunft und Beratung. Mitteilungen über Technik und 
und Verwaltung durch eine Fachzeitschrift; die Fachzeitschrift ent- 
weder in Verbindung mit einer bestehenden Zeitschrift für Bücherei- 
wesen oder als selbständige Zeitschrift der Zentralstelle. 

Bezugsquellennachweis für Bibliotheksbedarf. 

e) Literarische Auskunft (Austausch der Erfahrungen, die die an- 
eschlossenen Bibliotheken mit bestimmten Büchern gesammelt 
aben, Austausch kritischer Anschaffungslisten der angeschlossenen 

Bibliotheken, Anlage eines Besprechungsregisters sowie regelmäßige 
Mitteilungen über bemerkenswerte Bücherbesprechungen). 
f) Errichtung einer Fachschule für Bibliotheksverwaltung und -technik. 
g) Veranstaltung von Einführungs- und Fortbildungslehrgängen. 


§ 3. 

Für solche Gebiete der Bibliotheksverwaltung, die einen gewissen 
Grad der Durchbildung erreicht haben, werden von der Zentralstelle 
Leitlinien und Normalien herausgegeben. Die Herausgabe dieses Materials 
kann nicht einseitig durch den Geschäftsfükrer der Zentralstelle er- 
folgen, er hat das Material vielmehr für den Verwaltungsausschuß vor- 
zubereiten, dieser hat es nach Prüfung und etwaiger Abänderung der 
Mitgliederversammlung vorzulegen, und diese hat die Herausgabe oder 
Nichtherausgabe der Leitlinien und Normalien zu beschließen. Nach 
erfolgter Beschlußfassung sind die Mitglieder der Zentralstelle ver- 
pflichtet, diese Leitlinien und Normalien nach Möglichkeit im eigenen 
Betriebe durchzuführen und nach außen zu vertreten. 


4. 

Nicht in das Tätigkeits bist der Zentralstelle fällt die Beein- 
flussung der angeschlossenen Büchereien in der Auswahl der Bücher. 
Die Zentralstelle vertritt in dieser Hinsicht nicht nur keine Richtung, 
sondern sie verzichtet angesichts der außerordentlichen Verschiedenheit 
der Bedürfnisse überhaupt auf jede eigene Tätigkeit auf diesem Gebiete. 
Die Zentralstelle verzichtet gleichfalls auf eigene Bücherbesprechungen, 
abgesehen von Besprechungen der Fachliteratur. Wohl aber sammelt 
die Zentralstelle nach Maßgabe ihrer Kräfte das kritische Material, das 
dem Bibliothekar, dem Bearbeiter von Musterkatalogen usw. unentbehr- 
lich ist. Dieses Material wird jeder Stelle, die sich darum bemüht, 
zur eigenen verantwortlichen Verwendung zur Verfügung gestellt. 


Der Verein umfaßt ordentliche und außerordentliche Mitglieder. Ordent- 
liche Mitglieder können werden Stifter und Leiter von Bibliotheken und solche 
Personen, die volkstümliche Bibliotheken an hervorgehobener Stelle verwalten 
helfen. Außerordentliche Mitglieder können werden zunächst alle Mitglieder 
des Werbeausschusses, die nicht ordentliche Mitglieder sein können. Die 
ordentliche Mitgliedschaft ist an die Zahlung eines Jahresbeitrages von 20 M. 
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Beulen: für diesen Bea enießen die ordentlichen Mitglieder bei der 
enutzung der von der Geschäftsstelle zu treffenden Einrichtungen besondere 
Vergünstigungen gegenüber Nichtmitgliedern, die diese Einrichtungen gegen 
bestimmte Gebühren gleichfalls benutzen können. Zur Ausübung der Vereins- 
rechte sind nur die ordentlichen Mitglieder berufen. Diese wählen auf den 
Mitgliederversammlungen den Verwaltungsausschuß. Hauptaufgabe des Ver- 
waltungsausschusses ist die Ueberwachung der von dem Verein einzurichtenden 
Geschäftsstelle, die die eigentlichen Vereinszwecke zu erfüllen hat. Der Ver- 
waltungsausschuß muß stets mindestens sieben von der Mitgliederversammlung 
ewählte Personen umfassen; außerdem gehören ihm an und haben in ihm 
itz und Stimme der Geschäftsführer der Geschäftsstelle des Vereins, ein Ver- 
treter der außerordentlichen Mitglieder und ein Vertreter der Stadt Leipzig. 
Der Verwaltungsausschuß wählt aus seiner Mitte den drei Personen um- 
Ir Vorstand, der dadurch nicht aus dem Verwaltungsausschuß aus- 
scheidet. 
Die einzelnen Organe des Vereins setzen sich nach den bei der Gründung 
vollzogenen Wahlen wie folgt zusammen: 


1. Vorstand. 

Vorsitzender: Prof. Haack, Direktor der Städtischen Bücher- und 
Lesehallen zu Köln. Kassierer: Karl Kaisig, Verbandsbibliothekar des Ver- 
bandes oberschlesischer Volksbüchereien. Schriftführerin: Frl. E. Francke, 
Leiterin der Oeffentlichen Bücherei und Lesehalle zu Bergisch-Gladbach, 
Richard Zanders-Stiftung. 


2. Verwaltungsausschuß. 

E. Kron, Leiter der Oeffentlichen Bücherei und Lesehalle zu Braunschweig. 
Prof. Dreyhausen von Ehrenreich, Obmann des Verbandes der Bildungsvereine 
im Bezirk Teplitz. Franz Naumann, Leiter der Städtischen Volksbibliothek zu 
Meißen. Frau Elise Bosse-Hofmann, Leiterin der 2. Städtischen Bücherhalle 
zu Leipzig. Prof. Ernst Schmidt, Vorsitzender des Bücherei-Ausschusses 
des Bundes der Deutschen in Böhmen. Als Vertreter der außerordentlichen 
Mitglieder: Justizrat Dr. C. Junck, Leipzig. Als Vertreter der Stadt Leipzig: 
Stadtrat Franz Lampe. Dazu: der Vorstand und der Geschäftsführer. 


8. Geschäftsführer. 

Ehrenamtlich: Walter Hofmann, Leiter der Städtischen Bücherhallen zu 
Leipzig, Redakteur der Abteilung für Bibliothekswesen des Volksbildungs- 
archives. 

III. Der nächste Arbeitsplan der Zentralstelle. 


Die Arbeiten der Zentralstelle in vollem ame des Programmes, 
besonders der Betrieb der Fachschule, sollen am 1. Oktober dieses Jahres 
aufgenommen werden. Die Zeit bis zum 1. Oktober soll im wesentlichen als 
Einrichtungs- und Vorbereitungszeit gelten, doch sollen die Aufgaben des 
Programmes, deren aus keine besonderen Vorbereitungen erfordert, 
schon in den Sommermonaten in Angriff genommen werden. Danach ergibt 
sich für die nächsten vier Monate der folgende Arbeitsplan: 

1. Die Räume der Zentralstelle, Königstraße 18, die der Zentralstelle 
ab 1. April d. J. zur Verfügung stehen, werden mit Mobiliar und Inventar, 
besonders für den Unterrichtssaal, eingerichtet. 

2. Gestützt auf die Materialsammlungen des Volksbildungsarchives 
wird Material zum volkstümlichen Bibliothekswesen gesammelt, geordnet und 
verarbeitet. 

3. Die technische Auskunft und Beratung erfolgt ab 1. Juli auf An- 
fragen auf schriftlichem und mündlichem Wege. Vorher einlaufende Anfragen 
werden nach Möglichkeit erledigt. 

4. Bezugsquellennachweis erfolgt ab 1. Juli auf Anfrage.. 
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5. Das Generalbesprechungsregister wird im Laufe des Sommers ein- 
gerichtet. Die regelmäßige Bearbeitung bestimmter Zeitschriften wird ab 
1. August erfolgen. Für die geplanten regelmäßigen Mitteilungen bemerkens- 
werter Bücherbesprechungen werden Arbeitsplan und Mitteilungsschema aus- 
gearbeitet werden. 

6. Der „Bibliothekstechnische Ratgeber“ wird vorbereitet, dazu schweben 
zurzeit schon Verhandlungen mit mehreren bedeutenden Verlagsanstalten. 

7. Der Schulplan der Fachschule der Zentralstelle soll ausgearbeitet 
werden, Anmeldungen für die Fachschule werden entgegengenommen. Die 
Hilfsmittel des Unterrichts werden ausgearbeitet bezw. angeschafft werden. 

8. Im September wird in Leipzig von der Zentralstelle ein Fortbildungs- 
kursus für Personal an volkstümlichen Bibliotheken veranstaltet. Das wert- 
volle und umfangreiche Material, das die „Bugra“ dazu bietet und das in 
dieser Reichhaltigkeit und Zusammensetzung wohl kaum wiederkehren wird, 
soll in jeder Weise benutzt und verarbeitet werden. 

u 7. Die Fachschule ist im wesentlichen als verwaltungstechnische 
Ausbildungsstätte gedacht. Sie steht Männern und Frauen offen; Dauer der 
Ausbildung, einschließlich einer Ba ee en Uebung, 1!/, Jahr. 
Außerdem "beabsichtigt die Hochschule für Frauen zu Leipzig, zweijährige 
Studiengänge einzurichten, die solchen Frauen zugänglich sein sollen, die 
nach Besuch der Fachschule sich in umfassenderer Weise auf die höhere 
Tätigkeit in der volkstümlichen Bücherei vorbereiten wollen. Die Zentral- 
stelle steht mit der Hochschule für Frauen in entsprechenden Unterhandlungen. 
Für die Fachschule liegen bereits jetzt — Mai 1914 — über zehn Anmeldungen 
vor. Da die Schülerzahl im Interesse einer gründlichen Ausbildung eng be- 
gronz sein wird, empfiehlt es sich, beabsichtigte Anmeldungen bald erfolgen 
zu lassen. 

Zu 8. Der Fortbildungskursus wird eine verbesserte Wiederholung des 
Kursus sein, der im vorigen Jahre mit gutem Erfolge von der Freien öffentlichen 
Bibliothek Dresden- Plauen veranstaltet wurde. Siehe hierüber die Berichte 
der Kursteilnehmer, Verbandsbibliothekar Kaisig-Gleiwitz in der Volksbücherei 
in Oberschlesien, 7. Jahrgang, Nr. 5/6 und Bibliotheksdirektor Prof. Haack- 
Köln in den Blättern für Volksbibliotheken und Lesehallen, 15. Jahrgang, 
Nr. 3/4. Für den Kursus in Leipzig, der von den gleichen Fachleuten ab- 
gehalten werden wird, liegen zurzeit 30 Anmeldungen vor, eine beschränkte 
Zahl von Anmeldungen kann noch entgegengenommen werden. 


IV. Ausblick. 


Die Gründer der Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwesen hoffen, 
daß die neue Organisation wesentlich zum Fortschritt auf dem Gebiete der 
deutschen Bücherhallen und Volksbibliotheken beitragen wird. Allerdings ist 
der Verein Zentralstelle, trotz der zahlreichen an ihm beteiligten Personen 
und Verbände, durchaus nicht die Zusammenfassung und repräsentative Ver- 
tretung der gesamten deutschen Bücherhallenwelt. Er ist lediglich eine von 
bestimmten Erfahrungen und Anschauungen ausgehende und bestimmten 
vorläufigen Zielen zustrebende Arbeitsgemeinschaft, die sowohl für eine all- 
gemeine Standesorganisation, wie auch für andere Arbeitsgemeinschaften 
Raum läßt. Das Wichtigste ist, daß nach einer i5jährigen Entwicklung 
der deutschen Bücherhallensache überhaupt endlich einmal ohne lokale Be- 
grenzung, ja bis nach den deutschen Sprachgebieten außerhalb des Reiches 
hinüberreichend, ein Zusammenschluß gleichgerichteter Kräfte zur Erreichung 
fee Ziele erfolgt ist. In diesem Sinne werden sicher auch die 

reise und Personen das Entstehen der Zentralstelle begrüßen, die außerhalb 
der Zentralstelle auf anderen Wegen dem Fortschritte der deutschen Bücher- 
hallensache zu dienen bemüht sind. 

Alle Anfragen, betreffend die Zentralstelle, bitten wir zu richten an die 
Geschäftsstelle, Leipzig, Königstraße 18. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H, in Balle (S.). 


15. Jahrg. Nr. 9 u. 10. Blätter September-Oktober 1914. 


für Volksbibliotheken und Lesehallen. 


Herausgeber: Professor Dr. Erich Liesegang in Wiesbaden. — Verlag 
von Otto Harrassowitz in Leipzig. — Preis des Jahrgangs (12 Nrn.) 4M. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 


Ein Streifzug durch Londoner Volksbibliotheken. 
Ostern 1914. 


Von Julie Hansen-Hamburg-Barmbeck. 


Vor vier Jahren wurde von der englischen Library Assistants’ 
Association die Easter School eingerichtet, die den Teilnehmern Gelegen- 
heit gibt, die wichtigsten Bibliotheken der betreffenden Stadt, in der die 
Easter School tagt, kennen zu lernen. Ihr Zweck ist die Beziehungen der 
Bibliotheken aller Länder und ihrer Beamtenschaft aufrecht zu erhalten, 
sie zu fördern und womöglich auch zu vertiefen. Dieser Anregung ist 
eine kleine Anzahl deutscher Bibliotheksleiter und -Assistentinnen vom 
Rhein und aus Hamburg gefolgt und hat sich zu Ostern nach England 
aufgemacht, um an der Führung durch die wichtigsten Londoner Biblio- 
theken und durch die berühmte Bodleian - Bibliothek in Oxford teil- 
zunehmen. Es ist in der kurzen Spanne Zeit nicht möglich gewesen, 
eingehendere Studien zu machen. Der Zweck dieser Zeilen ist, den 
Eindruck wiederzugeben, den das Gesehene und Gehörte auf uns machte. 
Ich beschränke mich auf die für uns besonders interessanten drei Public 
Libraries in Croydon, Fulham und Westminster (Buckingham -Palace 
Road). London ist nun aber nicht England, und 3 Bibliotheken geben 
selbstverständlich kein maßgebendes Bild englischer Volksbibliotheken, 
das darf nicht übersehen werden. 

Aus der Fachliteratur kennen wir sie ja alle, diese stattlichen Biblio- 
theksgebäude, diese großen Summen und reichhaltigen Büchersammlungen. 
Lesen und Selbstsehen ist aber zweierlei. Die großen luftigen Räume, 
die umfangreichen und guten Bücherbestände, vor allem die Regsam- 
keit der Bibliotheksleiter und ihrer Mitarbeiter auf dem Gebiet des 
Volksbildungswesens, haben ihre Wirkung auf uns nicht verfehlt. 

Mit Staunen spürt man den Besitz reicher Mittel und besonders 
die Erfahrung einer jahrzehntelangen Bibliotheksentwicklung, die eine 
Fülle von praktischen Einrichtungen in der Bibliothekstechnik hervor- 
gebracht hat; staunend sahen wir die zahlreichen speziellen Arbeiten, 
die im Interesse des Publikums geleistet werden. 

Mich interessierten besonders die Fragen: 1. wodurch erreicht die 
Public Library ihren großen Einfluß auf das Bildungsleben; 2. wie 
steht es mit der Beeinflussung des einzelnen Lesers. lch beziehe mich 
im Folgenden besonders auf die Croydon Public Library, die wir am 
eingehendsten besichtigten. Die andern Bibliotheken verfolgen aber 
ähnliche Bestrebungen und haben ähnliche Einrichtungen. Die Croydon 
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Public Library wird von Mr. Stanley Jast geleitet, einem der tüchtigsten” 
englischen Volksbibliothekare. Mr. Jast und seine bewährten Mitarbeiter 
Mr. Sayers und Mr. Warner waren auch die liebenswürdigen und un- 
ermüdlichen Leiter der Easter School, denen wir außerordentlich viel 
zu verdanken haben. Die Bibliothek sorgt schon seit einer langen 
Reihe von Jahren nicht nur für die Verbreitung von gutem und be- 
lehrendem Lesestoff, sondern sie sueht durch freie Vorträge (seit 1899), 
Vorleseabende (seit 1904) und Ausstellungen (seit 1901) auf das geistige 
Leben ihres Leserkreises befruchtend einzuwirken, Interesse zu erregen 
und das Verständnis zu vertiefen. Für derartige Zwecke ist ein Extra- 
raum und, ein Apparat zur Vorführung von Lichtbildern vorhanden. 
Bei allen Veranstaltungen wird auf die Literatur hingewiesen, die die 
Bibliothek über den betreffenden Gegenstand besitzt. Ja, man stellt 
sogar die Bücher im Saale auf, damit das Publikum sich die Werke 
vor den Vorträgen usw. noch ansehen kann. Wünscht jemand einen 
dieser Bände mit zunehmen, so darf er es — falls er in dem Stadt- 
teil wohnt — selbst, ohne ständiger Leser der Bibliothek zu sein, 
gegen Ausschreibung eines Formulars tun. Auf besonderes Ersuchen 
wird dieses auch bei ähnlichen Veranstaltungen von Vereinen und 
Gesellschaften getan. Man kommt dem Publikum also sehr entgegen. 

Auf den Leseabenden wird ein Werk eines Schriftstellers vor- 
gelesen, oder die Beamten der Bibliothek tragen ein Theaterstück mit 
verteilten Rollen vor oder Werke, die einen gemeinsamen Gegenstand 
behandeln. Dem Lesen folgt dann eine Besprechung. 

In Croydon war gerade eine Ausstellung von Reiseführern und 
-Prospekten. Ein großes Plakat kündete im Vorraum des Gebäudes 
den Besuchern an, daß die Bibliothek ihnen Gelegenheit gäbe, sich 
rechtzeitig und eingehend auf die Ferienreise vorzubereiten. Hin und 
wieder werden auch Buch- und Bilderausstellungen über bestimmte 
Gegenstände veranstaltet, so z. B. über Trachten, Möbel, Gärtnerei, 
Technik usw., auch werden besonders beachtenswerte Nachschlage- 
werke vorgeführt, auf deren richtige Benutzung man die Leser immer 
wieder hinweist. Wenn ein Institut sich derart regsam erweist, keine 
Mühe und Kosten scheut, um seinem Leserkreis Anregung zu geben, 
so ergibt es sich von selbst, daß das Publikum dazu kommt, der Public 
Library einen großen Einfluß auf sein geistiges Leben zu gewähren. 

Wie steht es nun mit der Erziehung bzw. Beeinflussung der 
Leser? Man scheint in England von einer pädagogischen Beeinflussung 
hinsichtlich des Hinauflesens in weit größerem Maße abzusehen als 
es bei uns in Deutschland vielfach geschieht. Keine Beeinflussung, 
wohl aber eine gewisse Erziehung der Leserschaft wird augenscheinlich 
angestrebt; wir finden eine indirekte und eine direkte Erziehung. 

Die indirekte Erziehung der Bibliotheksbenutzer erfolgt erstens 
durch die Wichtigkeit, die dem Eintritt des Lesers beigelegt wird. Wer 
Leser werden will, muß als Bürgen einen Grundbesitzer des betreffenden 
Stadtteils aufweisen, wer das nicht kann, muß 5 sh. Kaution stellen, 
wer in einem anderen Stadtteil wohnt, hat jährlich 7 sh. 6 d. zu zahlen, 


von Julie Hansen 147 


Kinder bedürfen der Einwilligung ihres Hauptlehrers. In Westminster 
bekommt der Leser seine Karte sogar erst nach 3 Tagen ausgestellt, 
damit erst Erkundigungen eingezogen werden können. Gewiß spricht 
vieles gegen eine Erschwerung der Leihbedingungen. Es darf aber 
nicht übersehen werden, daß durch solche Maßregeln in dem neuen 
Leser das Gefühl entsteht: es ist eine Sache von Wichtigkeit, der du 
beitrittst. Sollte dieses Gefühl nicht manchen bewegen sorgfältiger 
mit den entliehenen Büchern umzugehen ? Es ist menschlich, daß das, 
was nichts kostet, nur gering geachtet wird. Die Engländer, die dem 
Publikum sonst in jeder Weise entgegenkommen, wissen schon, weshalb 
sie das tun. — Von der Erwähnung der Penny-Steuer sehe ich hier 
ab, da ja nur Grundbesitzer diese Steuer zu entrichten haben, auch 
ist diese Steuer ja nicht überall eingeführt. 

Zweitens erzieht sich die Bibliothek ihr Publikum durch die 
schon erwähnten Vorträge, Leseabende und Ausstellungen, zu denen 
übrigens jeder kommen kann, nicht nur Leser haben Zutritt. Durch 
diese Veranstaltungen erhalten die Leute Anregung, sich mit dieser 
oder jener Sache zu befassen, sich vielleicht eingehender damit zu 
beschäftigen — auch lernen sie dadureh manches besser verstehen 
und beachten, was ihnen bei eigener Lektüre entgangen ist. Der- 
artige Einrichtungen haben wir ja auch, da sie aber nicht mit der 
Bibliothek zusammenhängen, fehlt uns die Fühlung mit dem Publikum, 
die durch ein derartiges Zusammenarbeiten entstehen muß. 

Damit komme ich zu dem dritten Punkt der indirekten Er- 
ziehung: durch die Erkenntnis, daß der Bibliothekar und seine Mit- 
arbeiter eine bewundernswerte Regsamkeit zum Wohl ihrer Mitbürger 
entwickeln, muß der Leser in ein anderes Verhältnis zum Bibliotheks- 
beamten treten; er kommt leichter dazu, in dem Beamten einen Helfer 
und Ratgeber zu sehen. Das ist ein Resultat, das für die Arbeit in 
der Großstadt wahrhaftig nicht gering anzuschlagen ist; es ist die 
Grundbedingung zum erfolgreichen Wirken jeglicher Volksbibliothek. 
Der Verkehr mit dem Publikum ist eine Hauptfrage im Bibliotheks- 
betrieb. In einem Aufsatz darüber möchte ich nächstens zeigen, wie 
wir in Hamburg uns bemühen, diese Frage zu lösen. Da wir in 
Deutschland, wenigstens in den Großstädten, mit dem Leserkreis außer- 
halb unserer bibliothekarischen Tätigkeit meist garnicht in Berührung 
treten, stehen wir da einem schwierigen Problem gegentiber. 

Viertens halte ich auch den vielgerühmten Readers Index (Croydon) 
für erzieherisch wirksam insofern, als er einen steten Zusammenhang 
des Lesers mit der Bibliothek aufrecht erhält. Da der Leser durch 
Berichte über Neuanschaffungen, Ausstellungen, Vorträge, Leseabende 
stets auf dem Laufenden gehalten wird, entsteht das Gefühl der Zu- 
gehörigkeit, des Bekanntseins mit der Bibliothek. Der Readers Index ist 
für 1 Penny käuflich und findet großen Absatz. Er erscheint alle 
zwei Monate und bringt hauptsächlich Bemerkungen über die neuen 
Bücher, ihre Geschichte, Bedeutung oder ihre Art. Kritik wird möglichst 
vermieden. Ferner ist eine Bücherliste über gerade aktuelle Gegen- 
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stände angefügt. Außer den oben genannnten Berichten erscheinen 
noch kleine Aufsätze, so z. B. „Napoleon in der Schönen Literatur“, 
über Reisen, Gartenbau etc. immer mit Literaturangaben aus dem 
Bestand der Bibliothek. Dieser Readers Index ist eine tiberaus 
empfehlenswerte Einrichtung, die hoffentlich auch bei uns bald Nach- 
ahmung findet. 

Als direkte Erziehung möchte ich die Forderung von Ordnung 
und Sauberkeit bezeichnen und den steten Hinweis auf sorgfältige, 
sinngemäße Benutzung der zahlreichen, mit Mühe und Kosten her- 
gestellten und angeschafften Hilfsmittel. 

Die Bücher werden bei der Rückgabe sehr genau geprüft und 
die Entleiher zur Ersetzung des verursachten Schadens angehalten, 
das ist ja selbstverständlich. Alle Bücher, die ich mir in den drei 
Bibliotheken ansah, waren in einem ganz vorzüglichen Zustande. Das 
wird vielleicht weniger durch die gute Erziehung des Publikums als 
durch die für Ersatz aufgewendeten Mittel erreicht. Aber die erzieh- 
liche Wirkung dieser Tatsache darf nicht unterschätzt werden, diese 
Wirkung wird noch verstärkt dadurch, daß man Wert darauf zu legen 
scheint, den Btichern den Charakter des Bibliothekbuches zu nehmen, 
so werden die Bücher meist im Orginaleinband angeschafft. Auch 
hierin liegt ein wichtiges Erziehungsmoment: die Freude am Buche 
wird geweckt. Es ist doch ganz unbestreitbar, daß man ein sauberes, 
schön gebundenes Buch mit größerem Genuß liest als einen ab- 
gebrauchten Bibliotheksband. 

Um eine richtige Benutzung der vorhandenen Hilfsmittel zu erzielen, 
fängt man nach dem bewährten Grundsatz: wer die Jugend hat, hat die 
Zukunft, bei den Kindern an. Eine reichhhaltige Jugendschriftenbibliothek 
(vielfach ist das Freihandsystem, open access, eingeführt) und ein 
Leseraum stehen ihnen zur Verfügung. Zweimal in der Woche finden 
Bibliotheksführungen von etwa 20 älteren Schulkindern statt, durch die 
sie alles, was zu einer nutzbringenden Benutzung der Bibliothek 
erforderlich ist, kennen lernen. Auch werden im Winter Vorträge für 
sie gehalten meist unter Vorführung von Lichtbildern (in Croydon seit 
1909). Wie bei den Vorträgen für Erwachsene wird dabei auf die 
Bücher der Bibliothek hingewiesen. Selbsverständlich erfreuen sich diese 
Veranstaltungen einer ungeheuren Beliebtheit. Die heißumstrittenen 
Eintrittskarten werden in den Schulen durch den Hauptlehrer verteilt. 
Ueberhaupt arbeitet man ja mit den Schulen Hand in Hand. So 
werden Bücherlisten für Schulzwecke zusammengestellt, auch leistet 
man (in Croydon) speziell den Lehrern für die Anschaulichkeit im 
Unterricht große Dienste durch die Sammlung von Illustrationen (meist 
Ausschnitte aus Zeitschriften mit Erklärungen versehen) aus dem Gebiet 
des Kunstgewerbes, der Astronomie, von Trachten, aus der Geschichte 
und Topographie von Croydon usw. Diese Bilder ‚sind auf dunklen 
Karton geklebt, stehen nummeriert hintereinander wie Katalogkarten 
in großen Schiebladen, ein Verfasser- sowie ein Schlagwortkatalog 
stehen dem Publikum für diese Sammlung zur Verfügung. Das Zu- 
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sammenarbeiten der Schulen und der Bibliotheken (stehen doch auch 
die Schulbibliotheken unter der Hauptleitung des Bibliothekars) hat 
natürlich zur Folge, daß auch in der Schule auf eine sinngemäße und 
richtige Benutzung der Bibliotheken hingewiesen wird. 

Da eine große Anzahl der jugendlichen Leser später auch als 
Erwachsene die Bibliotheken besucht, ist ein Teil der Leserschaft 
schon wohl vertraut mit Bibliothekseinrichtungen, sie finden sich selbst 
zurecht oder fragen; wissen sie doch, daß sie stets liebenswürdiges 
Entgegenkommen beim Beamten finden. Die neuen Leser werden 
durch einen kleinen ausführlichen Führer, die Beamten, den Readers 
Index, all die erwähnten Veranstaltungen auf die richtige Art der 
Bibliotheksbenutzung hingeleitet. Man rechnet eben auch im Bibliotheks- 
betrieb mit der Selbständigkeit der Engländer. Wie in Amerika be- 
trachtet man auch in England die Bibliotheken als eine Art Konver- 
sationslexikon für jedermann. Wer lernen und sich fortbilden will, 
kann kommen und aus dem für ihn bereitstehenden Brunnen des 
Wissens schöpfen; weiß er nicht, wie er es anfangen soll, so muß er 
eben fragen. Diese Eigenart des englischen Lebens bemerkt man ja 
überall, auf jedem Gebiet. „Sieh’ selbst zu, wie du weiterkommst“ 
bekommt man bei jedem Schritt zu spüren. Aus dieser Selbständigkeit 
erklärt es sich wohl auch, daß das Indikator-Ausleihsystem und die 
Freihand gerade hier heimisch sind. Diese Systeme zu besprechen, 
gehört nicht in den Rahmen dieses Ueberblicks, sie sind ja auch aus 
der Fachliteratur bekannt. Erwähnen möchte ich hier nur, daß man 
bei all den heftigen Erörterungen über den Wert und Unwert der 
verschiedenen Ausleihsysteme nicht vergessen soll, daß es doch haupt- 
sächlich auf den Geist, der in der Bibliothek herrscht, und auf die 
Frische und Freudigkeit der aufsichtführenden Persönlichkeiten an- 
kommt, ob eine Bibliothek Nutzen bringt und Lesefreudigkeit und 
Verständnis weckt — beim Indikator und der Freihand wie auch beim 
Schaltersystem. 

Der in Westminster eingeführte Cotgreave Indikator steht dem 
Schülkeschen Indikator entschieden weit nach, da er ja nur Zahlen 
anstatt ausführlicher Titel bringt. Bemerkenswert ist das dort herr- 
schende Prinzip, möglichst viel verschiedene Werke und wenig 
Doubletten (nur 2) anzuschaffen, einige wenige Ausnahmen von 4 Exem- 
plaren sind gemacht worden. 

In Fulham und Croydon ist für alle Abteilungen sowohl für Be- 
lehrende Literatur, wie auch für Schöne Literatur und Jugendschriften 
das Freihandsystem eingeführt. Die Bücher sind nach dem Dewey- 
System geordnet. Als außerordentlich praktisch erwiesen sich in 
Fulham die oben an den Regalen angebrachten Transparente mit 
Abteilungsangaben und eine pultartige Vorrichtung zum Aufstellen 
eben zurtickgekommener und viel gewünschter Bücher, die nicht gleich 
eingestellt werden können. In Bezug auf die Freihand möchte ich hier 
noch eine Bemerkung Mr. Sayers erwähnen, in der er — ein gründ- 
licher Kenner des Bibliothekswesens — den open access für das System 
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der Zukunft erklärte; das ist eine Aeußerung, der wir Hamburger sehr 
sympathisch gegenüberstehen. 

Wie aus dem Gesagten hervorgeht, habe ich Beeinflussung des 
einzelnen Lesers nicht feststellen können. Mir scheint, als ob man 
das direkt vermeiden will. Trotzdem kann niemand der Public Library 
eine tiberaus erfolgreiche Wirksamkeit absprechen. Es führen eben 
viele Wege nach Rom. 

Zur Vervollständigung des Gesagten möchte ich noch einige 
bemerkenswerte Einzelheiten anführen. 

Alle drei Bibliotheken haben ihre eigenen geräumigen Gebäude, 
die Ausgabe- und (meist kleine) Büroräume, Magazine, reference-room, 
Zeitschriften- und Zeitungssaal sowie einen Raum ftir Vorträge ent- 
halten. Das neue Gebäude in Fulham hat Carnegie gestiftet, die an- 
deren Bibliotheksgebäude sind aus den durch die Penny-Steuer auf- 
gebrachten Mitteln errichtet worden. Die großen Einnahmen machen 
es den Bibliotheken möglich, eine Fülle kostbarer, streng wissenschaft- 
licher Werke anzuschaffen. Diese Bücherauswahl gibt diesen Biblio- 
theken im Vergleich zu unseren Volksbibliotheken einen wissenschaft- 
licheren Charakter. Sie sind ein Mittelding zwischen wissenschaftlichen 
und populären Bibliotheken in unserem Sinne. Bemerkenswert ist ihre 
rege Art, auf die Wünsche und Bedürfnisse des Publikums eiazugehen. 
Neuanschaffungen stellt man 8 Tage vor ihrer Einstellung in einem 
Glaskasten oder hinter Draht aus. Bücher, die aus der Hauptbibliothek 
entliehen wurden, können an den Zweigstellen abgegeben werden und 
der Leser kann von dort ein Buch wieder mitnehmen. Telephonische 
Buchbestellungen werden erledigt, indem das Buch durch einen Boten 
dem Besteller zugeschickt wird. 

Eine besondere Wichtigkeit wird dem reference-room beigelegt. 
Er ist Nachschlagebibliothek und Leseraum und enthält eine reich- 
haltige Büchersammlung (5000 — 8000 Bde.). In Croydon sind oben 
an den Regalen zwei aufgerollte Landkarten tibereinander angebracht, 
die man wie Jalousien, an einem Band herunterziehen kann. An 
jedem Regal hängt ferner ein Uebersichtsplan der im Regal stehenden 
Bücher, er steckt in einem kleinen Wechselrahmen, der sich wie eine 
Tür in Angeln drehen läßt. Hinweisen möchte ich auch noch auf 
die praktischen Lesepulte für verschiedene Buchgrößen. 

In allen Bibliotheken wird zumeist mit Kartenkatalogen gearbeitet, 
nur in der Indikatorbibliothek liegt auch der unverkäufliche dicke 
Katalog in verschiedenen Exemplaren aus. Auch in den Büros sieht 
man sehr viele Kartenkatalogkasten; Statistiken, Inventar-Preisangaben, 
wünschenswerte neue System-Abteilungen usw. — alles wird auf Karten 
geschrieben. In Croydon steht dem Publikum eine Abschrift des 
System-Katalogs zur Verfügung. Auf einer andersfarbigen Karte gleich 
hinter der Abteilungskarte ist eine Auswahl der empfehlenswertesten 
Werke aus der betreffenden Abteilung angegeben. Außerdem gibt es 
einen ineinandergeordneten Verfasser- und Schlagwortkatalog, in den 
auch Zeitschriftenaufsätze eingeordnet sind. 
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Eine Fülle fleißiger und feiner Arbeit steckt in allen diesen 
Hilfsmitteln zur Benutzung der Bibliotheken, wir haben uns angesichts 
dieser sehr ins Feine und Spezielle gehenden Bibliotheksarbeit aber 
manchmal gefragt, ob die Benutzung der geleisteten Arbeit wirklich 
entspricht. Man stelle sich z. B. einmal die Arbeit vor, die die vorher 
erwähnte Sammlung von lllustrationen macht; was für eine Menge 
Zeit, was für Personal ist zur Auswahl, zum Ausschneiden und Auf- 
kleben, zur Abfassung der Erklärung, zur Nummerierung und Kata- 
logisierung nötig. Wir fanden noch manches, das sehr hübsch 
ausgedacht war, aber für unsere heimischen beschränkten Bibliotheks- 
verhältnisse augenblicklich noch viel zu fein und kostspielig, vielleicht 
überhaupt nicht nötig ist. Gewiß leisten diese Londoner Bibliotheken 
ja außerordentlich viel auf dem Gebiete des Volksbildungswesens. 
Wir können aber da keine Vergleiche mit uns ziehen, denn unsere 
Verhältnisse liegen so anders, daß wir viele Einrichtungen und Be- 
strebungen garnicht auf unser Volksbibliothekswesen übertragen können 
und wollen. Erstens fehlen uns die Mittel dazu und zweitens werden 
dieselben außerbibliothekarischen Unternehmungen bei uns doch schon 
von anderen Bildungsinstituten in die Hand genommen. Ich erinnere 
an die freien öffentlichen Vorträge, die Volksheim - Bestrebungen in 
Hamburg, die Kinderlesezimmer, Museumsführungen, Volks-Theater- 
vorstellungen usw. Wir könnten aber derartige Einrichtungen in weit 
größerem Maßstabe als bisher zur Nutzbarmachung unserer Büchereien 
verwenden. Wenn wir auch die betreffenden Bücher nicht aus dem 
Betriebe ziehen können und wollen, um sie dem Publikum im Lese- 
saal zur ständigen Verfügung zu stellen, wie man das in Croydon tut, 
so können wir doch Bücherlisten zusammenstellen, die dann im Aus- 
gaberaum ausgehängt und womöglich in den Zeitungen veröffentlicht 
werden. Wir müssen unsere Büchereien auch mehr in Beziehung zu 
den Weltereignissen bringen, das Publikum ist für solche Anregungen 
sehr dankbar, wie die Erfahrung bei solchen Bestrebungen in Hamburg 
‚gezeigt hat. 

Im Ganzen genommen hatten wir deutschen Teilnehmer alle das 
Gefühl: wir können unsere Leistungen recht wohl schon daneben sehen 
lassen. Ich möchte hier den Ausspruch eines sachkundigen Ausländers 
anführen, den er über unsere Leistungen auf dem Gebiete des Bibliotheks- 
wesens tat: Was würden die Deutschen erst leisten, wenn sie die englischen 
oder amerikanischen Mittel hätten! 

Wir haben viel Neuartiges gesehen, viele Anregungen empfangen 
und Vergleiche gezogen. Es ist sehr zu wünschen, daß die deutsche 
Beteiligung bei derartigen Studienfahrten eine recht rege ist. Unserer 
Bibliotheksarbeit, dem Interesse an unserer Tätigkeit und der Arbeits- 
freudigkeit tut eine Auffrischung dieser Art dann und wann sicher not. 
Wir wissen daher unseren Behörden Dank für die Bereitwilligkeit, mit 
der uns die nötige Zeit für diese Englandreise gewährt wurde. 
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Die Lektüre unserer schulentlassenen männlichen Jugend. 
Erlebnisse und Betrachtungen oder Tatsachen und Gedanken. 
Von Hermann Grünewald-Biebrich a. Rh. 

Am 1. Juni d. Js. tagten im neuen Rathause zu Kiel die Ver- 
einigten deutschen Prüfungsausschüsse für Jugendschriften. Im Mittel- 
punkt der Verhandlungen standen zwei Vorträge über die Lektüre der 
Jugendlichen. Lehrer Koester aus Hamburg hielt einen Vortrag tiber 
die literarischen Bedürfnisse der Jugendlichen und die Bücherauswahl. 
Eine zweckentsprechende Bücherauswahl für Jugendliche setzt neben 
einer gründlichen Kenntnis der ästhetisch und ethisch wertvollen 
Schriften auch eine persönliche Information über die wirklichen litera- 
rischen Bedürfnisse der Jugendlichen voraus. Es bertihrte mich sehr 
sympathisch, daß der Vortragende nachdrücklich betonte, die besonderen 
persönlichen Interessen der jugendlichen Leser müßten mit der größeren 
Reife immer stärker berücksichtigt werden. Es gibt eine „Pädagogik 
von Oben“, welche mit lobenswerter Sorgfalt die Frage geprüft hat: 
„Was soll unsere Jugend lesen?* Nicht minder wichtig ist die Frage 
der „Pädagogik von Unten“: „Was will unsere Jugend lesen?“ Es 
ist erfreulich, daß man jetzt bei dem mit dem Worte Jugendlektüre 
bezeichneten Problem auch an das nachschulpflichtige Alter und seinen 
Interessenkreis denkt. „Die erste Bedingung eines erfolgreichen Ein- 
greifens in fremde Seelen und damit aller sozialen Arbeit im weitesten 
Sinne ist die gründliche Kenntnis der Seele und des Lebens derer, 
denen man helfen will.“!) Wir müssen die Wirklichkeit erkennen 
und dann handeln. Ich stimme ganz mit der Anschauung Heinrich 
Spittas überein, der in seinem gedankenreichen Werk „Mein Recht auf 
Leben (Tübingen 1900, 8.7) schreibt: „Tatsachen sind nun einmal das 
Letzte und Erste, was wir sicher besitzen und was allen anderen Be- 
sitz erst gewährleistet; auf einer bloßen Tatsache ruht letztlich Alles, 
auch der höchste Schluß wissenschaftlicher Notwendigkeit. Diese 
keusche Anerkennung des Tatsächlichen als solchen ist das erste Er- 
fordernis nicht nur alles wissenschaftlichen Fortschritts, sondern auch 
der höchsten sittlichen Förderung.“ 


I. Der Interessenkreis unserer Jünglinge. 


Um ein Gesamtbild von der Mannigfaltigkeit der persönlichen 
Besonderheiten und der verschiedenen Neigungen der im nachschul- 
pflichtigen Alter stehenden männlichen Jugendlichen (14.—17. Lebens- 
jahr) zu gewinnen, veranlaßte ich in der mir unterstehenden gewerb- 
lichen Fortbildungsschule eine sog. Enquete über die Vereinszugehörig- 
keit und über die Verwendung der freien Zeit (Lieblingsbeschäftigung). 
Im Zusammenhange hiermit wurde auch eine Erhebung über die per- 
sönlichen, wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse unserer Schüler 
veranstaltet: 1. Art der Arbeit, 2. Arbeitsstätte, 3. Arbeitszeit, 4. Lohn, 


1) F. W. Foerster, Staatsbürgerliche Erziehung. 2. Aufl. Leipzig und 
Berlin 1914. 8.179 ff. 
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5. Höhe der Abgabe an die Eltern, 6. Taschengeld, 7. Angabe, ob 
man mit dem Berufe zufrieden ist oder ob lieber ein anderer Beruf 
erwählt würde, 8. Leibesschaden oder nicht, 9. Wohnung bei den 
Eltern oder bei dem Meister bezw. dem Arbeitgeber.!) Die Ergebnisse 
dieser äußerst lehrreichen Erhebnng sollen hier — soweit sie sich auf 
die für die „Jugendpflege“ in Betracht kommenden Erlebnissphären 
beziehen — mitgeteilt werden. Wir erkennen, daß die geistigen Inter- 
essen unserer Jugend nicht hinter der Neigung zur körperlichen Be- 
tätigung zurücktreten. - Von den Gefahren einer isolierten Körperkultur 
kann bei uns vorläufig noch nicht geredet werden.?2) Das größte 
Interesse bringt unsere Jugend den Mitteilungen der Tageszeitungen 
entgegen. Von 420 Schülern (zwischen 14 und 17 Jahren) lesen 258 
regelmäßig die „Biebricher Tagespost*; ferner werden u. a. das „Wies- 
badener Tageblatt“, die „Rheinische Volkszeitung“ (kathol.), die „Kleine 
Presse“ und die „Volksstimme“ (sozialdemokr.) gelesen. Besonders 
bevorzugte Abschnitte der Zeitungen bilden nach unseren Feststellungen 
die Mitteilungen aus dem Gerichtssaal sowie die Abschnitte „Aus Stadt 
und Land“, „Letzte Drahtberichte“, „Neues aus aller Welt“, „Ausland“, 
„Sport und Luftfahrt“ und „Arbeitsmarkt“. Die Tatsache, daß die 
nachschulpflichtige Jugend ihre „literarischen Bedürfnisse“ in erster 
Linie durch die Lektüre der Tageszeitungen befriedigt, kann m. E. 
nicht bestritten werden. Die pädagogische Wertung dieser Tatsache 
ist wichtiger als es auf den ersten Blick erscheinen mag. Unsere 
Tageszeitungen sind zunächst für Erwachsene, also für das reifere 
Alter bestimmt. Jede Zeitung, die der Mehrheit dienen will, erblickt 
in der Wiedergabe des Tatsächlichen ihr höchstes ästhetisches und 
ethisches Prinzip. Für die pädagogisch geleitete Orientierung der 
Jugendlichen in Welt und Leben gilt aber der Grundsatz Kants: „Man 
soll nicht alles Wahre sagen, aber was man sagt, soll wahr sein.“ 
Wenn man auch zugeben muß, daß unsere Tageszeitungen unserer 
Jugend eine Fülle wertvoller Einsichten zu vermitteln vermögen, so 
kann man sich aber andererseits auch den Bedenken nicht ganz ver- 
schließen, die von besorgten Pädagogen gegenüber der Zeitungslekttre 
unserer Jünglinge geäußert werden.?) Gymnasialprofessor und Religions- 
lehrer Dr. Jakob Hoffmann schreibt in seinem lesenswerten Buche 
„Die Erziehung der Jugend in den Entwicklungsjahren“ (2. u. 3. Aufl. 


1) Im Schuljahr 1911/12 hatte ich zum erstenmal eine derartige Umfrage 
versucht. Die Ergebnisse derselben wurden für unsere Jugendwohlfahrts- 
einrichtungen nutzbar gemacht. 

2) Vel. Rzesnitzek, System der Pädagogik als Volkserziehung, Kempten 
und München 1912, S. 76 ff. 

3) Ob man jedoch mit Schriftehen für die männliche Jugend wie „Die 
Lesepost“ (Ein Biichlein gegen das Schundgift von Laurenz Kiesgen, heraus- 
gegeben vom Generalsekretarist der kathol. Jugendvereinigungen) einen prak- 
tischen Erfolg erzielt, erscheint mir fraglich; dasselbe gilt von allen sog. „Auf- 
klärungen über die Schundliteratur“, so wohlgemeint sie auch sein mögen. 
Vergl. auch A. Blomjous „Drei Volksübel und ihre Bekämpfung“ (Verl. 
A. Baumann in Dülmen). l 
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Freiburg 1913. 8.177ff.): „Einer schlimmen Pflichtvergessenheit machen 
sich auch Eltern schuldig, die in ihren Familien Tagesblätter zulassen, 
die Mord, Selbstmord und Gerichtsverhandlungen tiber anstößige Materien 
zu enthalten pflegen und unsittliche Annoncen aufnehmen, weiterhin 
Eltern, die in die Hände ihrer Kinder Witzblätter geben, die Obszönitäten 
bieten, die Obrigkeit und Religion verhöhnen. Kampf gegen diese 
Faktoren sagt ja gerade dem Pubertätsalter zu.“ Unsere Tageszeitungen 
enthalten in der Tat Berichte über die Nachtseite der Wirklichkeit, 
die man, vom Standpunkte der behütenden Erziehung aus betrachtet, 
nicht als Lesestoff für unsere schulentlassene Jugend ausgewählt hätte. 
Die Worte des Orest in Goethes Iphigenie: „Und habe mir die Sonne 
nicht zu lieb, und nicht die Sterne, komm, folge mir ins dunkle Reich 
hinab“ — diese Worte können auch für den gelten, der durch einen 
Prozeßbericht einen Einblick in die furchtbaren Realitäten des Lebens 
bekommt. Die Tageszeitung ist leider auch ein Mittel, durch das der 
Jugenliche Kenntnis von erotischen Nichtsnutzigkeiten und Perversitäten 
erhält, durch die seine Phantasie genötigt wird, sich — wenn auch 
nur in Gedanken — in die Kloaken geschlechtlichen Lebens zu ver- 
tiefen. Welche Macht die Phantasie bei der Erweckung der Sinnlich- 
keit entfaltet, hat uns ja Rousseau aus eigener Erfahrung in seinem 
„Emil“ geschildert. Wie soll man sich nun zu der in Rede stehenden 
Tatsache verhalten? Man kann seine Zuflucht zu der bekannten 
nationalökonomischen Zauberformel: „laissez faire, laissez aller“ nehmen 
und das Beste von der freien Entwicklung der Sache unter Ausschluß 
jeglicher Einmischung erwarten. Man kann die Dinge dann laufen 
lassen, wie sie eben laufen. Ich halte es mit Gottfried Keller, der 
einmal sagte: „Was unerreichbar ist, das rühr’ dich nicht; doch was 
erreichbar, das sei dir heil'ge Pflicht!“ Unerreichbar ist die sorg- 
fältige Auslese der Zeitungsabschnitte für unsere nachschulpflichtige 
Jugend. Die Eltern sind in der Regel gar nicht in der Lage, die 
Zeitungslektüre ihrer Kinder zu überwachen. Wenn die „Biebricher 
Tagespost“ nachmittags in die einzelnen Haushaltungen gebracht wird, 
sind die Eltern meist noch auf der Arbeitsstätte. In der öffentlichen 
Lesehalle unseres Volksbildungsvereins hängt eine stattliche Reihe der 
verschiedensten Tageszeitungen aus, in welche sich auch Jugendliche 
unkontrolliert vertiefen können. Die Bücherei und die Lesehalle 
des Volksbildungsvereins Biebrich (Rhein) sind an Sonn- und Feiertagen 
von 111/,—1 Uhr, an Wochentagen im Sommer von 7—9 Uhr abends 
und im Winter von 7—10 Uhr abends geöffnet. 

Gegenwärtig liegen u. a. folgende Zeitungen und Zeitschriften auf: 
Biebricher Tagespost, Frankfurter Zeitung, Frankfurter Generalanzeiger, 
Kleine Presse (Frankfurt), Mainzer Anzeiger, Rheinische Volkszeitung, 
Wiesbadener Tageblatt, Fränkischer Kurier, Tägliche Rundschau, 
Münchener Allgemeine Zeitung, Münchener Neueste Nachrichten, General- 
Anzeiger für Hamburg-Altona, National-Zeitung, Norddeutsche All- 
gemeine Zeitung, Die Post, Straßburger Post, Kölnische Zeitung, 
Dresdener Nachrichten, Darmstädter Tageblatt, Wiesbadener Zeitung, 
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Wiesbadener Neueste Nachrichten, Dentsche Kolonialzeitung, Daheim, 
Gartenlaube, Hilfe, Woche, Ueber Land und Meer, Lese, Kosmos, Aus 
der Natur, Volksbildung, Fliegende Blätter, Berliner Illustrierte Zeitung, 
Deutsches Volksblatt für Stadt und Land herausgegeben von Reimer 
Hobbing (60 Pf. viertelj.; sehr empfehlenswert). Nach unseren Fest- 
stellungen benutzen 73 unserer Schüler die Leseeinrichtungen im Lese- 
saal des Volksbildungsvereins. Die Bücherei und der Lesesaal des 
Volksbildungsvereins befindet sich in dem Gebäude der mir als Rektor 
unterstehenden Freiherr vom Stein-Schule (Erdgeschoß). Däs Gebäude 
hat eine sehr vorteilhafte Lage; es liegt mitten in der Stadt an der 
Kreuzung von drei Straßen. Die Räume der Volksbibliothek liegen 
an der ruhigen Verbindungsstraße, der Schulstraße, zwischen Kaiser- 
und Rathaustraße. Diese äußeren Verhältnisse sind übrigens für die 
Höhe der Besuchsziffer einer Volksbücherei nebst Lesehalle von nicht 
zu unterschätzender Bedeutung. Was nun die befürchtete Gefährdung 
der jugendlichen Seelen durch die Zeitungslektüre betrifft, so stehe ich 
der sogenannten negativen Behütung, die vorwiegend mit moralischen 
Vorschriften und Mahnungen arbeitet, sehr skeptisch gegentiber. Ich 
bin ein Freund der positiven Behütung, die sich bemüht, im Unterricht 
und im übrigen Verkehr mit unserer Jugend die in jedem Menschen 
schlummernden Motive höherer Ordnung zu wecken. Ich freue mich 
der Uebereinstimmung mit Fr. M. Foerster und Volkelt; ersterer schreibt 
in seinem prächtigen Buche „Staatsbürgerliche Erziehung“ (2. Aufl. 
8.169): „In Amerika neigt man doch schon immer mehr der Auf- 
fassung zu, Jugendliche nicht ohne weiteres aus gefährdenden Um- 
gebungen herauszunehmen, sondern ihnen durch die Beziehung zu einem 
Pfleger gleichsam ein Antiseptikum gegen die Einflüsse ihrer Umgebung 
zu geben. Durch richtige pädagogische Einwirkung können auf diese 
Weise gefährliche Umgebungen sogar in charakterstärkende Faktoren 
verwandelt werden; der Verfasser hat oft beobachtet, wie hellhörig 
sich oft Heranwachsende, die durch schwierige Familienverhältnisse 
über Jahre hinaus wissend waren, für einen Appell an ihre verborgene 
Charakterkraft zeigten.“ Volkelt verbreitet sich über unsere Frage 
in dem gedankenreichen Kapitel „Kunst und behütende Erziehung“ 
seines trefflich orientierenden Werkes „Kunst und Volkserziehung* 
(München 1911, S. 101 ff). Letzten Endes kommt nach seiner Ansicht 
doch alles nur auf Gemüts- und Charakterbildung an. „Es muß darauf 
hingewirkt werden, daß in dem jungen Herzen Abscheu vor allem 
Schmutz, vor aller Herabwürdigung zum Tierischen Wurzel fasse, daß 
es von Sehnsucht nach adligen, heroischen Gefühlen erfüllt werde, 
daß es seine Ehre darein setze, ein wohlgeordnetes, vernunftgeklärtes 
Triebleben zu besitzen und Selbstüberwindung zu üben. Zielt die 
Erziehung auf Charakterbildung in diesem Sinne ab, dann wird die 
beste Gewähr dafür sein, daß der heranwachsende junge Mensch allen 
schlimmen Einflüssen innerlich gewachsen ist.*1) Es ist allerdings zu 


1) Volkelt, Kunst und Volkserziehung, S. 101 ff. 
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bedauern, daß vielen Eltern meines Erfahrungskreises die Wichtigkeit 
und Schwierigkeit dieser erzieherischen Aufgabe noch nicht zum Be- 
wußtsein gekommen ist. Auch der Fortbildungsschule harren hier 
noch wichtige Erziehungsaufgaben. Volkelt richtet in seinem erwähnten 
Buche auch einen warmen Appell an die Presse: „Die Zeitungen 
sollten ihre Ehre darein setzen, ihre Spalten dem täglichen Einflößen 
schmieriger Unmoral zu verschließen. Den Zeitungen sollte vor Augen 
stehen, welch ungeheuren Einfluß sie auf die ganze sittliche Lebens- 
stimmung des Volkes üben. Sie müßten ihre Aufgabe im höchsten 
volkserzieherischen Sinne auffassen.“!) Ich kann mich dieser nur 
allzu berechtigten Mahnung von ganzem Herzen anschließen. Handelt 
es sich doch im Hinblick auf die starke Benutzung der Zeitung durch 
Jugendliche um ein wichtiges Desiderat, um eine pädagogische Mission 
der Tageszeitung.?) Nicht der Befriedigung des Sensationsbedürfnisses 
sondern der Befriedigung aller edlen Bildungsbedürfnisse, der Erhöhung 
des Lebens der Leser aus „Jung- und Altdeutschland“* sollten die 
Tageszeitungen dienen. Wie geschieht das? Wenn der geistige Ge- 
sichtskreis der Leser erweitert, der Lebensmut erhöht und der Wille 
zum Guten gestärkt wird. Excelsior! Höher hinauf!) 

Unsere Tagesblätter dienen unserer Jugend nicht nur zur Orien- 
tierung über das Neueste vom Tage, sondern auch zur Unterhaltung 
und Belehrung im weiteren Sinne. Soweit ich die Verhältnisse Biebrichs 
überblicke, scheint das „Wiesbadener Tagblatt“ zu den Tageszeitungen 
zu gehören, welche eine große Lesergemeinde haben. Daß die unter- 
haltenden und belehrenden Beilagen des genannten Blattes besonderen 
Anklang bei der Jugend finden, habe ich in vielen Fällen festgestellt. 
Besonders beliebt ist die Morgenbeilage „Der Roman“ mit den Mit- 
teillungen aus der „Bunten Welt“, die volkstümliche Wochenbeilage 
„Der Landbote“, die halbmonatliche Freibeilage „Unterhaltende Blätter“ 
und auch die „Hauswirtschaftliche Rundschau“ mit dem „Briefkasten 
der Hausfrau“. Weniger beliebt ist bei unserer Fortbildungsschuljugend 
die „Kinderzeitung*. Auch die bekannte Jugendzeitung „Der Haus- 
lehrer“ von Bertold Otto konnte sich bei unserer Jugend noch keine 
Sympathie erwerben. Man merkte die Absicht und wurde verstimmt. 
Unsere nachschulpflichtige Jugend will, wie in vielen anderen Dingen 
so auch in der Lektüre, von den Erwachsenen nicht geschieden sein; 
das „Reden in der Altersmundart“ wird in manchen Fällen als eine 
Herabsetzung empfunden. Der „Hauslehrer“ ist übrigens ja auch nicht 
von dem Herausgeber für die’ Lektüre der schulentlassenen Jugend 
bestimmt; doch ist er als ständige Lektüre für Jugendpflege sehr wert- 
voll. Da unsere Fortbildungsschuljugend den Zeitereignissen das größte 
Interesse entgegenbringt, so empfiehlt es sich, in den wöchentlichen 


1) Volkelt a.a. 0. S. 156. 

2) Rzesnitzek 2.2.0. S. 84. 

3) Vergl. D. P. Albrecht, Der Zug nach Sittlichkeit. Verlag Hugo Ber- 
ee see 1914. — Paulsen, Moderne Erziehung. Berlin 
1908. Ð. 39 f. 
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Unterhaltungsabenden für unsere Jugend auf die Dinge, die unsere Zeit 
bewegen, und auch auf die Vorgänge, die sich in ihr abspielen, Bezug 
zu nehmen. Die Unterhaltungsabende bilden den ältesten Bestandteil 
der im Zusammenhange mit der hiesigen gewerblichen Fortbildungs- 
schule im Zusammenhange stehenden Jugendwohlfahrtseinrichtungen. 
Ich habe sie am 24. Oktober 1908 nach dem Vorbilde der von mir 
in den Osterferien 1907 besichtigten Jugend- und Volkswohleinrichtungen 
Hamburgs (u. a. der „Vereinigung St. Paulianer Lehrlinge“, der Lehrlings- 
vereine und Gehilfenvereine im Volksheim zu Hamburg-Hammerbrook) 
ins Leben gerufen. Die regelmäßigen freien Zusammenkünfte von 
Schülern aller Klassen der Fortbildungsschule finden an jedem Samstag- 
abend von 8—10 Uhr in unserem Volkswohlgebäude statt. Die jungen 
Leute beschäftigen sich u. a. auch mit der Lektüre solcher Zeitungen, 
die nicht in der Lesehalle des Volksbildungsvereins ausliegen („Die 
Werkstatt“ von „Meister Konrad“ in Wiesbaden; „Feierabend“, heraus- 
gegeben vom Deutschen Verein für das Fortbildungsschulwesen; „Wir 
sind Deutschlands Jugend“, herausgegeben von Bethge, Blüthgen und 
Hemprich; „Siegwart“, herausgegeben vom Verein für soziale Ethik 
und Kunstpflege; „Werden“, ein Blatt für die deutsche Jugend 
aller Stände, Verlag der Schriftenvertriebsanstalt Berlin, Alte Jakob- 
straße, (sehr gut), und „Die Flotte“). Im Mittelpunkte der Abende 
stehen bis jetzt Vorträge, in denen wie in allen übrigen Darbietungen 
der Forderung absoluter Neutralität in politischen und konfessionellen 
Fragen nach bester Möglichkeit entsprochen wurde. Dem zeitgeschicht- 
lichen Interesse unserer Jünglinge kamen folgende Vorträge entgegen: 
Die Entwicklung der Luftschiffahrt; Unsere Flotte; Die Unterseeboote ; 
Konstantinopel; Tripolis; Marokko; Persien; China; Der Panamakanal; 
Nordpolfahrten; Südpolfahrten; Mexiko; Die französische Fremdenlegion; 
Das Völkerschlachtdenkmal bei Leipzig; Erdbeben; Kometen u. a. Am 
Schlusse der Vorträge wurden die Bücher unserer Bücherei für Fort- 
bildungsschüler und der Volksbibliothek genannt, aus welchen sich die 
Jugendlichen noch eingehender über die behandelten Gegenstände 
unterrichten konnten (z. B. Fr. Linke, Die Luftschiffahrt von Mont- 
golfier bis Graf Zeppelin; J. Poeschel, Luftreisen. Leipzig, Verl. 
Grunow (anziehende Plaudereien über 15 Ballonfahrten des Verfassers); 
G. F. Leberecht, Lustfahrten im Frieden und im Kriege. Berlin, 
Verl. Simion; A. Gerlach, Die Anfänge der Luftschiffahrt. Aus Be- 
richten der Zeitgenossen ausgewählt. Hamburg, Verl. Janssen; Sperling, 
Aus dem Loggbuche eines Kriegsseemannes. Vom Schiffsjungen zum 
Deckoffizier in der Kaiserl. Marine. Leipzig, Verl. Weicher; P.S. Heims, 
Auf blauem Wasser; Graf Bernstorff, Auf großer Fahrt. (Erlebnisse 
eines Fähnrichs zur See); Biedenkapp, Graf Zeppelin. Werden und 
Schaffen eines Erfinders. Braunschweig, Verl. Westermann; S. Genthe, 
Marokko. Reiseschilderungen. Berlin, Verl. G. Paetel; A. W. Grube, 
Geographische Charakterbilder. 2 Bde. Leipzig, Verl. Brandstetter; 
F. Bidlingmaier, Zu den Wundern des Südpols. Stuttgart, Verl. Stein- 
kopf; J. B. Messerschmitt, Vulkanismus und Erdbeben. Stuttgart, 
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Verl. Strecker u. Schroeder; Beitzke, Die Völkerschlacht bei Leipzig. 
Leipzig, Verl. Zöphel; Ehlers, Im Sattel durch Indo-China. 2 Bde. 
Berlin, Verl. G. Paetel; Enzberg, Heroen der Nordpolforschung. Leipzig, 
Verl.Reisland; Schmiedgen, Nansens Nordpolfahrt. Gotha, Verl. Perthes; 
Hedin, Durch Asiens Wüsten. Hamburg, Verl. Janssen; Erwin Rosen, 
In der Fremdenlegion. Stuttg., Verl. R. Lutz. — Von besonderem 
Werte zu Vorträgen in den Unterhaltungsabenden war uns das aus der 
Nassauischen Landesbibliothek zu Wiesbaden entliehene mehrbändige 
Werk „Meereskunde* (Sammlung volkstümlicher Vorträge), Berlin, 
Mittler u. Sohn (Inhalt: Geographie und Biologie des Meeres, Volks- 
und Seewirtschaftliches, Geschichtliches über Handelsbeziehungen und 
Seekriege, Technisches aus der Handels- und Kriegsflotte), ebenso das 
Prachtwerk über unsere Marine „Deutschland zur See“ (enthaltend 
38 farbenprächtige Bilder nebst Erklärungen unserer Kriegsschiffe; 
Ernst Wiest Nachf., Verlagsbuchhandlung in Leipzig). Der Bau und 
die Einrichtung deutscher Kriegsschiffe wurde an der Hand eines zer- 
legbaren Modells von S. M. Linienschiff „Brandenburg“ erläutert (Modell 
mit erklärendem Text von B, Weiland, Geh. Konstruktionssekretär im 
Reichsmarineamt. Verl. v. Herm. Ziegler in Leipzig). Man klagt oft 
darüber, daß die belehrenden Bücher unserer Schüler- und Volks- 
büchereien aus den Abteilungen Erdkunde, Naturkunde und Technik 
so wenig gelesen würden. Ich glaube, daß durch Vorträge mit ent- 
sprechenden bibliographischen Bemerkungen in den Unterhaltungs- 
abenden sowie durch Hinweise im Unterrichte auch dieser Teil unserer 
Literatur der schulentlassenen Jugend mehr bekannt werden dürfte. 
Sehr gute Gesichtspunkte für die Auswahl der belehrenden Schriften 
gibt Prof. Dr. Johannesson in seinem Ratgeber „Was sollen unsere 
Jungen lesen?“ (Berlin 1913, Weidmannsche Buchhandlung S. 54 ff. 
„Vom belehrenden Buch“). Wir werden später bei der Buchlekttre 
noch einmal auf das belehrende Buch zurückkommen. 

Die unterhaltenden Blätter, welche von unserer nachschul- 
pflichtigen Jugend gelesen werden, liegen teils im Elternhause, teils 
in den Zimmern der verschiedenen Vereine und teils in der Lesehalle 
des Volksbildungsvereins aus. Es würde uns zu weit führen, sämtliche 
Vereins- und Sonntagsblätter an diesem Orte namhaft zu machen. Wie 
ich festgestellt habe, erfrent sich unter allen Unterhaltungsblättern 
„Die Woche“ infolge ihres dem Tagesinteresse dienenden Inhalts und 
ihrer Abbildungen auch bei unserer Jugend der größten Beliebtheit. 
Die bei uns von Jünglingen beider Bekenntnisse gelesene Jugend- 
zeitschrift „Jungdeutschland - Post* (herausgeg. von dem Bunde Jung- 
deutschland und der Deutschen Turnerschaft) scheint hinsichtlich der 
Gestaltung des Stoffes und auch hinsichtlich der Form der Eigenart 
unserer jugendlichen Leser im ganzen zu entsprechen. Ein ab- 
schließendes Urteil wage ich jetzt noch nicht zu fällen. Die Un- 
beliebtheit mancher Jugendblätter erklärt sich — trotz dem redlichsten 
Wollen der Herausgeber und Verfasser — aus der mangelnden „Jugend- 
tümlichkeit“ des Inhaltes und der Form. Lehrreich ist in dieser Be- 
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ziehung auch ein mißlungener Versuch Pestalozzis. Pestalozzi glaubte 
durch die Erzählung „Christoph und Else“ ein volkstümliches Werk 
geschaffen zu haben; er stellte sich vor, daß eine Bauernfamilie mit 
Kindern, Knechten, Mägden und Nachbarn allabendlich je einen Ab- 
schnitt darin lese und dann gemeinsam bespreche. Der Versuch war 
verfehlt. Auch mit der Wochenschrift „Das Schweizerblatt“, die er 
ein Jahr lang herausgab und fast allein schrieb, hatte er kein Glück. 
Er hatte der bescheidenen Fassungsgabe seines vorausgesetzten Leser- 
kreises nicht Rechnung getragen; auch hat er es „mitunter im 
Ton verfehlt“, wie Natorp ganz richtig bemerkt.!) Pestalozzi mußte 
leider auch in dieser Sache trotz seines hochgestimmten, ideellen 
Wollens Lehrgeld bezahlen. 
(Schluß folgt.) 


Ein neues Sammelwerk über die Rheinlande. 
Von K. Noack -Darmstadt. 


Die Rheinlande in naturwissenschaftlichen und geographischen 
Einzeldarstellungen, hrsg. von Dr. C. Mordziol, Braunschweig, Verlag 
v. G. Westermann. 

Bis jetzt erschienen 6 Bändchen: 
Mordziol, Die Austiefung des Rheindurchbruchtals während der 
Eiszeit. 
2. Jacobs, Wanderungen n. Streifzüge durch die Laacher Vulkanwelt. 
3. Häberle, Der Pfälzerwald. 
4. Groß, Einführung in die Geologie des Mainzer Beckens. 
5. Mordziol, Geologische Wanderungen durch das Diluvium und 

Tertiär der Umgegend von Koblenz (Neuwieder Becken). 

6. Jacobs, Die Verwertung der vulkanischen Bodenschätze in der 

Laacher Gegend. . 

Jedes dieser reich mit Bildern und Karten versehenen, hübsch 
gebundenen Bändchen kostet zwischen 1,50 — 2,50 M. 

In der Frühzeit der Bücherhallenbewegung war es recht schwer, 
geeignete naturwissenschaftliche, auf der Höhe der Wissenschaft stehende 
und doch gemeinverständliche Werke den Lesern darzubieten. Nament- 
lich auf dem Gebiete der Erdgeschichte war großer Mangel. Und 
dabei mußten noch die geringen zur Verfügung stehenden Mittel in 
Betracht gezogen werden. In der Darmstädter Bücherhalle wurde z. B. 
das teure, damals wohl beste, für weitere Kreise bestimmte 2 bändige 
Werk von Neumayr von einem Freunde geliehen und in der Lese- 
halle jedem zugänglich gemacht. Wie viele ganz vorzügliche geo- 
logische Bände stehen jetzt für wenig Geld in „Natur und Geistes- 
welt“, „Wissenschaft und Bildung“, „Sammlung Goeschen“, „Natur- 
wissenschaftliche Zeitfragen*, „Kosmosbände* u. a. m. zur Verfügung. 


u 


1) Natorp, Volkskultur und Persönlichkeitskultur, Leipzig 1911. 8.15. 
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Wer sich nun über die Bedürfnisse seiner Leser genauer unterrichtete, 
dem wurde bald klar, daß ein wirkliches Wissen auch auf diesem 
Gebiete nur von der Kenntnis der heimatlichen erdgeschicht- 
lichen Entwicklung ausgehen kann. Da war nun für Hessen 
wieder großer Mangel, so daß wir gezwungen waren, die jetzt ganz 
veralteten Bücher von R. Ludwig aus den 50er und 60er Jahren 
einzustellen. | 

Hier bringt nun das im Anschluß an das neubegründete Rhein- 
museum in Koblenz erscheinende Sammelwerk „Die Rheinlande“ einen 
ganz vorzüglichen Ersatz. Herausgegeben wird es von dem auf diesem 
Gebiet schon seit einer Reihe von Jahren tätigen Forscher Dr. C. 
Mordziol, einem geborenen Mainzer, jetzt Oberlehrer in Koblenz und 
bei der Begründung des Rheinmuseums mittätig. Soweit ich dies als 
Freund erdgeschichtlicher Literatur beurteilen kann, sind sämtliche 
Bändchen auf Grund der vollen Kenntnis der wissenschaftlichen 
Forschung in lesbarem Deutsch für weitere Kreise abgefaßt. Wer sich 
weiter mit dem Gegenstand beschäftigen will, der findet als Anhang 
eine genaue Literaturübersicht.. Wie es bei einem so altbewährten 
Verlag gar nicht anders zu erwarten war, sind Druck, Ausstattung mit 
Bildern und Karten usw. ganz auf der Höhe eines solchen Unter- 
nehmens; man erhält etwas Gediegenes für wenig Geld. 

Zum Schluß möchte der Schreiber dieses noch den Wunsch 
nach Erweiterung des Sammelwerkes auch nach der geschichtlichen 
und kunstgeschichtlichen Seite hin aussprechen. Gleich schmucke, mit 
Bildern versehene Bändchen über einzelne Städte, Burgen, Klöster, 
wie Maria Laach u. a. würden gewiß gern Käufer finden. Der meines 
Wissens nur in der Kruppschen Bücherhalle eingestellte vielbändige 
„Denkwürdige und nützliche Rheinische Antiquarius * des Herrn 
von Stramberg müßte, durch die nenere Forschungen ergänzt, in 
einzelnen Bändchen ausgemünzt werden. Auf diese Art könnte das 
Unternehmen gewissermaßen ein wissenschaftliches Gegenstück zur 
„Rheinischen Hausbücherei* werden. 

Allen größeren Volksbibliotheken, besonders Westdeutschlands 
— einzelne Bändchen auch kleineren Bibliotheken — sei diese Samm- 
lung auf das Wärmste empfohlen. 


Neueinrichtungen der Oeffentlichen Bücherei und Lesehalle 
zu Bergisch Gladbach Richard Zanders Stiftung. 
Von Emmy Francke-Bergisch Gladbach. 


Nach mehrjährigem Bestehen der obigen Bücherei ergab sich aus den 
praktischen Erfahrungen die Notwendigkeit eines neuen Ausleihesystems, wie 
es andere Bibliotheken im Laufe ihrer Entwicklung auch eingeführt haben. 
Unter anderen Büchereien wurden die Ausleihesysteme der Lesehalle-Bremen, 
der Städtischen Volksbücherei-Charlottenburg, der Freien Öffentlichen Biblio- 
thek Dresden-Plauen eingehend im Betrieb besichtigt. Die erste Anregung 
für den Buchkartenapparat als bedeutenden Zeitgewinn gab die Lesehalle in 
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Bremen. Als besonders zweckmäßig für Bergisch Gladbach wurde die 
doppelte Buchkarte und das Leseheft der Freien öffentlichen Bibliothek Dresden- 
Plauen befunden und am 1. Januar 1913 mit gutem Erfolg eingeführt. Die 
wenigen Leser, welche trotz wiederholter Ermahnung die vorschriftsmäßigen 
Eintragungen unterließen, gehörten zumeist der Mittelklasse an. Die Mehrheit 
der Leser aller Stände fand sich leicht und gut in diese Einrichtung. Am Ende 
des Jahres wurden sogar anerkennende Stimmen über die Vorteile des Leseheftes 
und die Einstempelung des Rückgabetages laut. Der Leihverkehr vollzog sich 
auch bei starkem Andrang weit ruhiger, sicherer und rascher als bisher. Das 
Ausfallen der vielen vergeblichen Gänge in den Bücherraum machte sich als Zeit- 
rn angenehm fühlbar. Selbst für fremde Ausleihbeamte erwies sich das 

eseheft als guter Vermittler im Verkehr; es regt zur Beratung und Aussprache 
an und stellt eine bleibende Fühlung zwischen Bibliothekar und Leser her. 
Das Leseheft ist für alle Kreise der hiesigen Bevölkerung von nicht zu unter- 
schätzender erziehlicher Bedeutung; besonders der Jugend ist die Ordnung, 
das sich Einfügen in das große Ganze eine gute Vorbereitung auf ihre bürger- 
lichen Pflichten. Das übersichtliche Bild des literarischen Geschmackes und 
dessen Entwicklungsfähigkeit ist ein weiterer Vorzug des Leseheftes. Die 
Farbe unterscheidet: erwachsene Leser, jugendliche Leser und Kinder unter 
16 Jahren. Die letzteren wurden sehr gut mit dem Leseheft fertig. Durch 
die Praxis in der Kinderausleihe ergab sich die Notwendigkeit einer Bücher- 
gliederung nach Kinderinteressen innerhalb der Buchkarten, anch unter den 
unterhaltenden Jugendschriften z. B.: Bilderbücher, Lieder und Reime, Märchen, 
Erzählungen, Seegeschichten usw. Die Führung des lesenden Kindes von der 
unterhaltenden zur belehrenden Gruppe gestaltet sich auf diese Weise fast 
unmerklich und spielend. Die Freiheit, welche man den Kindern in dieser 
fast darstellenden Auswahl bietet, regt sie zum Denken an und erzieht sie, 
selbständig und sicher gute Bücher auszusuchen, die ihren Neigungen ent- 
sprechen. Anläßlich des 2. Jugendpflegekursus zu Porz am 10. Juli d. J. 
wurde die Leiterin aufgefordert aus ihren Erfahrungen heraus über das Thema 
zu sprechen: „Was liest unsere Jugend, was soll sie lesen.“ Der Vortrag, 
der im Druck erschienen ist und Interessenten zur Verfügung steht, weist 
darauf hin, daß die Erziehung zum Lesen an der Wurzel ansetzen muß und 
in den ersten Kinderjahren gepflegt werden soll. 

Das Buchkartensystem besteht aus der dem Buch genan entsprechenden 
Standortsbuchkarte, welche immer in dem Präsenzkasten steht, aus der be- 
er Buchkarte, die bei jeder Entleihung gezogen und mit Lesernummer 
und Berufsstatistik von dem Leseheft des Entleihers versehen wird. Auf diese 
Weise kann dem Leser sofort gesagt werden, welche Werke der Schriftsteller 
und welche Bücher der einzelnen Gebiete vergriffen oder zu Hause sind. Die 
Standortsbuchkarte, an der zur Zeit noch gearbeitet wird, soll die Charakte- 
ristik eines jeden Buches tragen. Sie ermöglicht dem Ausleihbeamten, den 
persönlichen Wünschen der Leser und den Gesichtspunkten der Anstalt leichter 
gerecht zu werden. Das Buchkartensystem wird zu diesem Zweck immer 
noch weiter durch Verweisungskarten, die Zusammenstellungen und Ueber- 
siehten tragen, ausgestaltet. So wird mit Leseheft und Buchkarte eine erfolg- 
reiche Ausleihearbeit erzielt. 

Letztere ergab die Möglichkeit einer weiteren Entwicklung der Ausleihe- 
statistik, die an und für sich gewiß nicht den Wert einer Bücherei wieder- 
spiegelt, im Gesamtbild der Ausleihearbeit aber der Erkenntnis und klaren 

ebersicht von Mißständen dient, die in vielen Fällen zu heben sind. Die 
bisher in drei Leserklassen eingeteilte Berufsstatistik wurde erweitert. Er- 
wachsene, teen Leser (14—18 Jahr), Kinder — männlich und weiblich — 
je in drei Bildungsklassen eingeschätzt, ergeben die sozialen Gruppen. Durch 
die Tagesstatistik werden sämtliche Entleihungen festgehalten, und die Literatur- 
auswahl der verschiedenen Leserklassen beobachtet; nach diesen Ergebnissen 
richtet sich dann die innere Arbeit. Auch in anderer Beziehung der Bibliotheks- 
technik mußten aus der Praxis heraus Neueinrichtungen getroffen werden, die 
der Weiterentwicklung der Bücherei Rechnung trugen. Für den inneren 
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Betrieb der Anstalt aber sind bis heute die Richtlinien maßgebend geblieben 
die bei Gründung der Bücherei von der Stifterin festgelegt wurden. Sie sin 
im ersten Jahresbericht 1907/08 in den folgenden Satz zusammengefaßt: 
„In erster Linie soll die Anstalt eine Volksbücherei sein, sie will 
sich nicht mit der Vermittlung des Lesestoffes begnügen, sondern 
sie verfolgt das Ziel, im höheren Sinne eine Bildungsanstalt zu 
werden und die Bone Entwicklung der breiten Volksschichten 
durch Führung und Beratung bei der Auswahl der Bücher zu fördern.“ 
Die Kindervorlesungen, die literarischen Abende im kleineren Kreise, 
die großen Volksabende, die erst kürzlich ins Leben gerufenen Jungmädchen- 
abende entwickelten sich bodenständig aus diesen, der Anstalt bei der Gründung 
bestimmten Richtlinien. Der Jahresbericht 1913, der im April d. J. im Druck 
erschien, berichtet über dieseVeranstaltungen, bespricht die gemachten günstigen 
Erfabrungen mit dem neu eingeführten Äusleihesystem und bringt ausführliche 
Statistiken. Nach den Erfahrungen der Unterzeichneten läßt sich keine all- 
gemein gültige Norm für die Führung von Volksbüchereien aufstellen. Da 
sind die grundlegenden Fragen: welche finanziellen Mittel steben zur Ver- 
fügung? Großstadt- oder Kleinstadt-Leser? Berücksichtigung des Volks- 
charakters. Städtische Verwaltung oder Stiftung? In letzterem Falle die 
Wünsche und Gesichtspunkte der Stifter. Ueberall soll der leitende Biblio- 
thekar, der selbstverständlich mit allen Fortschritten und den verschiedenen 
Strömungen des zeitgemäßen volkstümlichen Büchereiwesens vertraut sein 
muß, selbst herausfühlen, welche Einrichtungen für die gegebenen Verbältnisse 
die wertvollsten sind. 
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Volksbücherei und Lesehalle in Aussig. Mit der am 6. Oktober 
1912 erfolgten Eröffnung des Neubaues begann, wie vorauszusehen war, für 
diese Anstalt eine Zeit erneuter Wirksamkeit, höher in den Zielen, weiter in 
der Wirkung. Schon in den Endziffern des Jahres 1912 hatte sich der Ein- 
fluß des neuen Hauses gezeigt: gegenüber den bis dahin erzielten Höchst- 
leistungen der letzten Jahre, die z.B. für 1910/1911 ań Bücherentlehnungen 
86 000 bis 88000 Bände auswiesen und im Lesehallenbesuch mit 60 000 ihren 
Höhepunkt erreicht hatten, weist der Abschluß des Jahres 1912 infolge des 
vierteljährlichen Betriebes im Nenbau schon ganz andere Ziffern auf: das 
Jahr 1912 schloß mit 93000 Bücherentlehnungen und mit 106500 Lesehalle- 
besuchern. Die volle Wirkung des in jeder Hinsicht erweiterten und ver- 
größerten Betriebes zeigt das Jahr 1913. Mit den hauptsächlich von der 
Aussiger ee und von der Stadtgemeinde Aussig zur Verfügung ge 
stellten bedeutenden Mitteln war es dem Leiter möglich geworden, den 
Bücherschatz namentlich nach der wissenschaftlichen Seite hin um starke 
Bestände zu vermehren (es wurden für diesen Zweck über 20000 K. ver- 
wendet), so daß die gegenwärtige Bandzahl der Anstalt rund 15000 beträgt. 
Die Zahl der eingetragenen Leser war 10475 (bei 40000 Einwohnern) und 
die Zahl der erzielten Bücherentlehnungen betrug 129137 an 364 Tagen, was 
einem täglichen Durchschnitt von 355 ausgegebenen Büchern entspricht. Der 
stärkste Ausgabetag (26. März) weist 657 angegebene Bücher auf. An 
wissenschaftlichen Werken wurden durchschnittlich 10—12°/, entlehnt, welcher 
Prozentsatz noch eine starke Erhöhung durch die Benutzung der Werke des 
Stndierzimmers erfährt. — Die Zahl der Lesehallebesucher überhaupt betrug 
187283 an 364 Tagen, was einen täglichen durchschnittlichen Besuch von 
514 Lesern ergibt. Der stärkste Tag war der 17. Februar mit 962 Besuchern. 
Das Studierzimmer war im Laufe dieses Jahres besucht von 17882 Personen. 
* Rechnet man auf jeden Besucher nur eine einmalige Benutzung eines wissen- 
schaftlichen Werkes dieses Zimmers (andere liegen dort nicht auf), so erhöht 
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sich die Zahl der wissenschaftlichen Bücherentlehnungen um 17882 oder auf 
ungefähr 25°/.. — An Verwaltungskosten erfordert das Ganze — Betrieb des 
Hauses und der Bücherei und Lesehalle — etwa 14—15000 K.; davon ent- 
fallen an 4000 K. auf Gehalte der Angestellten, etwa 6000 K. erfordert der 
Betrieb des Hauses, vom tibrigen werden die Bedürfnisse der Biicherei und 
Lesehalle bestritten. Die Oberleitung führt seit nunmehr 12 Jahren der um- 
sichtige Schöpfer des Ganzen, Herr Gymnasial-Professor Josef Martin als 
Ehrenamt. — Das Wandgemälde im großen Vortragssasl, dessen Ausführung 
bekanntlich Herrn Professor Krattner übertragen wurde, geht seiner Vollendung 
entgegen und wird das Haus um einen neuen wertvollen künstlerischen 
Schmuck bereichern. — Bemerkt sei noch, daß das neue Haus vielfach von 
Körperschaften und Fachleuten besichtigt wurde und in jeder Hinsicht reich- 
liche Anerkennung aller Besucher fand. Pläne und Bilder des Hauses liegen 
auch auf der Leipziger Buchgewerbe-Ausstellung zur Ansicht auf. — Auch 
die Vortragssäle erfreuten sich reger Benutzung; es fand daselbst unter andern 
eine deutsch-böhmische Kunstausstellung und eine von 8000 Personen besuchte 
Jahrhundertausstellung statt. Das Haus erfüllte also im reichstem Maße die 
auf seine Einrichtuig gesetzten Hoffnungen. 


Die öffentliche Bücherhalle zu Forst schloß am 31. Dezember 1913 
ibr neuntes Jabr ab. Der Bücherbestand war bis dahin auf 5910 Bände ge- 
stiegen, von denen 60°/, der unterhaltenden Literatur angehören. Ausgeliehen 
wurden 76200 Bände, davon im Januar allein 7600. Am meisten gelesen 
warden Ganghofers „Sünden der Väter“ (115mal), es folgen Sudermanns 

Katzensteg“ (108), Frenssen „Die drei Getreuen“ (108), Frenssen „Sandgräfin“ 
(102), G. Freytag „Soll und Haben“ und Frenssen Jörn Uhl (98), F. v. Zobel- 
titz „Das Gasthaus zur Ehe* en „Der Abenteurer“ (94). Mit fast 
ebenso hohen Zahlen sind „Die Wiskottens“, „Die verlorene Handschrift“, 
„Der Kampf um Rom“ vertreten. Die Leser gehörten zu 21°/, dem Arbeiter- 
zu 17°/ dem Handwerker- und zu 16°/, den Kaufmannstand an. Die näechst- 
starke Lesergruppe (11°/,) war die der Fabrikanten, Studierende und Schüler 
zusammen machten 15°/, der Benutzer aus. Bei Neuanschaffungen wurden 
Jugendschriften besonders berücksichtigt. Der Walderholungsstätte und dem 
Bürgerheim wurden ausgeschiedene Werke in größerer Anzahl überwiesen. 
Der Jugendheim erhielt alle Monate zur Benutzung eine ausgewählte Austausch- 
bücherei. Ein ungenannter Geber in Forst, der seit der Errichtung der Lese- 
halle as mehr als 13000 M. gestiftet hat, spendete auch diesmal wieder 
1000 M. 


Der Jahresbericht der Oeffentlichen Bücherhalle zu Hamburg 
für 1913 (Hamburg, Hamburg. Gesellschaft zur Beförderung der Künste etc., 
1914) teilt mit, daß diesmal mehr als 2 Millionen (genau 2064900) Bände 
verliehen sind. Diese hohe Zahl sei aber nicht durch Zugeständnisse an 
die Unterhaltungsieser, sondern durch Indikator und Freihand erreicht. Viele 
Gewerbetreibende und andere strebende Leser benutzen nur die Bücherhalle, 
und es wäre verkehrt, wenn die Lesehalle diese Benutzer nicht bei ihren 
Anschaffungen berücksichtige. „Daneben darf natürlich die Aufgabe, die 
weniger bemittelten Volksklassen auch mit einfacher Lektüre zu versorgen, 
keineswegs außer Augen gelassen werden.“ Im übrigen sei man noch längst 
nicht an der Grenze der Entwicklung angelangt. Der Bücherbestand wurde 
durch die Ausleihe so stark verbraucht, daß 33000 M. für Buchbinderarheiten 
ausgegeben werden mußten. Ebenso erforderte der Ersatz der zerlesenen 
Bücher nicht unerbebliche Kosten. Leider sei infolgedessen die Vermehrung 
(jetzt 127000 Bde) nicht fortgeschritten: „Stillstand bedeutet aber bei dem 
schnellen Veralten der Bücher in jeder Bibliothek Rückschritt, ganz besonders 
aber in einer Öffentlichen Bücherhalle“ — Um auf Einzelheiten einzugehen, 
hebt der Bericht hervor, daß 70000 geographische Bücher und Reise- 
beschreibungen, 38000 naturwissenschaftliiche Werke, 33000 Biographien, 
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22.000 sozialwissenschaftliche und 12000 kaufmännische Werke und 15000 Ham- 
burgensien ausgeliehen worden wären. Die Ausleihe von Musikalien ist von 
20060 auf 34000 gestiegen, wozu noch 8500 Schriften über Musik kommen. 
„Durch die Entleihung von 260000 Jugendschriften bildet die Wirksamkeit 
der Bücherhalle vielleicht das stärkste Kampfmittel gegen die Schundliteratur.“ 
Von den fünf Ausgabestellen brachte es die im Mai 1912 eröffnete Hammer- 
brooker Filiale auf 280000 Entleihungen. Von allgemeiner Bedeutung sind 
einige Bemerkungen des Berichts über die Lesesäle, die den auf sie gesetzten 
Erwartungen nicht entsprechen und daher bei der Ausleihe „immer nur eine 
untergeordnete Rolle spielen“. Die Lesezimmer in den Vororten werden meist 
nur von 20 bis 30 Lesern täglich besucht, von denen viele nur die illustrierten 
Zeitschriften durchblättern. „In das Hammerbrooker Lesezimmer kamen nur 
5250 Besucher, in das Barmbecker 7591. Es dürfte zu erwägen sein, ob ein 
so schwacher Besuch die Unkosten der Beaufsichtigung, der Zeitschriften- 
abonnements und der Beleuchtung lohnt. Nur an den Kohlhöfen hielt sich 
der Lesesaalbetrieb mit 52000 Besuchern auf der früheren Höhe.“ — Be- 
sonders interessant ist der letzte Abschnitt des Berichts: „Geplante Neu- 
bauten und Filialen.“ Daraus erfährt man, daß die Filiale in der Rosenstraße 
demnächst in der Mönckebergstraße in einem besonders geeigneten schönen 
Haus untergebracht werden soll. Kaum minder erfreulich ist die Nachricht, 
daß ein Gönner, der ungenannt bleiben will, 40000 M. zu einem Gebäude für 
eine im Stadtteil Eilbeck zu errichtende Filiale gestiftet hat. Der Staat seiner- 
seits hat die Hergabe eines geeigneten Platzes und einen hohen Betrag für 
Einrichtung und Verwaltung der neuen Nebenstelle in Aussicht gestellt. Auch 
in Eppendon nehmen die schon früher begonnenen Vorbereitungen für eine 
Filiale guten Fortgang. Die Räume der Badeanstalt dort, die zu ihrer Auf- 
nahme dienen sollen, werden bis Juli fertig werden. Auch für Eimsbüttel 
mit seinen 125000 Einwohnern sind Sammlungen für die Errichtung einer 
Bücherei im Gang. „So verspricht sich der Kreis der großen Vorortsfilialen 
der Bücherhalle zu schließen, und damit wird es der Bücherhalle ermöglicht, 
in allen Teilen unserer Stadt, wo sie jetzt noch nicht festen Fuß gefaßt hat, 
die Belehrung und Bildung des Volks zu fördern. Nach den Erfolgen der 
letzten Jahre zu urteilen, dürfte dann Hamburg mit seiner Bücherhalle keiner 
anderen deutschen Stadt nachstehen.“ 


Der Jahresbericht der Oeffentlichen Lesehalle zu Jena für 1913 
teilt mit, daß die Witwe Ernst Abbe’s, Frau Professor Else Abbe, die nach 
dem Tode ihres trefflichen Mannes in dessen gemeinnützigem Sinne weiter- 
wirkte, nun auch gestorben ist. Sie hat dem Lesehallenverein ein Vermächtnis 
von 750 M. hinterlassen, die zur Anschaffung von Büchern verwandt werden 
sollen. Diese werden ein Zeichen erhalten, das die Erinnerung an die hoch- 
herzige Spenderin wachhalten wird. Der Bericht stellt fest, daß diese Geld- 
zuwendung die erste ihrer Art gewesen sei und spricht die Hoffnung aus, 
daß im Hinblick auf die steigenden Kosten des Betriebs dieses Beispiel mög- 
lichst oft Nachahmung finden möge. Der Bücherbestand betrug am 1. Januar 
1914 28508 Bände; der Zugang belief sich auf 2324 Bände, dafür mußten 
1117 als abgenutzt entfernt werden und 47 gingen verloren. Ausgeliehen 
wurden 149022 Bände gegen 145279 im Vorjahr. Auf Erzählungsliteratur 
kamen 61,80°/,, auf Dramen usw. 5,60°,, auf Zeitschriften 4,30°/,, auf Bio- 
graphien 4,10°/,, auf Erd- und Völkerkunde 3,60°/,, auf technische Wissen- 
schaften 3,53°/, und ebensoviele auf Geschichte. Älle anderen Abteilungen 
weisen eine sehr viel geringere Benutzung auf. Auf Unterhaltendes kamen 
72,51 (im Vorjahr 74,07), anf Belehrendes 27,49°/, (Vorjahr 25,93). Die Zahl 
der Leser stieg von 9526 auf diesmal 9799. Beteiligt waren 149 Orte und 
zwar Jena mit Lichtenhain und Ziegenhain mit 9056 Personen. Die Leseräume 
wiesen nur 223307 Besucher gegen 243988 im Vorjahr und 203913 im Jahre 
1911 auf. Die Ausgaben stellten sich auf 23931 M. Die größten Posten sind 
rand 11830 M. für Gehalte und Vergütungen, 4700 M. für Bücher, 2000 M. 
für Buchbinderarbeiten und 1914 M. für Zeitungen und Zeitschriften, 
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Der Verein für Volksbildung in Mainz teilt in seinem Bericht (Mainz, 
Karl Theyer 1914) mit, daß im Jahr 1913/14 zwei jüngere Unternehmungen 
ins Leben gerufen werden konnten: die Lesehalle für die schulentlassene 
Jugend und die neue Volksbücherei im Stadtteil Mainz-Kastel. Diese 
letztere wurde im Sitzungssaal des Gemeindehauses untergebracht, sie war 
Sonntags von 11—12 Uhr geöffnet. Zum Verwalter wurde Herr Lehrer Jost 
bestellt. 300 M. waren für Bücherneuanschaffungen bewilligt; diese wurden 
nur zum Teil verbraucht, da man den besonderen Wünschen der Benutzer 
Rechnung tragen wollte. Die Lesehalle für die schulentlassene Jugend fand 
in der alten Mädchenschule in der Alten Universitätsstraße Unterkunft. Sie 
war an drei Wochenabenden von 71/,—9Y!/, zugänglich. In dem schönen von 
der städtischen Verwaltung hergegebenen Saal stehen vier Tische, an denen 
30 junge Leute bequem sitzen können. Erst war der Andrang groß, bald 
aber schieden sich die Neugierigen von den ernsteren Besuchern. Im No- 
vember betrug deren Zahl 176, die stärkste Zahl wies der Januar mit 193 auf. 
Die vorhandene Biüchersammlung bestand aus 200 sorgfältig ausgewählten 
Bändchen. Ebenso liegen die fünf Mainzer Zeitungen auf. Auch die beiden 
älteren Gründungen des Vereins, die Volksbücherei Mainz-Mombach und die 
Kinderlesehalle am Holztorschulhaus, bewährten sich. Während des Winters 
fanden sich regelmäßig etwa 80 Kinder ein; die Elemente, die früher hier und 
da zu Störungen Anlaß gegeben hatten, sind jetzt fortgeblieben. Das Groß- 
herzogl. Ministerium des Innern bewilligte 300 M. für diese Zwecke, die 
Stadt hat außer dem Zuschuß von 1500 M. dem Verein mancherl:i Unter- 
stützungen zuteil werden lassen. 


Die städtische Volksbibliothek und Lesehalle zu Neukölln 
hat im Verwaltungsjahr 1913 69843 Bände ausgeliehen. Der Tagesdurchschnitt 
betrug 242 Bände bei 131 Abfertigungen. Die Zahl der Leser belief sich auf 
2404, daran waren hauptsächlich beteiligt mittlere Beamte (100), Unterbeamte 
(150), Kaufleute (370), Handwerker (405), Arbeiter (314), Frauen mit 

eruf (500), Frauen ohne Beruf (400). Den Lesesaal besuchten 4423 Männer 
und 1359 Frauen, zusammen also 5782 Personen. Der Bestand der Bücherei 
erhöhte sich im Lauf des Jahres von 5240 auf 6419 Bände. Die Bibliotheks- 
zeit wurde seit dem 1. Oktober 1913 von 3 auf 3!/, Stunden ausgedehnt. Der 
Ausgabeetat belief sich auf 5800 M. 


Der Volksbibliothek in Schwelm wurden im Verwaltungsjahr 1913 
im alten Rathaus in der Ostenstraße geeignete Räume zugewiesen, die im 
März bezogen wurden. Auch ist daselbst ein besonderes Zimmer als zu- 
künftiger Lesesaal in Aussicht genommen, wenn es auch leider noch an Mitteln 
für dessen innere uno mg ehlte. Die Ausleihe war an 291 Abenden dem 
Verkehr geöffnet. Die Zahl der Leser, die eine Karten lösten, belief sich auf 
260, unter denen 97 Arbeiter, 58 Beamte und Angestellte, 42 Kaufleute und 
53 Frauen waren. Verliehen wurden insgesamt 19213 Bände, das ist gegen 
das Vorjahr eine Zunahme von 970 Bänden oder 5,3°/,.. Zu dem 1909 heraus- 
gekommenen Biücherverzeichnis ist 1913 ein zweiter Nachtrag erschienen. 


Der 10. bis zum 31. März 1914 reichende Jahresbericht der Städtischen 
Volksbücherei Stolp i. P. weist im Winter eine bedeutende Steigerung 
der Ausleihe auf, während diese im Sommer während der großen sich in 
nächster Nähe abspielenden militärischen Uebungen zurückging. Immerhin 
stieg die Gesamtziffer von 21376 auf 22006 Bände. Davon war 84,35 °/, 
unterhaltende und 15,65 °/, belehrende Literatur. Die Aufwendungen beliefen 
sich auf 2030 M., der städtische Zuschuß betrug 1780 M. Der Bericht gibt 
einen kurzen Abriß der Geschichte der Volksbücherei, die am 1. Oktober 1903 
ins Leben trat und anfänglich nur über 651 Unterhaltungsschriften verfügte. 
Erst im Jahre darauf wurde die zweite Abteilung „belehrende Literatur“ be- 
gründet. Von dem Kellergeschuß, in dem sie zunächst untergebracht war 
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wurde die Bibliothek am 12. Dezember 1909 in das freundliche Hofgebäude 
der zweiten Gemeindeschule verlegt. Seit 1910 wurde dem verdienten Bücher- 
wart, dem Lehrer Otto Schmidt, ein Hilfsbücherwart beigegeben. Auch waren 
als Helferinnen zwei Damen und als Boten und sonst zwei Schulknaben tätig. 
Der ganze Bericht macht den Eindruck, als ob hier mit bescheidenen Mitteln 
(durchschnittlich 1560 M. im Jahr) etwas Tüchtiges geleistet wurde. Hoffent- 
lich greift die Stadt, nachdem sich die Bücherei so gut entwickelt hat, nun 
auch tiefer in ihre Tasche. 


Die 1894 begründete Volksbibliothek Tempelhof hat sich dem 
vorliegenden Bericht nach im Jahre 1913 in erfreulicher Weise weiterent- 
wickelt. Zwei große freundliche Räume, ehemals Klassenzimmer, sind durch 
Beseitigung der Zwischenwand zu einem Saal vereinigt; da der Besuch 
sich hob, ging man von dem älteren Ausleiheverkehr, nach dem jedes 
Buch besonders eingetragen wurde, ab. Dafür werden jetzt auf vorgedruckten 
und perforierten Zetteln für jede Entleihung auf dem einen Abschnitt Buch- 
signatur und Nummer der Ausleihkarte, auf dem andern Abschnitt Nummer 
der Ausleihkarte und Buchsignatur verzeichnet. Auf beiden Abschnitten wird 
das Tagesdatum mit einem Stempel hinzugefügt. Die Zettel werden getrennt 
und als Buch- und Lesekonten eingeordnet. Die Gemeinde hatte für 1913 
3000 M. und der Kreis Teltow 800 M. bewilligt. Für das neue Jahr wird 
die Gemeinde noch die Mittel für einen zweiten Leiter zur Verfügung stellen, 
da die Arbeit für einen zu umfangreich geworden ist. Der Bücherbestand, 
der im Anfang (1904) sich auf 1144 Bände belief, betrug Ende 1913 bereits 
5587. Die Zahl der ausgeliehenen Bände wuchs in demselben Zeitraum von 
3848 auf 41097 Bände. Davon kamen 25,37°/, auf belehrende Literatur (im 
Vorjahr nur 19°/,) und 74,63°/, anf deutsche schöne Literatur, Jugendschriften 
und Zeitschriften. Die Zahl der eingeschriebenen Leser belief sich auf 2991, 
darunter waren 1189 (89,58°/.) Leserinnen. Unter den Lesern waren 17,47°/o 
Schüler, rund 9°), Handwerker usw., 8,34%, Lehrlinge, 8,24°/, Beamte und 
Lehrer, 6,89°/, Kaufleute. Unter den Leserinnen waren 53,56°/, Schülerinnen, 
6,16%, Ehefrauen, 4,46°, Kontoristinnen, 3,53°/, Dienstboten. Die anderen 
Kategorien machen einen wesentlich geringeren Prozentsatz aus. Der Bericht 
schließt mit herzlichen Dankesworten an eine Anzahl von Gönnern und an 
einige Schüler, die dem Leiter getreulich an die Hand gegangen sind. 


Der Bericht über die Oeffentliche Bücherei in Wetzlar bekundet, 
daß diese von dem Wetzlarer Deutschen Sprachverein ins Leben gerufene 
Sammlung diesmal Fortschritte zu verzeichnen hat. Erfreulich ist der Zuwachs 
von rund 350 Bänden, von denen 83 geschenkt wurden. Ansgeliehen wurden 
10874 (gegen 10742) Bände. Die Benutzung der unterhaltenden Literatur zur 
belehrenden stellt sich wie 7:1. Nicht unerheblich hat die Zahl der Leser 
auch diesmal wieder zugenommen; sie betrug 1910 erst 1504, sie stieg dann 
bis 1912 auf 1938 und erreichte im Laufe des Jahres 1913 die Ziffer 2173. 
Vor allem aber ist es zu begrüßen, daß die Stadtverordneten der Bücherei 
die Möglichkeit gaben, ein Lesezimmer zu eröffnen, was am 1. Oktober 1913 
geschah. Der Leseraum erscheint hell und freundlich, er ist mit Bildern ge- 
schmückt und mit zwei Bücherregalen ausgestattet, die eine kleine Hand- 
bibliothek aufnehmen. Den Hauptanziehungspunkt aber bildet ein Gestell 
mit 22 Zeitschriften. Um das Lesezimmer einzurichten wurde eine Sammlung 
veranstaltet. Den namhaftesten Beitrag gab zur Ehrung des Gedächtnisses 
ihres um so viele gemeinnützige Bestrebungen wohlverdienten Mannes die 
Witwe des Generaldirektors Kaiser. Aber auch Herr Dr. Leitz schenkte 
200 M. und Herr Budge in Hamburg 100 M., während die Sammlung sonst 
noch 200 M. ergab. 

Nach dem Bericht H. Glo&l’s in Nr. 136 des „Beiblatts zum Wetzlarer 
Anzeiger“. 
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Der 24. (1913) Jahresbericht des „Vereins für Verbreitung guter 
Schriften“ in Basel (Basel, E. Birkhäuser 1914) stellt fest, daß der 
Erlös aus den verkauften Schriften diesmal um 2400 Fr. hinter dem von 1912 
zurückgeblieben ist. Das sei im Wesentlichen darauf zurückzuführen, daß 
das Verhältnis zwischen Herstellungskosten und Verkaufspreis ungünstiger 
geworden ist. Auch der Mitgliederbestand sei — im Gegensatz zu dem der 
Schwestervereine in Bern und Zürich — von Jahr zu Jahr zurückgegangen. 
Mit dem am 1. Januar 1914 herausgekommenen Heft wurde das erste Hundert 
abgeschlossen. Um diesen Abschnitt hervorzuheben, wurde für Heft 100 
Gottfried Kellers „Frau Regel Amrain und ihr Jüngster“ gewählt und somit 
„ein edelstes schweizerisches Eigengewächs dem Volke kredenzt“. Verkanft 
wurden an Baseler Heften — nach 10 Kappenheften berechnet — im Ver- 
waltungsjahr 162937 Nummern, an Berner Schriften 44982, an Züricher 
. Schriften 438199 und aus fremdem Verlag 559, im Ganzen also 251677 Stück. 
— Die Statistischen Tabellen mit zahlreichen graphischen Darstellungen, die 
für die diesjährige Schweizerische Landesausstellung ausgearbeitet wurden, 
sind dem Bericht als Anlage beigefügt. 


Am Geburtstag Wilhelm Raabes am 8. September wird in Braun- 
schweig eine Gedenkfeier stattfinden. An diesem Tage sollen die Schriften 
Wilhelm Raabes, soweit sie sich dazu eignen, an die Bibliotheken deutscher 
Schulen im Ausland sowie an die Krankenhäuser in Braunschweig und Wolfen- 
büttel, sowie an die Landesstrafanstalt ebendort überwiesen werden. Der 
Dichter hat nämlich einmal dureh den Brief eines Gefangenen erfahren, daß 
seine Schriften auch geeignet sind, Balsam in das verbitterte Gemüt eines 
Sträflings zu träufeln. In einigen Monaten, im Spätsommer oder im Früh- 
herbst, wird eine billige Ausgabe der Schriften Raabes erscheinen. 

Tägliche Rundschau Nr 270 vom 12. Juni 1914. 


m—nnesseezjrrrtt— 


Der Volksbildungsverein zu Speyer a. Rh., dessen Verdienst hanpt- 
sächlich in dem Arrangieren von Volksunterhaltungsabenden und -Vorträgen 
besteht, hat von der Stadtverwaltung zwei Räume in dem zentral gelegenen 
Heydenreichhause überwiesen erhalten. Diese sollen zu einem Leseraum 
eingerichtet werden. 


Als im Herbst 1907 der Kreuzer „Stettin“ in Dienst gestellt wurde, 
schenkte ihm seine Patenstadt nach dem Vorgang anderer Städte unter 
anderem eine Mannschaftsbücherei, deren Bestände vom Direktor der 
Stettiner Stadtbibliothek zusammengestellt wurden. Als der Kreuzer im 
Sommer 1912 einen Besuch im Stettiner Hafen machte, nahm der Bibliotheks- 
direktor Gelegenheit, die Bücherei zu revidieren und mit dem Marinestabsarzt 
des Kreuzers, der sich ihrer Verwaltung in verständnisvoller Weise angenommen 
hatte, über die gemachten Erfahrungen Rücksprache zu nehmen. Das Er- 
gebnis war, daß der Magistrat beschloß, aus seinem Dispositionsfonds einen 
Teil der sehr stark abgenutzten Bücherei zu erneuern und von Zeit zu Zeit 
eine Auswahl aus den bekannten Serien — Schaffsteins blaue und grüne 
Bändchen, Bunte Bücher, Deutsche Jugendbücherei, Zwei-Pfennig-Bibliothek 
des Lahrer Hinkenden, Rheinische Hausbücherei, Bücher des lurmverlags, 
Schatzgräber, Wiesbadener Volksbücher usw. — in ungebundenen Exem- 
plaren zu freiem Verbrauch an den Kreuzer zu senden. Die Erfahrungen, 
die man mit diesen, nicht in den Katalog der Mannschaftsbücherei aufzu- 
nehmenden Schriften macht, sind besonders günstig; nicht zum mindesten 
deshalb, weil sie von der Mannschaft in ihren kleinen Spinden gut aufbewahrt 
werden können. Da sich hier mit wenig Mitteln viel machen läßt, haben 
vielleicht auch andere Magistrate Lust, dem Stettiner Vorgang zu folgen. 
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Nachdem die Filiale der „Deutschen Orientbank“ in Tanger vor einiger 
Zeit leider eingegangen ist, war die bisher in ihren Räumen untergebrachte 
seiner Zeit von Prof. Dr. Kampffmeyer begründete dentsche Bibliothek 
obdachlos. Sie stand in Kisten verpackt und war kaum noch zugänglich. 
Aus dieser Notlage entstand der Gedanke, die Bibliothek mit einem deutschen 
Haus zu vereinen, ein Plan, den der Gesandte des Reichs, Freiherr v. Seckendorf, 
sehr wirksam förderte. Ihm schlossen sich die Deutschen dort an. Es wurde 
ein eigenes Haus gemietet, in dessen oberen Räumen sich Bibliothek und 
Lesezimmer befinden, während das untere Geschoß der Geselligkeit dient. 

Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel Nr 133 vom 12. Juni 1914. 


Der Verein Zentralbibliothek in Wien gibt allen seinen Freunden 
die tiefschmerzliche Nachricht vom Hinscheiden seines Gründers und Vorstandes, 
des Herrn Prof. Dr. Reyer, der am 11. Juli 1914 nach langem schwerem 
Leiden in Jena gestorben ist. Sein Name ist mit der Entwicklung des Volks- 
bildungswesens untrennbar verbunden, die Bibliotheken des Vereines sind sein 
dauerndes Denkmal; die Wege, die er wies, sind jedoch bestimmt, frucht- 
bringend auf weitesten Gebieten der öffentlichen Wohlfahrtspflege zu wirken. 
— Die „Blätter“ glauben es ihren Lesern schuldig zu sein, ihnen die vor- 
stehende Todesanzeige mitzuteilen und erinnern an die Würdigung, die hier 
(S. 84) noch kürzlich diesem hochverdienten Manne zu teil wurde. 


Zeitschriftenschau usw. 


In den „Büchereifragen“ (Aufsätze zur Bildungsaufgabe und Organisation 
der modernen Bücherei, herausg. von E. Ackerknecht und G. Fritz, Berlin, 
Weidmann 1914 S. 54 ff.) handelt der erstgenannte der beiden Herausgeber 
über „Jugendlektüre und deutsche Bildungsideale“. Dem Wunsch 
des Verfassers gern entsprechend, mögen hier einige seiner wesentlichen Ge- 
danken wiedergegeben werden. Ackerknecht wendet sich gegen die bekannte 
und in den Blättern seiner Zeit von Wilhelm Brandes überzeugend zurück- 
gewiesene Auffassung der Jugendschriftenfrage, der neuerdings in Franz Nau- 
mann („Jugendfürsorge in den Volksbibliotheken“) ein neuer Helfer erstanden ist. 
Dort findet sich der Satz: „Ein Emporlesen von qualitätslosen Schriftstellern, 
wie Horn, Franz Hoffmann, Bonnet, Chr. v. Schmid, Pajeken, May, oder von 
Schriftstellerinnen, wie die Wörishöffer, Th. v. Gumpert, Cl. Helm, etwa zu 
Storm, Stifter, Schiller und Goethe gibt es ebensowenig wie ein Heranbilden 
zu der Fähigkeit, eine Klingersche Radierung zu genießen, wenn der Weg 
über die billigen sentimentalen Oeldruckbilder oder Ramschbasare und tiber 
‘die widerlich-süßen Bildpostkarten unserer Schaufenster geht“. Hierzu bemerkt 
Ackerknecht mit vollem Recht, daß Naumann hier zwei verschiedene Arten 
von Jugenderzählern als Verfasser „literarischer Schundware“ zusammenwirft, 
die spezifisch spannenden und eben die moralischen. „Fassen wir nur die 
letzteren ins Auge, so ist dagegen zu sagen, daß sein Satz schon durch die 
tägliche Erfahrung widerlegt wird: die meisten von denen, die später die 
künstlerisch reifsten und tiefsten Werke der Weltliteratur ‚mit Verstand‘ zu 
genießen und alles Kitschige mit sicherer Kritik abzulehnen wissen, haben in 
ihrer Kindheit, sofern diese noch in die Zeit vor dem Durchdringen des 
Wolgastschen Verdikts fiel, mit Genuß und ohne Schaden jene patriarchalischen 
Geschichten gelesen. Ja ich behaupte, sie haben sie mit Gewinn gelesen. 
Denn jene beiden logisch, oder wenn man so will ästhetisch sich aus- 
schließenden Arten von Literaturwerken, verbindet ein psychologisches, ent- 
wicklungsfähiges Band; die triebhaft moralische Auffassung des Kindes 
ist als solche geradezu die Schrittmacherin des künstlerischen Empfindens. 
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Und es ist hohe Zeit, daß wir das mißverständliche Schlagwort vom Hinauf- 
lesen mindestens für das Verhältnis der Jugendlektüre zur Lektüre des Er- 
wachsenen völlig ausschalten. Ackerknecht stellt dann unter Bezugnahme auf 
die von Naumann abgelehnten spezifisch spannenden Erzähler folgende all- 
gemeinere Erwägungen an. „Während das deutsche Mittelalter, die dentsche 
Romantik und bis zu einem gewissen Grade auch unsere Klassiker ‚der 
dunklen Gefühle Gewalt‘ als die eigentlich schöpferische Lebensmacht ver- 
ehrten, bahnt sich seit einem Menschenalter ungeführ ein höchst bedenklicher 
Wandel an. Bis dahin konnte man vom deutschen Wesen sagen, es sei seiner 
innersten Struktur nach pathisch, irrational, getragen von einer quellenden 
schöpferischen Fähigkeit, seelisch bewegt zu werden, insbesondere sich liebend 
hinzugeben, und es hätten seine Leistungen auf dem Gebiet der Kunst, der 
Wissenschaft und schließlich auch der Politik eben deshalb zu der im 19. Jahr- 
hundert erreichten Höhe hinaufstreben können ... Jetzt aber gewinnen in 
unserem ganzen Öffentlichen Leben, so auch unter den Erziehern, die Elemente 
immer mehr an Einfluß, die — selbst arm an Gefühlskräften und von un- 
deutschem Nützlichkeitswesen angesteckt — auf Kosten des pathischen Trieb- 
lebens eine Ueberentwicklung des nur wollenden und urteilenden Geistes 
herbeiführen wollen... Man mag das drohende Gespenst Amerikanismus oder 
wie sonst immer nennen; soviel ist jedenfalls sicher, daß wir uns auf diesem 
Weg immer weiter von unsern deutschen Bildungsidealen entfernen.“ — A. 
kommt dann darauf zu sprechen, daß diejenigen, die etwa die Geschichten von 
Chr. v. Schmid ablehnen, dabei durch den Äerger an der Unmöglichkeit des 
Erzählten mitbeeinflußt werden. „‚Das exakte Denken‘, die Hemmungs- 
losigkeit und Nüchternheit des Urteilens scheint getährdet. Und das exakte 
Denken gelte, ‚dem modernen Menschen‘ als die wichtigste Errungenschaft 
der Neuzeit.“ Demgegenüber warnt Ackerknecht abermals vor einer weiteren 
Beschleunigung des Rationalisierungsprozesses. „Welche Gefahr hier lauert, 
das sehen wir deutlich daraus, daß die ganz Konsequenten jetzt schon das 
Märchen aus der Kinderstube verbannen möchten, das deutsche Volksmärchen, 
das dem kindlichen Triebleben so vollständig gemäß ist, das alle Kräfte des 
kindlichen Gemütes so mächtig speist, wie nur Urdichtung es vormok Der 
Verfasser tritt endlich gerade im Interesse der literarischen Jugendbildung für 
das Wandern, für Turn- und Gesellschaftsspiele und für das Musizieren ein. 
Zum Schluß warnt A. ausdrücklich vor den abstumpfenden Wirkungen der 
' Vielleserei. Was aber den Robinson und die patriarchalisch - optimistische 
Schönfärbung des Weltbilds bei Chr. v. Schmid, Horn, Nieritz usw. anbelange, 
gibt er folgenden beherzigenswerten Rat: „Man rüfe diese Werke lediglich 

araufhin, ob sie im Sinne des Kindes gut und spannend erzählt und ob 
sie gefühlsrein sind. Dabei ergibt sich von selbst, daß viele von ihnen 
nur einer Neubearbeitung bedürfen, um ihre volle Bildungswirkung auch auf 
die Jugend neu ausüben zu können. Diese Neubearbeitung wird sich im 
wesentlichen auf die Kürzung erbaulicher Betrachtung beschränken, nicht aber 
die moralische Haltung der Erzählung überhaupt betreffen.“ 


Unter dem Titel „Katechismus der Bücherei“ hat P. Ladewig 
(Leipzig, E. Wiegandt 1914; 46 S. 1,— M., geb. 1,80 M.) eine Reihe von Leit- 
sätzen erscheinen lassen, die sich ihm bei seiner Tätigkeit als Archivar und 
Bibliothekar ergeben haben. Es sei erlaubt einige dieser scharfpointierten 
Bemerkungen hier wiederzugeben. „Das Buch von heute ist in weiterer Be- 
deutung als je zuvor ein Bildungsmittel. Es ist die Grundlage des wirt- 
schaftlichen Fortschritts überhaupt der durch Wissen und Kultur herbeigeführt 
wird.“ Es heißt dann weiter: „das Buch als Wissensquelle für den Gebrauch 
der Gegenwart ist stets das moderne. Dem alten Buch gehört das historische 
oder das bibliophile Sammelinteresse.*“ Zur Aufgabe der Bibliothek tibergehend 
sagt der Verfasser: „Die durchschnittliche Hebung der Nation ist die Gegen- 
wartsaufgabe der Bücherei. Der Ausgangspunkt für die Bücherei kann nur 
der Standpunkt des Publikums sein. Die Bücherei als Organismus des Staates 
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nimmt keiner bestehenden Bücherei oder Erziehungsstelle Aufgaben fort. Sie 
befrauchtet vielmehr alle und schafft Aufgaben.“ Am Schluß dieses zweiten 
Teils ergänzt Ladewig diese Aussprüche folgendermaßen: „Möglich, daß 
öffentliche freie Bücherei flache Bildungsresultate bringt — aber bei unendlich 
vielen, denen auch diese flache Bildung fehlt. Aus dem allgemeinen höheren 
Niveau wird das Wissen der Vielen aber auch mehr Forscher in die Tiefe 
führen als heute. Weniger gewiß nicht.“ Die im Ganzen 300 Leitsätze ver- 
breiten sich des weiteren über die Anlage einer Bücherei, über das Gebäude 
über den Betrieb und über die Verwaltung. Ein „Register der Ordnungs- 
worte“ ermöglicht es dem Leser sich bequem über die Gedanken des Ver- 
fassers zu unterrichten, über die man sich freuen wird, auch wenn man ihnen 
nicht oder doch nicht völlig beizustimmen vermag. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Arnim, Bettine v., Goethes Briefwechsel mit einem Kinde. Neu herausg. v. 
Heinz Amelung. Berlin etc., Deutsches Verlagshaus Bong u. Co., 1914. 
(574 S.) Geb. 4M. 

Mit einer ansprechenden Einleitung versehen erscheint hier Bettinens 
berühmtes Werk, das von seinem Erscheinen an viel Beifall, aber bei aller 
Anerkennung auch lebhafte Mißbilligang gefunden hat. Heute schweigen 
wohl die Tadler, denn man weiß einmal, daß die Verfasserin im ganzen ge- 
nommen das Bild ihres Helden mit genialer Sicherheit gezeichnet hat, und 
zweitens, daß in dem , Briefwechsel“ weit mehr „innere und äußere Wahrheit“ 
enthalten ist, als man früher glaubte. Im übrigen trifft auch heute noch 
Bettinens Vorwort zu: „Dies Buch ist für die Guten und nicht für die Bösen.“ 
Die Zahl aber der Guten und Begeisterungsfähigen für menschliche und 
künstlerische Größe nimmt im Interesse unserer Kulturentwicklung und -Ver- 
tiefung hoffentlich dauernd zu, und in dem Sinne wird auch dienei Buch 
wirken, dem man unter den reiferen Lesern unserer Volksbibliotheken recht 
viele neue Freunde wünschen möchte. L. 


Averdieck, E., Karl und Marie. Eine Sammlung von Erzählungen. F 
a m: 5—9 Jahren. Aufl. 25. Großbotten, R.Kittler, 1914. (173 S.) 

eb. 2,70 M. 

Wenn ein Buch, das wie das vorliegende doch mühsam seinen Weg 
machen muß, eine solche Jubiläumsauflage erreicht, muß es gute Qualitäten 
haben. Und das ist in der Tat der Fall; die Verfasserin hatte ein Herz für 
ihre kleinen Schüler und um deren Interesse nicht erlahmen zu lassen, wenn 
es sich um ernstere kleine Arbeiten handelt, hat sie dies Buch geschrieben, 
das zwar nicht von Rittern und Räubern und von Leuten fremder Erdteile 
erzählt, wohl aber Haus und Garten und die nähere Umgegend mit kleinen 
Geschichten belebt, die die Kinderwelt gefangen nehmen. Das ist ihr trefflich 
gelungen und selbst die bunten Bilder, die das Büchlein zieren, mögen zur 
Not passieren. Auch auf andere Schriften derselben Verfasserin im selben 
Verlag mag hingewiesen werden: „Roland und Elisabeth“ liegt in 20. Aufl. 
vor, „Lottchen und ihre Kinder“ in 15. und „Tante auf Reisen‘ wenigstens 
in 7. Aufl. Sie alle sind illustriert, sie machen zwar manchmal einen alt- 
fränkischen Eindruck, haben aber auch liebenswürdige Eigenschaften, die ihre 
Verbreitung begreiflich erscheinen lassen. 

Deutsche Erzählungen von Dichtern der Gegenwart für Schule und Haus, 
herausg. von Heinrich Sehestett. Leipzig, Hesse u. Becker, 1914. (230 S.) 
1,20 M., geb. 1,50 M. 

Eine gut ausgewählte Sammlung von kleineren Geschichten aus treff- 
lichen zeitgenössischen Autoren. Da diese zum Teil zu den unbekannten 
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ehören, würde man kurze a über ihr Leben und ihr Werk dankbar 
egrüßen. In vielen Stücken zeigt sich ein gesunder Humor. Wie für Schule 
und Haus eignet sich das schmucke Bändchen auch für Volksbibliotheken. 


Erzählungen aus der Ostmark. Herausg. v. Mahlau. Danzig, A. W. Kafe- 
mann, 1913. Jeder Band geb. 0,60 M. 
Von dieser Sammlung, die sich für die Jugend eignet, liegen vor: 
Band 9: Rob. Reinick, Das Silberkindchen und andere Märchen; Band 10: 
Rein. v. Werner, Der Danziger Seeheld Paul Beneke. — Beide Bändchen 
sind gut illustriert; die Holzschnitte R. Reinicks werden, ebenso wie die seiner 
großen Zeitgenossen, immer ihren Zauber auf Kinder ausüben. 


Grillparzers Werke in 16 Teilen. au von Stefan Hock. Berlin, 
neugehen Verlagshaus Bong u. C., 1913. Geb. in 6 Leinenbdn. zusammen. 
12 M. 

Die vorliegende Ausgabe Grillparzers in der „Goldenen Klassiker- 
Bibliothek“ kann man nur bestens ren da sie an Sorgfalt in der 
Edition sowie an Reichhaltigkeit in der Mitteilung auch der Fragmente und 
Prosaschriften allen berechtigten Ansprüchen genügt. Ganz im Gegenteil 
möchte man meinen, daß der verdiente Herausgeber in der Bemessung der 
Einleitungen zu den einzelnen Stücken sich etwas kürzer hätte fassen dürfen, 
da man von ihm doch keine eingehende ästhetische Würdigung sondern 
nur die erforderlichen Angaben über Entstehung, Stoff und Stellung der 
Dichtung innerhalb des Rahmens der Gesamtschüpfung des Antors erwarten 
wird. Es hat lange gedauert, ehe dieser österreichische Poet festen Boden 
außerhalb der schwarzgelben Grenzpfähle faßte; nunmehr aber sollte man, 
nachdem das Eis einmal gebrochen, darauf bedacht sein, wenigstens seinen 
Hauptwerken Eingang in allen deutschen Büchereien zu verschaffen. Denn 
Grillparzers stolzes Wort, daß er nach Goethe und Schiller, wenn auch in 
einigem Abstand, rangiere, wird man auch heute noch oder vielleicht richtiger 
„heute erst recht“ unterschreiben. Jedenfalls aber vermag niemand, der seine 
Wob AT onden Verse liest oder hört, sich ihrem einschmeichelnden ET zu 
entziehen. 


Haccius, Georg, Erlebnisse und Eindrücke meiner zweiten Reise durch das 
Hermannsburger Missionsgebiet in Südafrika (1912—1913). Hermanns- 
burg, un: 1913. (152 5.) 1,80 M. ` 

Auf vielfaches Verlangen hat der Autor seine Reisebriefe zu einem 

Buch zusammengefaßt, das freilich nachträglich mit Bildern und Karten aus- 

gestattet und auch sonst ergänzt wurde. Hauptsächlich lernt man die 

lutherischen deutsch-evangelischen Gemeinden in Natal kennen, doch erfährt 

man auch manches über die in Kapland, Transvaal usw. Bei dem allgemeinen 

ee 2 jene Teile Afrikas wird diese gehaltvolle Schrift vielen will- 
ommen sein. 


Hein, Gustav, Werner Stauf der Monist. Eine Geschichte aus dem Diesseits 
und Jenseits. Halle ve Richard Mühlmann, 1914. (196 S.) Geb. 4 M. 
Allen Denkenden und Ringenden — Monisten wie Nichtmonisten — 
hat der Verfasser sein Werk gewidmet. Den Kampf zwischen altem und 
neuem Glauben behandelt es und der Zweck muß die Mittel heiligen. Dieser 
Zweck ist, den Beweis zu führen, daß der moderne Monismus auf steilem _ 
Lebenspfade versagt, nicht der Weisheit letzter Schluß sei. Das Werk ist, 
wie die meisten ähnlichen Tendenzschriften, eine Mischung von Erzählung 
und Abhandlung, die den bescheidensten Anforderungen an Kunst nicht gerecht 
werden kann, obwohl der Inhalt interessant und die Sprache meist recht gut 
ist. — Werner Stauff, der große Arzt und erhabene Denker, wird Mörder aus 
Nächstenliebe, sein monistisches Werk verführt, aber es gibt den Schwachen 
keinen Halt, die Begeisterung für ihn wandelt sich in Hass, er wird ermordet: 
Sterbend sagt er: ‚Das Gebäude wankt, das hohe, herrliche Gebäude.‘ L.F. 


Jahrbuch der Bücherpreise. ne Zusammenstellung der wich- 
tigsten auf den europäischen Auktionen (mit Ausschluß der englischen) 
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verkauften Biicher mit den erzielten Preisen bearb. v. F. Rupp. Jahrg. 8: 
1913. Leipzig, O. Harrassowitz 1914. (554 S.) Geb. 14 M. 

Der vorliegende Band zeigt manche kleinere aber daram doch nicht 
unwichtige Verbesserungen, über die das Vorwort berichtet. Im übrigen 
waren die Jahre 1911 und 1912 verhältnismäßig arm an wirklichen Bücher- 
auktionen, während den größeren Versteigerungen des Jahres 1913 entsprechend 
der neuere Band des Jahrbuchs nicht unerheblich zugenommen hat. Auch 
hat der Herausgeber nunmehr im allgemeinen ein freundlicheres Entgegen- 
kommen bei den betreffenden Firmen gefunden, so daß diesmal die Preise 
von nicht weniger als 70 Firmen berücksichtigt werden konnten (vgl. das 
Verzeichnis auf S. VI-IX). Auf die Anlage dieses Werkchens, das bereits 
wiederholt hier besprochen wurde, nochmals näher einzugehen, erscheint nicht 
nötig; genug daß seine Brauchbarkeit durch die Natur der Dinge von Jahr 
zu Jahr größer wird. 


Kleinschmidt, Albert, Im Bann des Schreckenkaisers. Erzählung für Jugend 
und Volk aus den Jahren 1806—1815. Band 1 u. 2. Leipzig, Volks- u. 
Een u N an 1913. (253 u. 275 S.) Geb. jeder Teil 2 M. 

as vorliegende Buch gibt eine frisch und flott geschriebene Erzählung 
aus der Zeit des Niedergangs und Wiederaufschwungs Preußens. Die Er- 
zählung spielt in der Umgebung von Halberstadt. Zu besonderem Schmuck 
gereichen dem Werke zahlreiche prächtige Voll- und Textbilder von Herbert 

Knötel. Ein Buch, das man in diesem Erinnerungsjahr, dessen Eindruck 

hoffentlich die heranwachsende Jugend sich niemals entziehen wird, nur 

empfehlen kann. 


May, Walth., Große Biologen. Bilder aus der Geschichte der Biologie. 
Leipz. u. Berlin, B. G. Teubner, 1914. (202 S., 21 Bild.) Geb. 3 M. 
Der vorliegende Band bildet Bd. 28 der trefflichen naturwissenschaft- 
lichen Schülerbibliothek von Bastian Schmidt. Behandelt werden darin in 
der bekannten Art: Aristoteles, Linné, Cuvier, E. von Baer, Joh, Müller, 
Schleiden, Pasteur und Darwin. 


Naturwissenschaftliche Bibliothek für Jugend und Volk. Herausgegeben von 

. a u. E. Ulmer. Leipzig, Quelle u. Meyer. Jeder Band in Leinw. 
1,80 M. 

Von dieser prächtigen Sammlung liegen diesmal vor: Reinh. Brauns 
Vulkane und Erdbeben. Mit 74 Abb. u. 6 Taf.; G. Ulmer, Aus Seen un 
Bächen. Mit zahlr. Abb. u. 3 Taf.; Friedr. Meyer, Der deutsche Obstbau. 
Mit 79 Abb. u. 3 Taf. 


Pfeffer, Anton, Vom Kaiserstammland Hohenzollern. Mit Kunstbeilagen 
und Originalaufnahmen von Pfister-Gmol. Rothenburg a. N., Pfoffer u. 
Hofmeister, 1913. (112 S.) 2,50 M. 

Gefällige Schilderungen aus dem Stammland der Hohenzollern nach 

Art einer Landeskunde. Besonderes Lob verdienen die vortrefflichen Bilder, 

die uns das Land, seine Bauten und seine Bewohner ausgezeichnet ver- 

gegenwärtigen. 

v. Scharfenort, Kulturbilder aus der Vergangenheit des altpreufsischen 
Heeres. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1914. (172 S.) 3M., geb. 4 M. 

In einem sehr fleißigen und gut geschriebenen Buch gibt der Verfasser 
diese seine kulturhistorischen Darstellungen, indem er das brüchige Material 
mit großer Kunst vereinheitlicht und zusammenschließt. Der Stoff gliedert 
sich, folgendermaßen: Gemeine und Unteroffiziere; Der Offizier; Gesellschaft- 
liches und Familienleben; Revue, Manöver, Krieg. Aber diese Ueberschriften 
denten nur an, sie geben keine Anschauung von der Fülle des interessanten 

Materials, das der Verfasser vor dem Leser ausbreitet. 

Talen, Karl, Die Löwin von Alamo-Treek. Eine Erzählung aus dem wilden 
Westen. Zürich, Orell Füßli, 1913. (120 S.) Geb. 2 M. 

Die vorliegende Erzählung ist für die reifere Jugend bestimmt und 
schildert, wie es scheint auf Grund wirklicher Erlebnisse, die Schicksale einer 
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Familie, die sich im wilden Texas niedergelassen und schwere Kämpfe mit 
den Apachen zu bestehen hat. Eine Landkarte und Abbildungen aller mög- 
lichen indianischen Länder veranschaulichen die dargestellten Begebenheiten. 


a Reichskalender 1914. Berlin, Trowitzsch u. Sohn. (224 S.) 
eb. 1 M. 

Vielen wird dieser altbewährte Kalender willkommen sein, er eignet 
sich des Inhalts und der guten lllustrationen wegen auch für die reifere Jugend. 


Weber, Gottw., Aus der Stadtmauer-Ecke. Neue deutsche Märchen. Mit 
Bildern v. Paul Hey. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1913. (117 S.) Geb.4M. 
„Die Stadtmauer-Ecke grenzt mein Gärtchen ab und ist der Lieblings- 
platz der ganzen Familie.“ Mit diesen Worten beginnt das erste Märchen, 
nach dem diese ganze anmutige und von gutem Humor erfüllte Sammlung 
heißt, der man vollen Erfolg wünschen möchte. Vortrefflich zu dem Tone 
des Ganzen passen die Bilder, namentlich die Holzsehnitte, während die Bunt- 
drucke, ohne die es heutigentags nicht mehr zu gehen scheint, manchmal 
nicht ganz auf derselben Höhe stehen. 


Zernecke, E., Leitfaden für Aquarien- und Terrarien-Freunde. 4. gänzlich 
neu bearbeitete Aufl. von C. Heller u. P. Ulmer. Mit 200 Abb. im Text. 
Leipzig, Quelle u. Meyer (1913). (VIII u. 4568.) Geb. 7M. 

Die beiden Herausgeber (C. Heller für das Aquarium und P. Ulmer für 
das Terrarium) haben den Zerneckeschen Leitfaden einer gründlichen Um- 
arbeitung und Erneuerung unterzogen, die Verlagshandlung ihn mit zahl- 
reichen neuen Abbildungen — meist nach wohlgelungenen Naturaufnahmen — 
ausgestattet. So sind alle Bedingungen erfüllt, daß das bewährte Buch sich 
von neuem bewährt, und wir zweifeln nicht, daß es viele Freunde findet und 
ihnen wie ihren Schützlingen aus dem Tierreich von Nutzen ist. P.H. 


Bücherschau und Besprechüngen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Böckel, Otto, Psychologie der Volksdichtung. 2. verbesserte Aufl. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1913. (419 S.) 7 M., geb. 8 M. 

Der Verfasser des vorliegenden Werks ist augenblicklich wohl der 
beste und umfassendste Kenner des Volksliedes, ein würdiger Nachfahre von 
L. Erk und Rudolf Hildebrand. Er hat seine Kenntnis sich nicht mühsanı 
am Schreibtisch erworben, sondern erwandert. In der Vorrede wird ganz 
reizend geschildert, wie er als junger Gießener Student auf die „Volkslieder- 
jagd“ auszog und schwerbeladen mit reicher Beute wieder heimkehrte. „Wenn 
die Sterne erloschen und im Osten der Morgenschimmer den Horizont rötete, 
bin ich oft wegemiüd und sangesfroh über das holprige Pflaster der ehr- 
würdigen kleinen Universitätsstadt meinem Stüblein zugepilgert, voll stolzen 
Bewußtseins, das liederreiche Notizbüchlein in der Tasche. Es war ein 
einsam, aber selig Wandern in den hoffnungsreichen Tagen blühender Jugend.“ 
Auf Grund dieser seiner Sammlertätigkeit gab er dann 1885 einen stattlichen 
Band „Oberhessische Volkslieder“ heraus. Wesentlich auf der Kenntnis 
dieser Sammlung weiterbauend kam dann der Nativnalökonom Karl Bücher 
zu den in seinem wundervollen, nun schon in 4. Aufl. erscheinenden Buche 
„Ueber Arbeit und Rhythmus“ niedergelegten Ansichten, die ganz neue Aus- 
blicke in die Urzustände eröffnen, da Arbeit und Spiel noch gar nicht ernstlich 
von einander getrennt waren. Jetzt nach mehr als einem Menschenalter, 
nachdem er auch bei anderen Völkern Umschau gehalten, faßt Böckel seine 
ganze Wissenschaft auf jenem Gebiet in diesem seinem Lebenswerk zu- 
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sammen. Wer auf jenem Felde schon gepflügt hat, wird gern bestätigen, 
daß man ohne dieses Buch gar nicht auskommen kann. Wie sorgsam der 
Verfasser die 2. Aufl. bearbeitet hat, lehrt ein genauer Vergleich der beiden. 
Das Werk wird auch ein getreuer Helfer werden bei den jetzt auf die An-. 
regung unseres Kaisers hin überall einsetzenden Bemühungen um die Be- 
lebung des Volksgesangs. Deshalb sei es allen größeren Volksbibliotheken 
auf das Wärmste empfohlen. K. Noack - Darmstadt. 


Brandi, Karl, Unsere Schrift. Drei Abhandlungen zur Einführung in 
die Geschichte der Schrift und des Buchdrucks. Göttingen, Vanden- 
hoeck u. Ruprecht, 1911. (80 8.) 2,60 M., geb. 320M. _ 

In dem erbitterten Streit der Meinungen um unsere nationale Schrift 
ist es ersprießlich, sich die Geschichte der Schrift und des Buchdrucks 
in ihren Haupttatsachen zu vergegenwärtigen. Das geschieht im vorliegenden 
Buch von berufener Seite, zugleich ist durch zahlreiche Abbildungen dafür 
gesorgt, daß der Leser die einzelnen Typen vom ersten Auftreten der Karo- 
lingischen Minuskel an durch den Augenschein kennen lernt. Die allgemeine 
Entwicklung der Schrift, die sich im Mittelalter allmählich vollzieht, wird 
bekanntlich dadurch unterbrochen, daß namentlich die italienischen Huma- 
nisten zu der willkürlichen Ansicht gelangten, die karolingische Minuskel sei 
sozusagen die eigentliche antike Buchschrift, wie sie der erneuten lateinischen 
Literatursprache würdig sei; wohingegen die bis dahin übliche eckige Schrift 
als mittelalterlich oder gotisch abgelehnt wurde. Von jener neuen geraden 
Buch- und Druckschrift spaltete sich hauptsächlich im 16. Jahrhundert eine 
zweite Antiqua-Schreibschrift ab, die Kursive. Diese beiden Schreib- und 
Druckschriften behaupten sich mehr im europäischen Westen, während in 
Deutschland und Skandinavien die alte Fraktur sich weiter entwickelt und 
endlich die Bezeichnung deutsche Schrift erhält. Handelt es sich in den 
beiden ersten Abschnitten des Buches vornehmlich um Mitteilung historischer 
Tatsachen, so ist der dritte „Schriftwerke und Stilgesetze“ überschriebene 
naturgemäß subjektiver. Brandi vergleicht darin den Reichtum an Formen, 
über den wir in Deutschland namentlich auch infolge der Beteiligung hervor- 
ragender Kiinstler, wie Eckmann und P. Behrens, verfügen, mit der Antiqua. 
„Bei allem Verständnis, das ich den Bedingungen des internationalen Verkehrs 
entgegenbringe, kann ich mich nicht davon überzeugen, daß die Auslese 
durch die jetzt vorliegende Antiqua, die doch auch nur eine zeitlich gewordene 
zwar einfache, aber entsprechende arme Schriftform ist, ein für allemal be- 
endet sein sollte. Vielmehr lehrt der Augenschein, daß gerade in Deutsch- 
land wegen der Fülle der hier und nur hier vorhandenen Motive und 
Anregungen auch für die Antiqua eine ganz neue Beweglichkeit und Ent- 
wicklungsfähigkeit gewonnen worden ist. Warum soll nicht, wie es in der 
Geschichte der Kultur unzählige Male vorkommt, Fortschritt und stilvolle 
Vereinfachung von einem kleinen aber überlegenen Kulturgebiet ausgehen ?“ 
Uebrigens werden auch solche, die diesen Optimismus nicht zu teilen ver- 
mögen und die die Vorteile des Uebergangs zur Antiqua höher einschätzen, 
die vorliegende gehaltvolle Schrift gern lesen. L. 


Deutsche Volkskunst. Anleitungen und Anregungen zum Kennen- 
lernen und Beachten alter deutscher Volks- u. Heimatkunst, herausg. 
v. O. Schwindrazheim. Band 1: Volkskunst in Hessen-Nassau und 
Oberhessen. 1. Teil. Wiesbaden, Heimkultur-Verlag (Westdeutsche 
Verlagsgesellschaft), 1914. (798. in 40) 3 M., geb. 4,50 M. 

Dieses neue Unternehmen des rührigen Wiesbadener Verlags wird 
man nur mit Genugtuung begrüßen können, denn nachdem die verschiedenen 
sich tiberstürzenden Experimente moderner Kunst sich so ziemlich erschöpft 
haben, wird man allgemach zur deutschen Volkskunst zurückkehren und auf 
diesem Wege den verdienten Herausgeber willig als Führer annehmen wollen. 

Yon dem vielversprechenden Programm, das in dem Vorwort mitgeteilt wird, 


hd 
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soll diesmal noch nichts verraten werden, wohl aber mag bemerkt werden, 
daß das im vorliegenden Heft zusammengefaßte Gebiet tatsächlich eine Art 
von Einheit bildet. Dennoch wäre es erwünscht gewesen, wenn ein Kenner 
der Landesgeschichte in der Einleitung das Schicksal der verschiedenen 
Landesteile kurz charakterisiert hätte; das, was hier geboten wird, ist doch 
zu wenig und viel zu allgemein gehalten. Der Schwerpunkt liegt eben 
durchaus in dem Anschauungsmaterial. Der Stoff ist rein sachlich gegliedert: 
Der Ort als Ganzes; Straße und Platz; Bauernhof; Bürgerhaus; Bautechnik 
und Hausschmuck; Tor und Tür. Bei der Auswahl sind die beiden Hessen 
unbillig vor Nassau bevorzugt. Die alten Rhein- und Lahnstädte und die 
Ortschaften des Westerwaldes bieten doch mehr als man nach den Proben 
erwarten sollte. Da dieses Heft als Vorbild für die späteren dienen wird, 
sei noch erwähnt, daß bei den zahllosen Ortsbenennungen doch noch öfter 
die Landschaft kurz angegeben werden sollte, der der Ort angehört. Be- 
sonderen Dank verdienen die farbigen Reproduktionen, deren eine ganze 
Anzahl vorhanden ist. Jedenfalls möchte man dem schönen Werke den 
besten Erfolg wünschen. L. 


Eucken, Rud., Erkennen und Leben. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1912. 
(165 S.) 3 M., geb. 3,80 M. 

Ders., "Zur Sammlung der Geister. Ebenda 1913. (1518) 3M., 
geb. 3,80 M. 

Von Zeit zu Zeit mag hier über die Schriften R. Euckens berichtet 
werden, der so eifrig bemüht ist, das moderne Lebensproblem zu vertiefen 
und uns seinem hauptsächlichsten Inhalt nach zu veranschaulichen. In dem 
ersten der beiden genannten Werke erörtert der Verfasser zunächst die 
Grenzen der Wissenschaft, indem er die Auffassung vertritt, daß weder die 
Spekulation allein, noch auch der moderne Empirismus zum Ziele führen 
könne. Vielmehr müssen wir, wie der zweite entwickelnde Teil näher dar- 
legt, unser Leben verselbständigen und es von uns aus in Zusammenhang 
bringen mit dem Gesamtstand des uns umgebenden menschlichen Daseins. 
Es gilt unser Denken anzuregen und zu befruchten, so daß es über die 
bloße Form hinaus „zum Ausbau einer inhaltlich erfüllten Wirklichkeit ge- 
trieben wird“. Das Hauptergebnis seiner Erörterungen faßt Eucken zum 
Schluß zu acht Thesen zusammen, deren letzte feststellt, daß keins der älteren 
Systeme, auch das Kants nicht, den notwendigen Fortschritt bringe: „Wir 
müssen den Forderungen der weltgeschichtlichen Lage aus eigener Kratt zu. 
entsprechen suchen und dafür eigene Wege wagen.“ — Ein Wirken zu 
solcher „Sammlung der Geister“, eine Mahnung zur inneren Einkehr will das 
zweite Werk sein; denn die „Zerklüftung, an der das deutsche Leben heute 
leidet, bedeutet eine immer größere Gefahr für unsere geistige Höhe“, Wie 
das Vorwort sagt, soll diese Schrift die Hauptlinie deutschen Strebens gegen 
die Nebenlinien deutlich vor Augen stellen; sie soll ferner bestimmen, 
was heute zu tun, was zu bejahen und was zu verneinen ist, „wenn wir 
unserer eigenen Art treu bleiben und unsere weitgeschichtliche Aufgabe 
lösen wollen“. Eindringlich und ergreifend, wie in der großen Zeit Fichtes, 
so klingen auch die Mahnungen dieses Volksbildners im edelsten Sinne, der 
sich diesmal nicht an den engen Kreis der Gelehrten, sondern an alle wendet, 
die in ernster Stunde nachdenken über die zukünftige Stellung des deutschen 
Volkes innerhalb der Weltkultur., L. 


Fraser, John Foster, Der Panamakanal. Seine Entstehung und Be- 
deutung. Autoris. Uebers. Berlin etc., Deutsches Verlagshaus, 1914. 
(2748) 3 M., geb. 4 M. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches, ein englischer Schriftsteller 
von bekanntem Namen, machte im Laufe des Jahres 1912 eine längere 
Studienreise nach Panama, um den Kanal und das Leben und Treiben, das 
seine Herstellung hervorbrachte, durch den Augenschein kennen zu lernen. 
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Sein Buch liest sich leicht und flüssig, es gibt eine treffliche Anschauung 
von den Schwierigkeiten, die überwunden werden mußten. Frasers Schilderun 
wird ergänzt durch eine ganze Reihe ausgesuchter photographischer Auf- 
nahmen, die die Landschaft, die Maschinen, die Schleusen, die Leuchttürme, 
die Arbeiterwohnungen und die sonstigen Baulichkeiten darstellen. Diesen 
mehr beschreibenden, aber eben deswegen interessanten Kapiteln sind andere 
mehr allgemeinen Inhalts angehängt, die der Bedeutung des Riesenunter- 
nehmens für die Menschheitsgeschichte gerecht werden wollen. Einige 
Kapitelüberschriften mügen zeigen, wie der Verfasser sein Thewa auffaßt: 
Die Westindischen Inseln und der Kanal; Der Isthmus ein Stützpunkt des 
Welthandels; Die Zukunft des Stillen Ozeans. Hier wie in dem „Rück- und 
Ausblick“ spricht ein kluger Beobachter zu uns, der den Ueberschwänglich- 
keiten abgeneigt ist, die in Amerika bei der Einschätzung des großen Werkes 
hervortreten. Seiner Ansicht nach hat der Kanal vor allem strategische 
Wichtigkeit; er wird auch in Zukunft noch gewaltige Kosten verschlingen, 
falls er einigermaßen militärisch gesichert werden soll. An die Möglichkeit 
späterer Verwicklungen aber denke man in Amerika vorläufig noch nicht, 
vielmehr lebe man in dem stolzen Bewußtsein, den Traum von vier Jahr- 
hunderten der Verwirklichung entgegengefiihrt zu haben. 

Lindemann, B., Geologie der deutschen Landschaften. [Bd. 2 von: 
Die Erde, eine allgemein verständliche Geologie.) Stuttgart, Kosmos, 
1914. (VI1lI, 368 S., 4 Farbdruck-, 20 Schwarztaf. u. 317 Abbild.) 
Geb. 9 M. 

Lindemanns Geologie der deutschen Landschaften ist eine besonders 
erfreuliche Erscheinung unter der beängstigenden Fülle populärwissenschaft- 
licher Naturbeschreibungen. Trotz sorgfältiger Berücksichtigung der Ergeb- 
nisse der wissenschaftlichen Forschung ist das anregend geschriebene Buch 
allgemein verständlich. Entstehungsgeschichte, Oberflächengestaltung, ins- 
besondere aber die in den Gesteinsschichten enthaltenen Versteinerungen 
aller deutschen Landschaften sind eingehend geschildert. Wer den Harz 
die Rheinlande oder irgend ein anderes Gebiet Deutschlands bereist, wird 
ein ganz anderes Bild von der Landschaft gewinnen, wenn er zuvor die 
Lindemannsche Schilderung gelesen hat. Den Hauptwert des Buches bilden 
aber die demselben beigegebenen Abbildungen von Landschaften, Gebirgs- 
formationen und namentlich der sehr zahlreichen Versteinerungen von 
Tieren und Pflanzen. Wohl kaum ein anderes populäres Werk ist in dieser 
Beziehung so prachtvoll ausgestattet; ein großer Teil der Abbildungen siud 
Originale. Für den geologischen Liebhaber ist es besonders angenehm, daß 
überall die Orte und Gegenden angegeben sind, wo Karten ohne allzu große 
Mühe gesammelt werden können. Das Buch wird der Beschäftigung mit 
Geologie neue Freunde zuführen und sich in großen wie kleinen Volks- 
bibliotheken viele Freunde erwerben. T.K. 


Napoleons Briefe an Josephine, herausg. von Adolf Saager. Stutt- 
gart, R. Lutz, 1913. (190 S.) 2 M., geb. 3,50 M. 

Eine reiche Auswahl interessanter Briefe Napoleons in lesbarer Ueber- 
setzung mit kurzer Einleitung des Herausgebers und noch kürzeren Be- 
merkungen. Ueber die Auswahl wird sich ja bei solchen Sammlungen immer 
streiten lassen: vielleicht war es nicht nötig, die Briefe nach der Scheidung 
fast ohne Ausnahme wiederzugeben. „Ich bin stets derselbe. Meinesgleichen 
ändern sich nicht.“ So schreibt Napoleon an Josephine am 21. April 1810 
und stets derselbe Ton herrscht aueh in diesen kurzen Briefen, die im 
wesentlichen trotz ihres ‚gütigen‘ Tones doch nur ermüdend und abstoßend 
wirken können. Dafür hätten wohl einige sachliche, politische Berichte mehr 
aufgenommen werden können oder einige der aufgenommenen durch andere 
ersetzt werden können: auch hier ist eine auffallende Monotonie festzustellen, 
die des Erfolges. Napoleon vermeidet jede Andeutung der schweren Nieder- 
jagen, die auch ihm nicht erspart blieben. Merkwürdig ist die Mischung von 
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verliebter Leidenschaft und kaltem Gefechtsbericht in Briefen der frühen 
Zeit, merkwürdig der Wandel des Ausdrucks von der überschwänglichen 
Beredsamkeit glühender Liebe des jungen Generals über die zärtliche Innig- 
keit des ersten Konsuls hinweg zur kühlen, oft geschäftsmäßig klingenden 
Galanterie des Kaisers. Ist man auch hier und, da über das Allzumenschliche 
erstaunt, so erhält der Kaiser doch auch sein Recht. L. F. 
Petersdorff, H. v., Deutsche Männer und Frauen. Biographische 
Skizzen vornehmlich zur Geschichte Preußens im 18. und 19. Jahr- 
hundert. Berlin, Reimer Hobbing, 1913. (459 S.) 8 M., geb. 10 M. 
Die vorliegende Sammlung biographischer Skizzen ist hauptsächlich 
aus Beiträgen zusammengestellt, die der Verfasser für die Allgemeine Deutsche 
Biographie geschrieben hatte. Sie umfaßt fürstliche Persönlichkeiten, Diplo- 
maten, Männer der Verwaltung, Militärs, Parlamentarier und Publizisten oder 
Historiker. Weitaus den. größten Raum beansprucht der Aufsatz über 
Heinrich von Treitschke, der mit besonderer Liebe gearbeitet ist und den 
Band abschließt. Der Verfasser verwahrt sich im Vorwort gegen den Vor- 
wurf, den ihm ein bekannter Literaturhistoriker in der Hinsicht gemacht hat, 
als ob vor seinem christlich- sozialen oder doch hoch-konservativen Stand- 
punkt ein halbwegs liberaler Mann schlecht bestehe. Demgegenüber hat der 
Schreiber dieser Zeilen, dem es versagt ist, sich auf irgend einen Partei- 
standpunkt einzustellen, der vielmehr den Wert deutscher Männer immer 
nur nach der Stärke ihres patriotischen Gefühls einschätzt, den deutlichen 
Eindruck gehabt, daß Petersdorff sich zum mindesten stets ehrlich bemüht, 
den Männern anderer Richtung gerecht zu werden. Wenn ihm das hier 
und da nicht gelungen ist, so trifft das z. B. auch auf die letzten Lebensjahre 
Treitschkes, den man doch gewiß nicht als liberal im gewöhnlichen Sinne 
ansprechen wird, ebenso als auf Andere zu und liegt zum Teil jedenfalls 
in der Schwierigkeit der Sache. Mein Urteil z. B. über Stosch, um nur eine 
Skizze herauszugreifen, würde sehr viel herber ausfallen wie das Petersdorffs. 
Die Schwäche des Buchs liegt jedenfalls ganz wo anders; sie besteht darin, 
daß die gemeinsame Bestimmung dieser Studien für die Allgemeine Deutsche 
Biographie den Verfasser zur Anwendung einer gewissen Schablone im Auf- 
bau veranlaßt. Diese Monotonie macht sich jetzt, wo man die einzelnen 
Aufsätze im Zusammenhang liest, sehr viel mehr geltend als es früher der 
Fall war, da sie unter der Menge der von Anderen verfaßten Artikel so zu 
sagen verschwanden. Wie dem aber auch sei, Jeder wird die Sammlung 
mit reicher Belehrung zur Hand nehmen und gern die Gelegenheit ergreifen, 
sich über Männer wie H. v. Thile, Keudell, H. v. Stephan, T'hieimann, Feld- 
marschall Graf v. Zieten, Stosch, G. v. Vincke, Twesten, Schorlemer-Alst und 
H. Wagener, um nur einige der hervorragendsten Namen zu nennen, unter- 
richten zu lassen. Die meisten von ihnen hängen noch durch viele Fäden 
mit der Gegenwart zusammen, und noch nie hat es geschadet, sich für die 
Zukunft Rat zu holen aus den Erfahrungen der unmittelbaren Vorgan EEMI 


Troeltsch, Rud., Deutschlands Flotte im Entscheidungskampf. Eine 
Einführung des Laien in das Wesen des modernen Seekrieges. Berlin, 
E. S. Mittler u. Sohn, 1914. (152 S.) 2,50 M., geb. 3 M. 

Der Verfasser dieses Büchleins ist zwar ein Laie, aber man sieht hier 
deutlich, bis zu welchem Grade auch ein solcher mit gutem Willen und 
gutem Verständnis sich in ein derartiges Thema einarbeiten kann. Die Dar- 
stellung ist klar und gemeinverständlich, sie wird getragen von Begeisterung 
für unsere deutsche Flotte, hält sich aber jedem Chauvinismus fern und be- 
fleißigt sich in der Beurteilung der äußeren politischen Lage einer klugen 
Zurückhaltung. Troeltsch vertritt die Ueberzeugung, daß unsere gegenwärtige 
Ausrüstung bereits stark genug ist, um eine engere Blockade auch von seiten 
des überlegensten Gegners zu verhindern, aber auch eine weitere Blockade, 
die sehr ausgedehnt sein müsse, biete genug schwache Stellen dar. Der 
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Verfasser beschreibt nun die einzelnen Seekampfmittel und ihre Verwendung 
im Feuergefecht der Hochseeschlacht und kommt in einer Schlußbetrachtung 
auf die Einschätzung der materiellen und moralischen Erfolgsfaktoren, die auch 
einer numerisch unterlegenen Flotte den Sieg verschaffen können. Aufnahmen 
unserer Kriegsschiffe und Skizzen im Text erleichtern es dem Leser, diesen 
fesselnden Darlegungen zu folgen. Als Anhang ist eine kurze Schilderung der 
letzten größeren Seeschlacht, des Kampfes von Tsuschima, beigegeben. L. 


B. Schöne Literatur. 


Arminius, Wilhelm, Die neue Laterne. Roman aus dem Oberlehrer- 
leben. Bd.1 u.2. Berlin, Gebr. Paetel, 1911. (264 u. 286 S.) 
6 M., geb. 8 M. 

Der Roman spielt in einer Kleinstadt, wo neben dem alten Kloster- 
ea eine Realschule im Entstehen begriffen ist. Natürlich tobt der 
treit zwischen den Anhängern der humanistischen und der realistischen 
Erziehungsart. Lehrer und eine Anzahl von Gewerbetreibenden und Hono- 
rationen der Stadt sind in diesen Kampf verwickelt. Aber alle diese Menschen 
können den Leser nicht recht warm machen, die meisten wirken wie Karrika- 
turen, einige von den besseren Naturen haben in ihrer Ueberschwänglichkeit . 
etwas Unwahrscheinliches.. Auch die ganze Geschichte hat keinen rechten 
Fortgang und Schluß. Es ist eine Qual, sich durch alle diese Redereien von 
Menschen, denen die richtige Blutwärme fehlt, und durch die belanglosen 
Geschehnisse, die weder Zusammenhang noch Ziel haben, hindurchzulesen. 
Ein Anlauf, die großen Beziehungsfragen etwas tiefer zu packen, ist nirgends 
gemacht, wenn auch in dem mit manchen sympathischen Zügen ausgestatteten 
Pädagogen Malten eine Art von Ideal aufgestellt werden soll. Der Verfasser 
ist ein ausgesprochener Verstandesmensch: seine Personen sind nicht geschaut, 
sondern konstruiert; sein Humor ist nicht schlicht und ursprünglich, sondern 
nn und gewollt. Es ist schade, daß der an sich interessante Stoff 
urch A. eine Behandlung gefunden hat, der die auf den langen Roman ver- 

wendete Lesezeit nicht rechtfertigen kann. G.K. 


Darenberg, Dietrich, Die roten Riesen. Roman aus dem Hellweg. 
Berlin, Otto Janke, 1914. (5018) 4M. 

Ein für Volksbibliotheken und Lesehallen durchaus empfehlenswertes 
Buch, in welchem der Verfasser den Kampf der Landwirtschaft mit der Industrie 
schildert und den Sieg der letzteren über die erstere. Der westfälische Bauer 
Schulte-Persting, der größte Gegner der roten Riesen, d. h. der Fabrik- 
schornsteine, ist eine Prachtfigur, die in vielen Stücken, auch in Eigensinn 
und Starrköpfigkeit, an Immermanns Hofschulzen erinnert. Trotz des hier 
geschilderten Gegensatzes und Kampfes versteht der Verfasser es aber doch, 
seinen Roman harmonisch ausklingen zu lassen und eine Vermittlung zwischen 
den beiden Gegensätzen zum Wohle des Vaterlandes zu finden. A.V. 


Ewers, Ludwig, Geschichten aus der Krone. Rheinische Novellen. 
München, H. Schmidt, 1914. (247 S.) 3,50 M. : 

Eine historische Erzählung aus der Vergangenheit des Rheingaues und 
eine Geschichte aus dem fröhlichen Leben der Gegenwart, die sich in Bonn 
und Umgegend abspielt, bietet das vorliegende Buch dar. Bei jener muß 
man manche Unwahrscheinlichkeit mit in den Kauf nehmen, und ebenso wird 
der Geist des ritterlichen Mittelalters nicht immer treu festgehalten. Dafür 
wird man durch die liebenswürdige Schilderung der schönen Uferlandschaft 
und ihrer biederen Bewohner entschädigt; und ebenso wird es den Leser 
erfreuen, daß die beiden durch den Spruch der geistlichen Kurfürsten 
zusammengegebenen Eheleute sich zum Schluß in Liebe finden. — Wert- 
voller ist die zweite Erzählung, die uns die Mitglieder eines Stammtisches 
vertrant macht, wie er in dieser Originalität wohl nur in einer Universitäts- 
stadt möglich ist. Mögen da manchmal die Farben etwas grell aufgetragen 
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sein, die Geschichte ist so voll von ausgelassenem Humor und zugleich — in 
der Charakterisierung einer Anzahl tüchtiger und innerlicher Menschen — 80 
liebenswürdfg, daß nur einseitige Temperenzler sie ablehnen werden. L. 


Hillenkamp, Th., Normannenart und Frankenblut. Eine Ritter- 
geschichte. Mit Bildern. Freiburg i. B. 1913, Herdersche Verlags- 
buchh. 1913. (189 S.) 2,40 M., geb. 3,40 M. 

Der geschichtliche Stoff, der in der Hauptsache die bewegten Jugend- 
erlebnisse des Normannenherzogs Richard Ohnefurcht (gest. 996) umfaßt, liegt 
dem der Jugend zu übermittelnden geschichtlichen Wissen zu fern, um bei 
ihr des allgemeinen Interesses sicher zu sein. Doch wird das Buch als Er- 
zählung schlechthin wegen der gut gelungenen Kindergestalten seine Wirkung 
auf die Charakterbildung nicht verfehlen, so wenig es sonst auch Auen 
auf das Werk eines Dichters erheben kann. b. 


Italienische Volksmärchen. Uebersetzt von Paul Heyse. Zeich- 
nungen von Max Wechsler. München, J. F. Lehmann, 1914. (134 8.) 


Geb. 4 M. 


Das vorliegende Buch ist am Tage von Paul Heyses Tode ausgegeben 
‚worden. So mutet es, seinen Urenkeln gewidmet, an wie ein Scheidegruß 
des Dichters an die deutsche Jugend und zugleich wie ein letzter Gruß an 
sein geliebtes Italien, dessen phantasievulles, bewegliches Volk uns darin 
in all seiner liebenswürdigen Naivetät und Ursprünglichkeit lebendig entgegen- 
tritt. Heyse hat von Jugend auf ein sehr inniges Verhältnis zur deutschen 
und italienischen Volksdichtung gehabt, und viele eigene Gedichte und Ueber- 
setzungen geben davon Zeugnis. Auch in den vorliegenden Märchen läßt er 
die voikstümliche Ueberlieferung rein und ohne küustliche Zutaten in ihrer 
ganzen Schlichtheit und Treuherzigkeit zu Worte kommen und bietet damit 
ein außerordentlich reizvolles Buch. Die ältesten Märchenmotive vom ein- 
äugigen Menschenfresser, vom verzauberten Prinzen, vum genarrten Tod u. s.f. 
erhalten in der Erzählung des italienischen Volkes ihre neue Eigenart und 
ihren neuen Reiz. Hier gibt es kein Moralisieren und beschauliches Aus- 
spinnen, sondern im Sturmschritt entwickelt sich die ganze Handlung und 
die wechselnde Buntheit der Geschehnisse ist so recht geeignet, großen und 
kleinen Kindern reines Vergnligen zu bereiten. Dazu wird die eindringliche 
Wirkung des treuherzigen Vortrags noch gehoben durch die prächtigen Bilder 
von Max Wechsler, der in anspruchsloser Holzschnittmanier eine wabre Fülle 
treffsicherer Charakteristik, feiner Beobachtung, gesunden Humors und be- 
baglicher Einfälle vor uns ausschüttet. Es ist ein Buch, das jedem Märchen- 
freund frohe Stunden bereiten wird, das aber auch der vergleichenden 
Märchenforschung manche wertvolle Anregung zu bieten hat. E. Pz. 

Jacobsen, Friedrich, Sporn und Kiel. Berlin, Verein der Bticher- 

freunde, o. J. (1913). (2678) 3M., geb. 4 M. 

Die Hauptpersonen des in Kiel spielenden Romans sind einige Offiziere 
und junge Damen der Gesellschaft, die nach allerlei Tennisspiel und Tanz- 
festlichkeiten schließlich alle glücklich in die respektiven Ehehäfen gelangen. 
Ein paar Hindernisse liegen natürlich auf dem Wege zum Glück. Sie lassen 
sich aber wegräumen, und sie dienen zugleich dazu, die verschiedenen männ- 
lichen und weiblichen Charaktere, denen man so etwas kaum zugetraut hätte, 
von einer einigermaßen heldenhaften Seite zu zeigen. Irgendwelche geistige 
Anstrengungen erfordert die Lektüre dieses Unterhaltungsromans nicht; wer 
nachhaltigere Eindrücke von einer Dichtung wünscht, wird besser zu anderen 
Büchern greifen. G.K. 


Lienhard, Friedrich, Der Spielmann. Roman aus der Gegenwart. 
Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, 1913. (225 S.) Geb. 4 M. 


Aus der Oberflächlichkeit und Zerrissenheit der Gegenwart heraus 
möchte Lienhard die Beschaulicheren unter seinen Landsleuten zu einem 
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stillen Bunde der Gralsritter führen, damit sie ihm helfen könnten, seine 
Lebensidee zu verwirklichen. Drei europäische Grundkräfte würde er alsdann 
am liebsten zur Harmonie gebracht wissen: Akropolis, Ka e uhd Wartburg 
— Griechen-Schönbeit, Christen-Güte, Germanen-Ernst. Die Vorbereitungen 
hierzu sollten eines jeden echten Mannes Seele ausfüllen. Deutschland ist das 
Herz Europas, es hat den Tempel zu bauen. Wie man hiernach vermuten 
kann, überwiegt in dieser Erzählung zu sehr das Lebrhafte, die Personen 
werden willkürlich eingestellt, die Charaktere sollen sich erst läutern, ehe sie 
sich zusammenfinden. Das gilt namentlich auch von dem sogenannten „Spiel- 
mann“ oder „Troubadour“, einem Freiherrn aus Thüringen, der sich erst nach 
langen Irrfahrten klarer über sich selbst wird und sich dazu entschließt, seiner 
Jugendfreundin endlich die Hand zu reichen, nachdem schon einmal ihr Ver- 
löbnis auseinander gegangen war. Das geschieht aber erst, nachdem er sich 
von der hochbegabten Frau seines besten Freundes, die ihn keiner anderen 
gönnen möchte, frei gemacht hat. Es ist unmöglich, ohne weiter auszuholen, 
ein Bild von dem Gang der Handlung zu geben. Es will scheinen, als ob zu 
viel Aphoristisches hier zusammengetragen sei: die ernste, strenge Durch- 
arbeitung und die ruhige Haltung, die Lienhards letzten Roman „Oberlin“ so 
vorteilbaft auszeichnen, vermißt man hier leider, und darüber können anuch 
die Redensarten über häusliches Behagen und Ausgestaltung eines inneren 
Lebens am Schluß des Buchs nicht hinwegtäuschen. L. 


Meerheimb, Henriette v., Der Medderkoop. Dresden, Max Seyfert, 
1913. (3218) 4M., geb. 5 M. 


Die Verfasserin — mit richtigem Namen Margarete Gräfin von Bünau 
— läßt den vorliegenden Roman zur Zeit des Konflikts der Herzogtümer 
Schleswig-Holstein mit Dänemark, der 1848 mit dem Tode König Christian VIII. 
einsetzte, spielen. Auch in der Familie des Grafen Reventlow, der ein Gut 
irgendwo in der Nordmark bewirtschaftet, entbrennt der Hader, da die Fran, 
eine Dänin, sich auf die Seite ihrer Landsleute stellt und auch den Sohn, einen 
jungen Leutnant, zu sich herüberzieht, während Vater und Töchter leidenschaft- 
ich der deutschen Sache ergeben sind. Die Erzählung liest sich angenehm und 
ist von gutem nationalen Geist erfüllt, ermangelt aber der künstlerischen 
Durchbildung; ebenso ist es der Verfasserin — trotzdem sie die Zeitgeschichte 
kennt — nicht gelungen, ihren Gestalten wirkliches Leben einzuhauchen. Ihr 
Roman kann daher nur bescheidenen Anforderungen genügen. L. 


Westkirch, Luise, Der Franzosenhof. Roman. Dresden, Max Seyfert, 
1913. (259 S.) 3M. 


Eine Dorfgeschichte, die alles in allem gerechnet zu den besseren dieser 
Art gehört. Zwar mutet sie mit all dem Geheimnisvollen und den fluch- 
bringenden Uebeltaten aus längst verschwundener Zeit bisweilen an wie eine 
Geschichte, die die Großmutter in der Winterdämmerung erzählt. Aber die . 
knorrigen, starrköpfigen Bauern der Geschichte sind glaubhaft und wirklich- 
keitsgetreu dargestellt, auch da, wo es so scheinen möchte, als ob so viel 
Eigensinn und Eigennutz mit so viel Tüchtigkeit und Bravheit in einem 
Menschenherzen nicht zusammenwohnen könnten. G.K. 


E. von Winterfeld-Warnow, Die Blinde. Roman. Köln a. Rh., J. 
P. Bachem, 1913. (283 S.) 3M. 


Die Verfasserin hat sich für ihren Roman ein anziehendes Thema aus- 
Bea: das Erwachen einer jungen blindgeborenen, durch eine glückliche 
)peration plötzlich sehend gewordenen Dame zu Leben und Liebe. Aber das 
Thema wird im ganzen nur an der Oberfläche angefaßt, und die glatte Er- 
zählung hält sich durchweg in einem Rahmen, wie viele ihn für woh eronene 
junge Leser wünschen. G.K. 
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Der Krieg und wir. 
Von Karl Noack - Darmstadt. 


Dieser so lange schon erwartete Weltkrieg, der in zahllosen 
Zukunftsromanen mehr oder minder ausführlich ausgemalt ist und an 
den man aber nicht mehr so recht glauben wollte, ist nun doch über 
uns gekommen wie der Dieb in der Nacht. Auch unsere Volksbiblio- 
theken und Lesehallen müssen mobil gemacht werden, um mancherlei 
neue Aufgaben, die der Tag an sie stellt, zu lösen, um auch ihr 
Scherflein zum Wohl des Vaterlandes beizutragen. Wie dies geschehen 
kann, wollen wir in dem folgenden unter Hinweis gerade auf die 
kleineren Bibliotheken auf dem Land und in kleineren Städten an der 
Hand unserer Darmstädter Erlebnisse und Erfahrungen aufzeigen. 

Die Darmstädter Lese- und Bücherhalle war bei Beginn des Kriegs 
fast wehrlos. Wir waren mitten im Umzug. Die neuen eisernen 
Büchergestelle konnten gerade noch vor der Mobilmachung angeliefert 
werden, aufgestellt wurden sie aber erst einige Wochen später. Um 
nun duch etwas unsere Kräfte für die große Zeit dienstbar zu machen, 
errichteten wir im Einverständnis mit der Zentralverwaltung des Roten 
Kreuzes eine Sammelstelle für geeigneten Lesestoff zur Verteilung an 
die Darmstädter, später auch an die hessischen Lazarette. Eine der- 
artige fachmännische Zwischenstelle ist nach unseren Erfahrungen 
dringend nötig. Von den etwa 8 Tausend Bänden, die uns abgesehen 
von den vielen Zeitschriften abgeliefert wurden, befanden sich etwa 
200 ganz ungeeignete Sachen — Schund und Schmutz! Die Kriminal- 
geschichten waren noch die besseren — obgleich wir in den Zeitungen 
nur um guten Lesestoff gebeten hatten. Mit Hilfe von zwei Hilfskräften 
vom Roten Kreuz hatten wir tüchtig zu tun, um hier die geeigneten Bücher 
herauszufinden. ŒE. Schultze hat wiederholt, auch in diesen Blättern 
(ferner vergl. man B. Laquer, Ueber Krankenhausbibliotheken Bl. f. V. 
IX, 46 ff.) hierüber gehandelt. Da die Vorschrift, allen Lesestoff zuerst 
an uns abzugeben, öfters nicht befolgt wurde, sondern auch die ein- 
zelnen Lazarette, in Darmstadt allein 9, Bücher hier und da annahmen, 
wird noch manches ungeeignete Buch in die Hände von ungebildeten 
Soldaten gekommen sein — man denke z.B. an die kleinen von 
Deutschenhaß sırotzenden sinnlichen Erzählungen Maupassants, die 
vielfach unter unseren ausgeschiedenen Bänden sich befanden — hier 
muß noch einmal eine Ueberpriüfung durch einen Fachmann eintreten, 
hier können also die Erfahrungen der Volksbibliotheken gute Dienste 
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leisten. Unsere Bücherhalle liefert jetzt nach ihrer Wiedereröffnung 
auch aus ihrem Bücherbestand durch Vermittlung von Angehörigen 
und Freunden an Verwundete, wir haben an jedes Lazarett ein Bücher- 
verzeichnis gesandt, wie denn auch der erste bei Lüttich Verwundete 
in Darmstadt aus unserem Bestand mit Lesestoff versorgt wurde. In 
kleineren Städten können Volksbibliotheken ganz gut eine Versorgung 
der Lazarette übernehmen. 

Glücklicherweise war die Lesehalle fertig geworden und bildete 
nun während dieser großen Zeit den geistigen Mittelpunkt für weitere 
Volkskreise; namentlich wurde sie auch von nur kurze Zeit hier ein- 
quartierten Soldaten, z. B. Baiern, fleißig benutzt, um die heimischen 
Zeitungen zu lesen. Obwohl die ausländischen Zeitungen meist recht 
verspätet anlangten, wurden sie, namentlich die aus neutralen Ländern 
z. B. der Schweiz, sehnsüchtig erwarte. Wie denn die Nachrichten 
und Ansichten der deutschfreundlichen „Neuen Züricher Zeitung“ in 
Deutschland ganz allgemein auch von der Presse gebührend gewürdigt 
wurden. Durch eine glückliche Verbindung mit einem Schriftsteller 
wurden wir in die Lage gesetzt, auch das Lügengewebe unserer Feinde 


und deren Anhang — französische Schweiz, Italien (Corriere della 
Sera) und spanische Zeitungen aus Barzelona, von französischen be- 
sonders der Temps — in seinen weitverästelten Zweigen auslegen zu 


können. Ein solches Vorgehen wird sich in jeder Stadt ermöglichen 
lassen, eine Bitte in der Zeitung oder ein bloßer Anschlag in der 
Lesehalle dürfte schon zu dem gewtinschten Ziel führen. Die Blätter 
sind uns nur geliehen, da sich der Herr eine Sammlung solcher Preß- 
stimmen anlegen will. Ferner kann allen Lesehallen die bei uns 
wohl zuerst (1897) als regelmäßige Einrichtung eingeführte Sitte 
empfohlen werden, alle neue Eingänge, sowie bei besonderen Anlässen 
die wichtigere Literatur über den Gegenstand, in der Lesehalle einige 
Wochen zu jedermanns Einsicht aufzustellen. Für die wohl überall 
vorhandenen Kleingläubigen, die schon die Franzosen am Rhein auf- 
tauchen sahen, ist nichts wirksamer als zur Ergänzung der Zeitungen, 
die ja öfters auf diese Werke verwiesen und Stellen aus ihnen ab- 
druckten, gute, gediegene Werke von hervorragenden Fachmännern 
wie z. B. Bernhardi, Deutschland und der nächste Krieg 1912, 
v. Freytag-Loringhofen, Die Grundbedingungen kriegerischen Er- 
folges, ferner die Werke von Hoppenstedt, Janson, Immanuel, 
Schlieffen u.a. Wir wollen in einem weiteren Hefte dieses Blattes 
solche Tröstungs- und Erweckungsbücher vaterländischer Gesinnung 
bücherkundlich, namentlich mit Rücksicht auf den schmalen Geldbeutel 
kleinerer und kleinster Volksbibliotheken, zusammenstellen. Wir müssen 
unser ganzes großes, deutsches Geisterheer von Walther von der Vogel- 
weide, Arndt,’ Fichte, Lagarde bis zu unseren Zeitgenossen Eucken, 
Roethe, Rohrbach, Willamowitz-Möllendorf, Wundt u.-a. m. 
für diese unsere größte Zeit mobil machen, dafür sorgen, daß ihre 
großen, guten Gedanken in das Bewußtsein möglichst vieler eingehen 
und hier in Taten umgesetzt werden. „Es ist der Geist, der sich den 
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Körper haut“. Unserer Ansicht nach ist es eine der höchsten Aufgaben 
des Bibliothekars, auch der kleinsten Vulksbibliothek, dafür zu sorgen, 
daß kein großer Gedanke der Vergangenheit für die Nach- 
welt verloren geht. Es ist dies nur eine andere Wendung des 
Ausspruchs, womit A. Bökh das Wesen der Philologie erklärt hat: 
reproductio producti. In diesem Sinne ist die Tätigkeit des Biblio- 
thekars hervorragend konservativ, wenn man mit W. H. Riehl kon- 
servativ so definiert, daß man alle die Strömungen in unserem Volks- 
leben unterstützt, die zum Fortbestand unseres Volkes unbedingt 
notwendig sind. Sie zu hegen und zu pflegen ist auch die Aufgabe 
der Volksbibliotheken. 

In vielen Lesehallen ist es gewiß schon eingeführt, es kann aber 
auch in Volksbibliotheken, die keinen besonderen Leseraum besitzen, 
sondern etwa in einer Schule untergebracht sind, durchgeführt werden, 
nämlich die Auflegung der amtlichen, von der Post zu beziehenden 
Verlust-Liste.e Wer gesehen hat, wie alte Mütterchen bei 
Regen und Wind an dem Fenster der Zeitung oder sonstwo an einer 
Anschlagsäule sie fiebernd durchmusterten, der wird mir zustimmen, 
daß in jeder Leseballe oder in dem vorherigen Falle des Fehlens 
ein-r solchen irgend ein Schulzimmer dafür herhalten muß, wo diese 
Liste bequem und in Ruhe durchgesehen werden kann. 


Die Lektüre unserer schulentlassenen männlichen Jugend. 
Erlebnisse und Betrachtungen oder Tatsachen und Gedanken. 
Von Hermann Grünewald-Biebrich a. Rh. 


(Fortsetzung statt Schluß.) 


II. Mittel und Wege der Literaturpflege bei Jugendlichen. 


Natorp erinnerte in einem Vortrage über „Die Bildungsarbeit an 
den Erwachsenen in intellektueller und technischer Hinsicht* an ein 
Wort Goethes: man müsse vom Neuen zum Nützlichen und von 
da zum Guteu leiten!) Das sind ja in der Tat auch die Stufen bei 
der Leitung unserer Jugend durch die Lektüre. Wir gehen von der 
Erweckung einer edlen Neugier, die ich Wißbegier nennen möchte, 
aus (z. B. Vorgänge im Berufsleben, aushängende Telegramme; Bilder 
vom Tage mit Erklärungen an den Eingängen zu den Häusern unserer 
Zeitungsredaktionen!),. In Erziehung und Unterricht der beruflichen 
Fortbildungsschule lenken wir sodann den Blick der Jugend auf das 
Nützliche, auf das im Leben Brauchbare und Nötige. Doch soll 
das Nützliche nicht dauernd im Vordergrunde stehen; denn wir wollen 
doch nicht einen kurzsichtigen Erwerbssinn fördern. Das Gute, d.h. 
was den Jugendlichen innerlich und bleibend fördert, muß den Aus- 


— 


1) Natorp a. a. 0. S. 104ff. 
16* 
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schlag geben. Wir können Fr. M. Foerster voll und ganz beipflichten, 
wenn er schreibt: „Die Fortbildungsschulle muß mehr wirkliche 
Bildungsschule als Berufsschule werden; die Stoffauswahl und 
Stoffbehandlung muß sich weit mehr nach der Fragestellung richten: 
Was ist wirklich bildend? als nach dem Gesichtspunkte, daß möglichst 
viel Einzelkenntnisse für die künftigen Berufe vorweggenommen und 
wieder vergessen werden.“!) Es ist bedauerlich, daß der Unterricht 
in der deutschen Literatur mit dem achten Volksschuljahr schließt. 
Die deutsche Sprache und Literatur bildet keinen besonderen Unterrichts- 
gegenstand der Fortbildungsschule. In der Volksschule soll die Jugend 
mit den Hauptvertretern unserer klassischen und volkstümlichen Dichtung 
bekannt gemacht werden.?) Die Namen Goethe, Schiller, Herder, Lessing, 
Uhland, Kerner, Schwab, Körner, Arndt, Schenkendorf, Rückert, Chamisso, 
Hebel, Freiligrath, Bodenstedt und Geibel sollen ihr vertraut sein. 
Dem gesamten Unterricht im Deutschen liegt ein Lesebuch zugrunde. 
Als Anleitung zum Umgang mit Büchern und als Mittel zur Be- 
kämpfung des literarischen Schundes wird in den letzten Klassen 
(8. Schuljahr) der Biebricher Volksschule hin und wieder in einer 
dafür vorbehaltenen deutschen Stunde eine passende volkstümliche 
Schrift (Wiesbadener Volksbücher) gemeinsam und im Zusammenhang 
gelesen; dabei werden den Kindern geeignete Winke für die Benutzung 
der Volksbibliothek gegeben. Durch unsere Schülerbüchereien suchen 
wir den Lesetrieb unserer Volksschuljugend in rechte Bahnen zu lenken. 
Zu der Ergänzung der Schülerbücherei einer jeden Volksschulklasse 
hat die Stadt Biebrich jedes Jahr 10 M. zur Verfügung gestellt. Für 
meine 16 klassige Schule können also jährlich 160 M. verausgabt 
werden. Auch hat der hiesige Volksbildungsverein unsere Büchereien 
in dankenswerter Weise durch namhafte Zuwendungen unterstützt. Der 
Jugendschriften- Ausschuß des Bièbricher Lehrervereins gab 1909 als 
Ratgeber für Eltern und Lehrer ein Verzeichnis empfehlenswerter 
Jugendschriften heraus. Vor Weihnachten 1912 (am 24. XI.) ver- 
anstaltete der hiesige Lehrerverein im „Volkswohlgebäude“ eine größere 
Ausstellung empfehlenswerter Jugendschriften. An dieser Ausstellung 
beteiligte sich auf meine Veranlassung auch die hiesige gewerbliche 
Fortbildungsschule; etwa 200 Schriften aus der Bücherei für Fort- 
bildungsschulen waren ausgelegt. Die neun Abteilungen der Bücherei 
für Fortbildungsschulen wurden durch entsprechende Proben vertreten: 
I. Gedichte, Gedichtsammlungen und Dramen in Einzelausgaben; 
H. Erzählungen, Novellen, Romane; IlI. Märchen, Sagen und Fabeln; 
IV. Geschichte, Biographien, Lebenserinnerungen, Briefe, Kulturge- 
schichte; V. Erd- und Völkerkunde, Reisebeschreibungen; VI. Natur- 
kunde; VII. Gesundheitslehre und Lebenskunde; VIII. Technik, Handel 
und Verkehr, Berufskunde, Heer und Flotte; IX. Kunst. Ich habe u.a. 


1) F. M. Foerster, Die Bewegung für „Jugendkultur“ (Süddeutsche 
Monatshefte. Mai 1914. S. 263 ff.) 

2) Neubauer, Mittel und Wege der Literaturpflege bei Jugendlichen 
(2. Vortrag gehalten am 1. V1. 1914 in Kiel). 
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darum die Ausstellung der Bücher für die fortbildungsschulpflichtige 
Jugend mit der Jugendschriftenausstellung verbunden, um damit äußer- 
lich anzudeuten, daß die Literaturpflege in Volks- und Fortbildungs- 
schule in der Theorie und auch in praxi ein innerlich zusammen- 
hängendes Ganzes zu bilden hat. Was auf Kosten des Staates, der 
Gemeinde und gemeinnütziger Einrichtungen in der Volksschule be- 
gonnen wurde, das muß auch fortgesetzt werden, wenn sich die Pforten 
der Volksschule schließen. Unter den besonderen Schuleinrichtungen 
für das nachschulpflichtige Alter sind die Fortbildungsschulen in erster 
Linie zu nennen. Wir unterscheiden allgemeine und berufliche 
Fortbildungsschulen. Die zuerst genannten Fortbildungsschulen dienen 
mehr dem allgemeinen Zweck, den Unterricht der Volksschule im Lesen, 
Schreiben und Rechnen fortzuführen, zu vertiefen und zu ergänzen; 
die Berufstätigkeit der Schulen soll dabei auch möglichst berücksichtigt 
werden. Solche allgemeine Fortbildungsschulen bestanden — neben 
anderen Fortbildungsschulen — in Preußen bis zum 31. III. 1907; in 
stiddeutschen und thüringischen Staaten sind sie — neben anderen 
Fortbildungsschuleinrichtungen — noch heute zu finden. Die gewerb- 
liche Fortbildungsschule zu Biebrich a. Rh. z. B. war trotz der Beifügung 
„gewerblich“ bis Ostern 1906 eine allgemeine Fortbildungsschule. 
Wöchentlich wurden in jeder Klasse vier Stunden Unterricht und zwar 
an zwei Abenden von 7—9 erteilt; die Schüler der sogenannten „ge- 
lernten Berufe“ hatten (mit Ausnahme der Lehrlinge im Nahrungs- 
mittelgewerbe, der Friseurlehrlinge und der kaufmännischen Lehrlinge) 
dazu an jedem Sonntagmorgen von 7—9 Zeichenunterricht. Ich tiber- 
nahm die Leitung dieser Schule am 1. März 1907 mit dem Ziele, die 
Anstalt zu einer beruflichen Fortbildungsschule auszugestalten. Die 
„Berufs- und Bürgerkunde mit schriftlichen Arbeiten“ bildet den Mittel- 
punkt des Unterrichts; fachliches Rechnen und Buchführung lehnen 
sich an. Im Schuljahr 1912/13 habe ich, den von dem Herrn Minister 
für Handel und Gewerbe erlassenen „Bestimmungen über Einrichtung 
und Lehrpläne gewerblicher Fortbildungsschulen vom 1. VII. 1911“ 
entsprechend, in den Klassen für „ungelernte* Arbeiter auch Turnen 
mit zwei Wochenstunden als Pflichtunterricht eingeführt. Die Gliederung 
unserer F'ortbildungsschule im Schuljahr 1913/14 ist aus der am Schlusse 
mitgeteilten Statistik der Lieblingsbeschäftigungen unserer Schüler klar 
erkennbar. Im Schuljahr 1914;15 ist noch eine weitergehende berufliche 
Scheidung der Schüler eingetreten, sodaß unsere Anstalt jetzt in 
Wirklichkeit aus zehn verschiedenen beruflichen Fortbildungsschulen 
(ein- und mehrklassigen Abteilungen) besteht. Die berufliche Fortbildungs- 
schule hat gegenüber der allgemeinen Fortbildungsschule besondere 
Vorzüge. Der Unterricht kann im Geiste Pestalozzis den wirklichen 
Bedingungen, Zuständen und Forderungen des Arbeits- und Berufs- 
lebens in ausgiebigem Maße Rechnung tragen. Er kann lebensvoller 
und anregender gestaltet werden; denn das Interesse der Schüler 
wurzelt in ihrer beruflichen Tätigkeit. Trotz der erwähnten Licht- 
seiten der beruflichen Fortbildungsschule dürfen wir uns der Erkenntnis 
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ihrer Mängel nicht verschließen. Das Technische steht gegenwärtig 
in der beruflichen Fortbildungsschule zu sehr im Vordergrunde und 
das Ethische zu sehr im Hintergrund. Gewiß, man kann zwar auch 
im Unterricht Berufsethik1) behandeln und neben dem Verstande auch 
Gemüt und Willen beeinflussen; allein es fehlt leider das Gebiet, das 
man in der Volksschule pflegen konnte, es fehlt ein Lehrgegenstand, 
der in besonderem Maße geeignet ist, das Denken und Handeln der 
Heranwachsenden auf das Edle und Vorbildliche zu lenken und die 
jugendlichen Herzen für Heimat und Vaterland zu begeistern. Es ist 
die deutsche Literatur. Ihr müßten unbedingt mindestens zwei Wochen- 
stunden im Plan unserer Fortbildungsschulen eingeräumt werden. Ich 
freue mich, daß ich mit meinem Wunsche nicht nur eine persönliche 
Neigung vertrete, ebensowenig eine jener Theorien, die man nach 
einem feinen Worte Goethes Uebereilungen des ungeduldigen Verstandes 
nennt. Es handelt sich vielmehr im vorliegenden Falle um eine not- 
wendige Erweiterung der „Bestimmungen über Einrichtung und Lehr- 
pläne gewerblicher Fortbildungsschulen“; dasselbe gilt auch von den 
Lehrplänen für kaufmännische, für ländliche Fortbildungsschulen und 
für Mädchenfortbildungsschulen. Natorp muß ich ungeteilt zustimmen, 
wenn er schreibt: „Die alltägliche Erfahrung beweist, daß die Volks- 
schulbildung, wenn nichts weiteres sich darauf aufbaut, oft in wenigen 
Jahren wie weggewischt ist. Das gilt vielfach selbst von den elementaren 
Kenntnissen im Lesen, Schreiben, Rechnen; und es gilt unbedingt, 
fast allgemein von dem sittlichen, religiösen, nationalen Einfluß der 
Schule, von dem man so viel redet, um den man ewig streitet, und 
der so gar wenig wirklich vorhanden ist. — Die Volksschule trifft 
nicht der Tadel; es ist nicht ihre Schuld, wenn auf dem Grunde, den 
sie legt, eben nicht fortgebaut wird, und wenn dann die unter ihrer 
Pflege mühsam bis zu einem gewissen Punkte entwickelten geistigen 
Organe hernach durch Nichtgebrauch weit rascher und gründlicher, 
als man sich das vorgestellt hat, wieder verkümmern und absterben.“?) 
Auch Stadtbibliothekar Dr. G. Fritz in Charlottenburg vertritt in einem 
Anfsatz über „Jugendlektüre“3) die Ansicht, daß der Fachunterricht 


1) Vergl. die trefflichen Anusflihrungen F. M. Foersters über „Berufs- 
ethik und Fortbildungsschule* S. 12:1 ff der „Staatsbürgerlichen Erziehung“. 
Leipzig u. Berlin 19:4., 2 Aufl.); ferner Kraft, Die ethischen Grundlagen 
der technischen Arbeit (Verl. Artur Felix in Leipzig); Berdrow, O., Jeder 
seines Glückes Schmied (Stuttgart 1907); Foerster, Lebenskunde. Berlin 1908 
(besonders Kap. 13 u. 14); Foerster, Lebensführung. Berlin 1909 (besonders 
das Kapitel „Beruf und Charakter). Holst, Frönliche Leute. Verl. Bertels- 
mann in Gütersloh — Sperl, Lebensfragen. Verl. Beck in W\ünchen. — 
G. v. Wartensleben, Die Stellung der Arbeiter zu den außerberuflichen 
Kultur- und Lebensproblemen (Monatsschrift für katholische Lehrerinnen. 
Paderborn. November 1412. S. 569f.) 

2) Natorp. Die Bildungsarbeit an den Erwachsenen in intellektueller 
und technischer Hinsicht. 4. Vortrag aus „Volkskultur und Persönlichkeits- 
kultur“. 1911 (S. 95 ff.). 

3) Jugendpflege. Alte und nene Wege zur Förderung unserer schul- 
entlass®nen Jugend. Herausgegeben vom Hauptausschuß für Jugendpflege in 
Charlottenburg. Jena 1912. S. 1u5fl. | 
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der F'ortbildungsschule, der sich an die Schulzeit anschließt, nicht 
dafür entschädigen kann, daß die für die soziale wie für die Persönlich- 
keitskultur unschätzbar harmonische Geistesbildung, wie wir sie in der 
Schule anstreben, plötzlich abgeknickt wird.!) „Wer nicht Mensch ist 
in seinen innern Kräften, ausgebildeter Mensch ist, dem fehlt die 
Grundlage zur Bildung seiner näheren Bestimmung und seiner besonderen 
Lage, die keine äußere Höhe entschuldigt“, so läßt sich Pestalozzi 
im 49. Aphorismus seiner „Abendstunden eines Einsiedlers* vernehmen, 
und die grundsätzlichen Hauptforderungen der sozialen Pädagogik 
Pestalozzis gelten auch für unsere Zeit, insonderheit auch die Forderung 
der strengsten Unterordnung der Berufs- und Standesbildung unter die 
Menschenbildung.?) Wenn nun auch offiziell die deutsche Literatur 
im Lehrplan der Fortbildungsschule gegenwärtig noch ein Desiderat 
ist, so habe ich doch der Literaturpflege im Unterrichte unserer 
Fortbildungsschule schon ein bescheidenes Plätzchen eingeräumt. 
In einer Wochenstunde wird etwas Literarisches gelesen. Wir haben 
als Lesestoff die Kindheitsgeschichten und die Deutschen Humoristen aus 
der Hausbücherei der Deutschen Dichter-Gedächtnisstiftung, Roseggers 
allerliebste Erzählung „Als ich noch Waldbauernbub war“ und Stücke 
aus Porger „Moderne erzählende Prosa“ (7 Bd. Velhagen und Klasing) 
benutzt. Aus den prächtigen Gedichtsammlungen „Vom goldnen Ueber- 
fluß* und „Was die Zeiten reiften“ wurden Proben vorgelesen. Auf 
den besonderen Wunsch der Schüler gab es auch eine Reihe von 
Vorlesungen „Aus dem Kampfleben der Fremdenlegion“ von Kurt 
Poller (Schaffsteins Volksbücher 87) und aus Schaffsteins grünem 
Bändchen „Zwei Jahre in der Fremdenlegion“ von Erwin Rosen. Aus 
der rein belehrenden Literatur wurden die vorzüglichen Hefte von 
Prof. Fritz Kalle in Wiesbaden „Wegweiser ins wirtschaftliche Leben* 
und „Wie erhält man sich gesund und erwerbsfähig?“ angeschafft 
und jedem Schüler zur Klassenlektüre gegeben. Auch die schon 
oben erwähnten freien Unterhaltungsabende für Fortbildungs- 
schüler dienen der Literaturpflege und damit der Erweckung und 
Leitung des Lesetriebs. Im Schuljahr 1910,11 z. B. las Herr Kauf- 
mann Lorentz an dem ersten Samstagabend eines jeden Monats Er- 
zählungen vor (Kriegsgeschichten und Seegeschichten der D. D. G. St.). 
Besonders interessierte unsere Jünglinge aber die Lebenszeschichte 
eines Mannes, der sich aus eigner Kraft zum Stabstrompeter der Zieten- 
husaren emporarbeitete. Es war der 11. Band der ansgezeichneten 
Sammlung Mainzer Volks- und Jugendbücher „Kotzde, W., Die Geschichte 


1) Vergl. Schönbach, A, Ueber Lesen und Bildung. Prag 1905. 

2) Vergl. Leser, J. G. Pestalozzi. Seine Ideen in systematischer 
Würdigung. Leipzig 1908. S.32ff. Natorp a.a.0. S. 1s6ff. Eine treffliche 
Beurteilung des in einsritiger Weise auf das „Praktische“ gerichteten 
Sinnes und seiner Konsequenz, nämlich der Gefahr völliger Verödung des 
böheren geistigen Lebens, finden wir bei Spitta, Mein Recht auf Leben. 
Tübingen 1900. S. 12ff. (Ein hochgestimmtes Buch des bekannten Philo- 
sophieprofessurs! „Nimm und lies!“) | | 
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des Stabstrompeters Rostmann“*. Leider mußte Herr Lorentz am 1. Juli 
1911 seine schätzenswerte Tätigkeit bei uns aufgeben, weil er nach 
Berlin verzog. Seit dem Weggang des Herrn Lorentz habe ich das 
Vorlesen (nebst dem notwendigen Erklären) übernommen.!) Aus 
dem schönen Buche „Im Strome des Lebens“ (Altes und Neues aus 
dem Gebiete religiöser Unterweisung, Verl. Klinkhardt in Leipzg) habe 
ich viel vorgelesen. Schillers Balladen wurden behandelt. Auch gab 
ich regelmäßig eine Einführung in das Verständnis der im Königlichen 
Theater zu Wiesbaden gegebenen Schauspiele, zu welchen den Fort- 
bildungsschülern durch Vermittelung des Ortsausschusses für Jugend- 
pflege in der Volkslesehalle Karten zu ermäßigten Preisen zur Ver- 
fügung gestellt wurden (z. B.: Die Hermannschlacht von Kleist, 
Egmont von Goethe, Götz von Berlichingen von Goethe, der 
Kaufmann von Venedig von Shakespeare, die Weallensteintrilogie 
von Schiller, die Braut von Messina von Schiller?) Körners 
„Zriny* wurde von den Schülern mit verteilten Rollen gelesen, 
ebenso das Schauspiel „Ausfahrt und Heimkehr“ (ein Festspiel 
in drei Bildern zu Ehren der tapferen Südwestafrikaner) von 
Ludwig Reinicke. (Verlag der deutschen Landbuchhandlung in Berlin 
SW. 11. 1909.) Die kriegerischen Vorgänge, welche den geschicht- 
lichen Hintergrund des genannten Festspiels bilden, nämlich die 
Kämpfe der deutschen Truppen in Südwestafrika, besitzen den Er- 
eignissen aus dem Türkenkriege in Körners „Zriny“ gegenüber den 
Vorzug größerer psychologischer Nähe. Unsere jungen Freunde 
liebten das an sich recht bescheidene Stück. Zur Vorbereitung auf 
den Besuch der Schauspiele empfahl ich den jungen Leuten die 
Anschaffung der dramatischen Werke aus „Meyers Volks- 
büchern“ (Kleist, Die Hermannsschlacht 178 (10 Pfg.), Goethe, Egmont 
57 (10 Pfg.), Götz von Berlichingen 48. 49 (20 Pfg.), Shakespeare, 
Der Kaufmann von Venedig 50 (10 Pfg.), Schiller, Die Braut von 
Messina 184. 185 (20 Pfg.), Wallenstein 75. 76. 77. 78 (40 Pfg.), 
Körner, Zriny 42. 43 (20 Pfg.). Meyers Volksbücher werden von 
unserer Jugend sehr gern gekauft; sie sind beispiellos billig, gut aus- 
gestattet und sehr handlich. Ausgezeichnete Mittel zur Wegleitung 
der Jugend bei der Anschaffung von billigen guten Schriften sind 
1. das Verzeichnis ausgewählter Schriften aus Meyers Volksbüchern (zu- 
sammengestellt von der Lehrervereinigung zur Pflege der künstlerischen 
Bildung in Hamburg), 2. das Büchlein Heb mich auf!, der Jugend 
gewidmet vom Dürerbund (Verl. D. M. Callwey in München, und 


1) Ich stehe in bezug auf das Erklären von Kunstwerken anf dem 
Standpunkt Vulkelts (Kunst und Vulkserziehung a a. O. S.51ff.: „Ueber das 
Erklären von Kunstwerken“). Ich lehne jede Gemeinschaft mit den fanatischen 
Gegnern alles Erklärens ebenso ab wie die Verbindung mit den Textgründ- 
lingen, Aufbauarchitekten und Schuldschnüfflern. 

2) Vergl. Volkelts gute Ausführungen über „Die Bedentung der Bühne 
für die Volkserziehung“ (Kunst und Volkserziehung a. a. O. S. 124 ff.); ferner 
über „Bühne und Publikum“ in dem Aufsätzeband „Zwischen Dichtung und 
Philuvsuphie“ (190%). 
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3. das Verzeichnis der „Quellen“, Bücher zur Freude und zur 
Förderung!), herausgegeben von Heinr. Wolgast. Verlag der Jugend- 
blätter, K. Schnell in München. Letztere Sammlung könnte in der 
Zukunft auch der gewünschten erweiterten literarischen Erziehung in 
der Fortbildungsschule dienen; es sind von den bisher erschienenen 
41 Bändchen Nr. 4. 9. 10. 15. 18. 19—25. 28. 30—38 für unsere 
Schüler besonders geeignet. Die Quellenbücherei will der Jugend, 
nach der Absicht des Herausgebers, auch die Möglichkeit bieten, „mit 
erwachender Leselust, gleich den Grund zu einer eigenen Bücher- 
sammlung von dauerndem Werte zu legen“. Wird das Gute nicht 
empfohlen, dann wird das Minderwertige gekauft. Ich erinnere an 
all die Sumpfblüten der Schund- und Schmutzliteratur, die uns 
Ernst Schultze nach einer fleißigen Exkursion, in seinem Buche „Die 
Schundliteratur“ (Verl. der Buchh. des Waisenhauses in Halle) be- 
schrieben hat; ich mache ferner auf den „Literaturramsch der Waren- 
häuser und auf das sog. Grossobuch: jene in ungeheuren Massen- 
auflagen (bis zu 50000 Stück) hergestellte Ware“ ?) aufmerksam, die 
wie die bekannten wertlosen Nippsachen (von Avenarius treffend 
„Hausgreul“ genannt) von Tausenden gekauft wird. Das deutsche 
Volk soll ja „nach zuverlässiger Schätzung“ jährlich 50 Millionen 
Mark für Schundliteratur ausgeben.?) Ich empfehle jedem, der es 
mit unserer Jugend gut meint, in dieser Richtung Entdeckungsreisen 
zu unternehmen: er wird manchen „verborgenen Miterzieher* in Haus 
und Schule kennen lernen, von dessen Dasein er keine Ahnung hatte. 
Vor mir liegt ein Büchlein „Hungerleiden, Drama von Georg Ney, 
Wiesbaden (Verl. von Georg Ney und Druck von August Dieser, 
Wiesbaden)“; das Ganze ist ein tendenziöses Machwerk, in dem eine 
„Moral der wilden Verdächtigung und des ungezügelten Hasses“ ge- 
predigt wird.) Das Büchlein ist das Eigentum eines Knaben, der 
es mit zur Schule brachte. Sein Vater hatte es ihm gekauft. Auf 
die geschlechtliche Erregbarkeit der Leser spekulieren außer ver- 
schiedenen Witzblättern auch Witzsammlungen. Bei einer Schülerin 
unserer 1. Mädchenklasse fand ich die „Neuesten Witze zum kapott 
laache, erzählt von Jopp Berten, der rheinische Türmer“. Preis 
20 Pfg. (ohne Angabe des Verlags und des Drucks). Wie kam das 
Mädchen in den Besitz dieser Sammlung? Sein Vater geht angeblich 
am Sonntag in die Wirtschaft H.; dort tritt ein Komiker auf, welcher 
für einen „guten Besuch“ des Gasthauses sorgt, Witze erzählt und 
Späße verkauft. Der Vater Z. kauft auch diese Ware und schenkt sie 
dann am Sonntagabend seinen Kindern. Die Lust zur Lektüre von 
Humoristischem ist sehr groß. Unsere unten mitgeteilte Statistik sagt 
nun allerdings über diese Neigung fast nichts. 20 Frisenrlehrlinge 
lesen angeblich gern Humoristisches. Das ist ganz natürlich; denn 


1) „Zwischen Dichtung und Philosophie“ (1908). 

2) Jugendpflege. Jena 1912. A. a. O. S. 101 f. 

3) Jugendpflege a. a. O. S. 102 und 103. 

4) Vgl. Volkeit, Kunst und Volkserziehung. A. a. 0. S. 79. 
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in ihren Arbeitsstätten, die man Volkslesehallen zweiter Ordnung 
nennen könnte, ist eine anreizende Leckerkost zu finden. Neben dem 
„Kladderadatsch“ und den „Fliegenden Blättern“ liegen in den Rasier- 
salons (und weiterhin auch in den Gaststuben) der „Simplizissimus® 
und der „Wahre Jakob“ (sozialdemokratisch) auf. Eine gründliche, 
sorgsam abwägende Beurteilung der Witzblätter und besonders des 
satirischen Blattes „Simplizissimus“ fand ich bei Volkelt (Kunst und 
Volkserziehung S. 104, 143—145). Volkelt wird durch die Unter- 
suchung dieses Gegenstandes zu dem Schlußurteil geführt: „Der 
Simplizissimus vertritt den Standpunkt der ethischen Anarchie, den 
zynischen Individualismus. Ein Blatt wie der Simplizissimus ist daher 
ganz besonders geeignet, in den Lesern, ohne daß diese sich sonderlich 
Rechenschaft darüber geben, allmählich eine Auflockerung, Unter- 
grabung, ja einen Zusammenbruch der sittlichen Wertungen zu er- 
zeugen und sie so einem gehässigen ethischen Nihilismus zuzuführen“. 
M. E. kann allerdings seit dem Ausbruch des Europäischen Krieges 
das Urteil Volkelts über die ethische Stufe des Simplizissimus nicht 
mehr einschränkungslos aufrecht erhalten werden. Wenn man diese 
Sachlage erwägt, dann erkennt man aber erst recht auch die noch 
viel größere sittliche Gefährdung unkritischer, jugendlicher Menschen, 
die dauernd Leser solcher satirischer Blätter sind. Welch ein 
Abstand zwischen diesen satirischen Erzeugnissen und den Pro- 
dukten der heiteren Laune eines W. Busch (Buschalbum. Samm- 
lung lustiger Bildergeschichten), eines Rudolf Dietz,'!) eines Fr. 
Bossong?,) eines M. Eyth, eines A. Richter,3) eines Rosegger, eines 
Fr. Reuter, eines Hebbel, eines A. Kopisch oder eines Oito Ernst®) 
und all der wirklichen Humoristen, der wahren Freunde unserer 
Jugend! Dem Humor muß ja unbedingt ein Platz in den Abend- 
unterhaltungen und auch in der Lektüre unserer nachschulpflichtigen 
Jugend eingeräumt werden. Ich erinnere mich noch lebhaft der 
wirkungsvollen Aufnahme, welche die Lektüre der „Histörchen“ von 
August Kopisch fand. Auch „Meister Pfriem“ aus Grimms Märchen, 
„Max Stolprian* von H. Zschokke und andere Erzeugnisse eines ge- 
sunden Humors stehen bei unseren Jungen noch in bester Erinnerung. 
Wie oft wurden mir von meinen jungen Freunden Wunschzettel 
geschickt mit den stereotypen Formeln: „Ich wünsche sehr humori- 
stische Bücher“; ich wünsche humoristische Vorträge“; „ich lese am 
liebsten Plattdeutsches“. Aus diesem Grunde habe ich die genannten 
Bücher angeschafft. Leider ist die Zahl der völlig einwandfreien 
humoristischen Bücher für unsere Jugend sehr klein. Das Vorlesen 
empfiehlt sich in erster Linie; hierbei hat man immer die Möglichkeit, 
ungeeignete Stoffe ausscheiden zu können. 


1) Dietz, Nix for ungut. Dehan ist deham. 

2) Bossong, Gedichte in Wiesbadener Mundart; Diehm, Fr., Do greif zu. 
3) A. Richter, Lustige Geschichten aus alter Zeit. Illustr. 

4) O. Ernst, Laßt Sonne herein. Skizzen. 
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Zur Literatur über den gegenwärtigen Krieg. 


Der gegenwärtige Existenzkrieg, in den Neid und Rachgier 
unserer Feinde das deutsche Volk gerissen haben, hat eine fast un- 
übersehbare Fülle literarischer Erscheinungen hervorgerufen, von denen 
einige der wertvollsten hier verzeichnet sein mögen, womit natürlich 
nicht gesagt werden soll, die nicht erwähnten seien darum weniger 
beachtenswert. 


Daß Deutschland die 1870 gewonnene Großmachtstellung noch 
in einem neuen Kampfe verteidigen müsse, daß unsere Nachbarn trotz 
der erprobten Friedfertigkeit unserer Politik, die überraschende Er- 
starkung Mitteleuropas nicht ohne weiteres dulden würden, haben die 
beiden Heroen unseres großen Einigungskrieges, Bismarck und Moltke, 
prophetischen Geistes vorausgesagt. Von unserem Kaiser aber wußte 
Jeder, daß er nur im äußersten Notfall das Schwert ziehen werde; 
darüber aber, daß dieser Augenblick nunmehr gekommen sei, ist die 
ganze deutsche Nation von vornherein einig gewesen. Und in der 
Tat, wer das „deutsche Weißbuch über den Ausbruch des deutsch- 
russisch-französischen Krieges* in der vorliegenden Volksausgabe 
(Leipzig, Nordische Verlagsanstalt 1914; 47 S.; 0,30 M.) aufmerksam 
durchliest, kann sich der Erkenntnis nicht verschließen, daß unser 
einziger zuverlässiger Bundesgenosse, daß Oesterreich-Ungarn in Ver- 
folg einer durchaus berechtigten, um nicht zu sagen selbstverständ- 
lichen Sühne gegen einen anmaßenden und überaus gefährlichen 
Nachbarn, gedemütigt werden sollte, nur damit das durch den Balkan- 
krieg erschütterte Prestige Rnßlands in der slavischen Welt wieder 
hergestellt werde. Um den Zaren, dessen Regierung Serbien skrupellos 
seit Jahren den Rücken gestärkt hatte, von diesem Unterfangen ab- 
zubringen, ist Deutschland bis zur Grenze des Möglichen gegangen; 
im vollen Bewußtsein seiner Pflicht hat sich sogar unser Kaiser 
in eigener Person dem undankbaren Amt des Vermittlers ohne 
weiteres unterzogen: die Machthaber in Petersburg hatten sich 
bereits zuvor des Beistands der beiden großen Westmächte versichert 
und waren der festen Zuversicht, zugleich mit dem greisen Kaiser 
von Oesterreich auch Deutschland entweder in einen Krieg gegen 
große Uebermacht zu verwickeln oder zu demütigen und in seiner 
Ehre zu kränken. 


Das im „Weißbuch“ niedergelegte Material hat ganz neuerdings 
eine wertvolle Ergänzung gefunden durch die Schrift „Englands Mit- 
schuld am Weltkriege“ (Berlin, Liebheit u. Thiesen; 56 S., 30 Pfg.). 
Der Untertitel des Büchleins, dessen Verfasser man im Auswärtigen 
Amt wird suchen dürfen, lautet „Eine Prüfung der amtlichen Ver- 
öffentlichungen, besonders der englischen Aktenstücke“. Sollte diese 
Vermutung zutreffen, so kann man unserer so viel und so leichtfertig 
gescholtenen Diplomatie nur uneingeschränktes Lob zollen, denn 
besser als dieser Praktiker hätte auch der gewiegteste, methodisch 
geschulte Historiker nicht den Zusammenhang der Dinge aus den 
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Akten herauslesen können.1) Was aber deren Inhalt anbelangt, so 
können diese Mitteilungen den nüchternen Beurteiler nur mit Hoch- 
achtung vor den Leistungen der verantwortlichen Mitarbeiter des 
Auswärtigen Amts erfüllen. Das Märchen z. B., als ob unsere Re- 
gierung sich durch die englische Versöhnungspolitik hinter das Licht 
habe führen lassen, schrumpft in ein Nichts zusammen, wenn man 
erfährt, daß der entscheidende Brief vom 22. November 1912, durch 
den sich der maßgebende englische Minister, Herr Grey, dem 
französischen Revanchegedanken verschreibt, bald darauf unseren 
leitenden Staatsmännern im Wortlaut bekannt war! Dieses schicksals- 
schwere, dem englischen Parlament wohlweislich vorenthaltene Doku- 
ment, das hier in deutscher Uebersetzung nach dem Blaubuch dar- 
geboten wird, mußte jedem geschickten französischen Diplomaten 
eine bequeme Handhabe gewähren, aus irgend einer beliebigen Irrung 
zwischen uns und unseren Nachbarn einen deutschen Angriff zu 
konstruieren, der Großbritannien zur Hilfeleistung auf den Plan rief. 
Mag nun Grey immerhin die serbische Angelegenheit anfänglich als 
unbequemen Kriegsanlaß empfunden haben, nachdem ihm von russischer 
und französischer Seite erst einmal vorgeredet war, es bedürfe nur 
eines energischen Auftretens seinerseits, um Deutschland zu einer 
seiner Ehre abträglichen Nachgiebigkeit zu zwingen, gab es für ihn 
kaum noch ein Zurück, sobald Deutschland einen solchen Ein- 
schüchterungsversuch ablehnte. Die leider für uns unvermeidliche 
Verletzung der belgischen Neutralität spielte diesem würdigen Schüler 
König Eduards dann die erwünschte Gelegenheit in die Hand, seiner 
Nation die Sache mundgerecht zu machen und den wahren Kriegsgrund, 
die neidische Furcht vor unserer übermächtigen politischen und wirt- 
schaftlichen Entwicklung, zu verschleiern. Wie es übrigens um die 
Neutralität Belgiens bestellt war, zeigt ein Anhang zur vorliegenden 
Schrift, der leider die inzwischen in Brüssel aufgefundenen militärischen 
Vereinbarungen zwischen diesem „neutralen Staat“ und den beiden 
Westmächten noch nicht berüchsichtigt. 

Wer aus jenen beiden sachlich gehaltenen aber in jeder Be- 
ziehung überzeugenden Zusammenstellungen den Verlauf der diplo- 
 matischen Schlacht kennen gelernt hat, die diesem größten aber auch 
frivolsten Krieg der Weltgeschichte vorausgegangen ist, fühlt sich 
gehoben und gleichsam aus dem Bereich der Lüge und Intrigue in 
eine reine Luft versetzt, wenn er die Thronrede des Kaisers, die 
Reichstagsrede des Reichskanzlers und die Erklärungen der Partei- 
führer in jener denkwürdigen Sitzung des Reichstags vom 4. August 
auf sich wirken läßt, von der man erzählen und künden wird, so 
lang es eine deutsche Geschichte gibt. Es war daher ein guter 
Gedanke, zu dem sich einige namhafte Volksvertreter der ver- 


1) Besonders glücklich ist die Widerlegung allermöglichen Behauptungen 
die von den Mitgliedern der „Fakultät für moderne Geschichte“ in Oxfor 
aufgestellt worden sind in dem Buch: „Warum wir Krieg führen‘? 
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schiedenen Fraktionen, Schriftsteller und andere angesehene Patrioten 
zusammenfanden, jene beiden Reden, kurze Erörterungen über die 
Entstehung des gegenwärtigen Kriegs, über unser Heer und seine 
Mobilmachung, über unsere Volkswirtschaft und über die Machtmittel 
unserer Feinde, zu einer besonderen Schrift zusammenzufassen. Die 
„Wahrheit über den Krieg“ so heißt das Büchlein, dessen Wert noch 
durch die Beifügung der Hauptstücke des Weißbuchs erhöht wird 
und dessen Reinertrag für das Rote Kreuz bestimmt ist.!) Es ist 
übrigens nicht ersichtlich, aus der Feder, welches der vielen Heraus- 
geber die einzelnen Beiträge stammen, die, wie hier ausdrücklich 
gesagt werden mag, ausnahmslos in echt populärem Ton gehalten sind. 

Demselben Zweck der Aufklärung der Nation dienen auch die 
beiden „Kriegshefte“ (vom 1. und 15. Oktober) der von Friedrich 
Althoff begründeten, von Cornicelius herausg. „Internationalen Monats- 
schrift“ (Leipzig-Berlin, B. G. Teubner), die im Inteiesse weitester 
Verbreitung zu dem außerordentlich niedrigen Preis von je 25 Pfennigen 
zu haben sind. Unsere namhaftestesten Gelehrten, Männer wie Harnack, 
A. Wagner, F. v. Liszt, Eucken, Roethe, Dietrich Schäfer, W. Bode, 
U. v. Wilamowitz-Möllendorff, H. Diels usf., haben sich darin über 
den Krieg und alle die Fragen, die damit zusammenhängen, aus- 
gesprochen. 

Vom allgemeinsten Interesse dürfte da wohl die Abfertigung 
sein, die Harnack einer größeren Anzahl englischer Theologen zu 
teil werden läßt, die einige seiner Aeußerungen über die Motive 
Großbritanniens für seine Kriegserklärung in einer kürzlich gehaltenen 
Rede als ungerecht glaubten beanstanden zu müssen. Man ersieht 
aus diesen Klagen nur, daß Herrn Greys Fechterkunststück, als ob 
erst die Nichtachtung der belgischen Neutralität den Konflikt herbei- 
geführt habe, tatsächlich viele seiner Landsleute in der über Krieg 
und Frieden entscheidenden Stunde irre geleitet hat. Indessen ver- 
raten manche in dem Protest vorgetragene Aeußerungen dieser 
gewiß wohlmeinenden geistlichen Herren eine solche Unkenntnis 
militärischer Diuge,?) daß Harnack — auch ohne Kenntnis des in- 
zwischen bekannt gewordenen bedeutungsvollen Materials über die 
Machenschaften des neutralen belgischen Musterstaates — jeden Un- 
befangenen leicht überzeugt, daß die Grey und Genossen vor allem 
aus dem Gefühl des Neides heraus uns vernichten oder vielleicht 
richtiger, auf einen der englischen Gleichgewichtsidee zusagenden 
Machtzustand zurückbringen wollten. Diesen selben Gedanken spricht 
unter den anderen Mitarbeitern Adolf Wagner besonders scharf aus.3) 


1) Berlin, E. S. Mittler u. Sohn (176 S.) Preis nur 25 Pfennige. 

2) Z. B. der Satz: „Es stand Deutschland durchaus frei, auf Rußlands 
bekanntlich lange vorher in Angriff genommene] Mobilisierung mit einer 
egenmobilisierung zu antworten, ohne es zum Kriege kommen zu lassen‘, 

3) Der Aufsatz ist in erweiterter Form besonders erschienen: Gegen 

England! Warum England den französisch-russischen Krieg gegen das deutsche 
Reich geschürt hat. Berlin, Boll u. l’ickardt (45 S.) 0,75 M. 
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Aber selbst wenn man annimmt, daß neben dem Neid die Besorgnis 
vor der Zukunft des eigenen Landes als Motiv mitgespielt habe, so 
wird das Verfahren Englands vor den Augen aller rechtlich denkenden 
Deutschen nicht bestehen können, denn ganz in Uebereinstimmung 
mit dem größten politischen Genius unseres Volkes lehnen wir alle 
einen Präventivkrieg als unsittlich und als dem gebildeten mensch- 
lichen Gefühl völlig widerstreitend durchaus ab. 

Aehnlich wie die Internationale Monatsschrift haben auch die 
„Süddeutschen Monatshefte“ mit .der Herausgabe von Sonderheften 
begonnen. So erscheint die Septembernummer als „Nationale Kund- 
gebung deutscher und österreichischer Historiker“ (München, Verlag 
der Süddeutschen Monatshefte S. 769—872; 1,50 M.) und die noch 
nicht vorliegende Oktobernummer soll hierzu die Fortsetzung ent- 
halten. Einige norddeutsche, aber meist süddeutsche und öster- 
reichische Geschichtsforscher, wie Karl Th. Heigel, E. Marcks, 
O. Redlich, F. Meinecke, M. Spahn, M. Lenz und andere beschäftigen 
sich mit den verschiedenen Problemen, die der Kriegszustand uns 
aufwerfen lehrt. „Bismarck und unser Krieg“, „Gedanken eines Balten“, 
der „Krieg und das Elsaß“, „An die akademische Jugend“, das sind 
einige der Themen, über die man hier etwas zu hören bekommt. 

Dasselbe Ziel der Vertiefung und Aufklärung verfolgen andere 
literarische Unternehmungen, die der Krieg auf den Plan gerufen 
hat. Dazu gehören die „Kriegsschriften des Kaiser-Wilhelm- Danks“ 
(Berlin W 35, Verlag Kameradschaft. Jedes Heft 30 Pfennig). Die 
bereits vorliegenden fünf Hefte haben folgende Titel: Dietrich 
Schäfer, „Sein oder Nichtsein? Des deutschen Reiches Schicksals- 
stunde“; W. v. Bremen „Das Eiserne Kreuz 1813, 1870, 1914“; 
Eduard Meyer, Deutschland und der Krieg, F. Meinecke, Um 
welche Güter kämpfen wir?; „Wie der Weltkrieg ausbrach, Urkunden, 
Akten usw.“; W. v. Bremen, „Mobilmachung und Aufmarsch“. Wie 
hier müssen wir uns auch in der Besprechung der „politischen Flug- 
schriften“, die Ernst Jäckh unter dem Sammeltitel „Der deutsche 
Krieg* heransgibt (Stuttgart- Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt; jede 
Nummer 50 Pfg.) mit ganz summarischen Angaben begnügen. Von 
den bereits herausgekommenen Heften mögen als besonders belang- 
reich erwähnt werden: Paul Rohrbach „Warum es der deutsche Krieg 
ist!“; Erzberger „Die Mobilmachung“; C. H. Becker „Deutschland 
und der Islam“; H. Oncken „Deutscher Weltkrieg usw.“ und R. Eucken 
„Die weltgeschichtliche Bedeutung des deutschen Geistes“. Ueber 
„Deutschland und Frankreich“ handelt Friedr. Naumann, aber bei 
aller Würdigung des an sich vielleicht berechtigten Wunsches nach 
Revanche, sollte man bei der Beurteilung der Franzosen nicht ver- 
gessen, daß gerade sie es sind, die in gehässiger uud manchmal sogar 
in niedriger Weise lange Jahre hindurch uns überall entgegentraten 
und entgegenwirkten und uns auf jede Art herabzusetzen suchten. Es 
wäre daher einsichtiger gewesen, wenn der Verfasser Schillers Mahnung 
an unser Volk, Feinden gegenüber nicht allzurecht sein zu wollen, 
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besser beherzigt und mit seiner Stimmungsmacherei für einen milden 
Frieden lieber gewartet hätte. Gewiß begegnet auch hier wieder 
manches kluge und feine Wort, den realpolitischen Sinn aber, den er 
an Jaurès, der noch kurz vor seinem Tode ihm Freund geworden sei, 
so sehr schätzt, läßt Naumann bei der Abfassung seiner Schrift in 
ungewöhnlichem Maaße vermissen! 

Eine verwandte Kollektion unter der Flagge „Zwischen Krieg 
und Frieden“ hat der Verlag S. Hirzel in Leipzig ins Leben gerufen. 
Hiervon liegt Heft 1 vor (44 S.; 80 Pfg.): „Los vom englischen Welt- 
joch“ von Georg Irmer, der in seiner Doppeleigenschaft als Historiker 
und praktischer Kolonialbeamter grade über dieses Thema etwas zu 
sagen weiß. Eine andere Sammlung, die von der Zentralstelle für 
Volkswohlfahrt und dem Verein für volkstümliche Kurse von Berliner 
Hochschullehrern herausgegeben wird, erscheint bei Karl Heymann 
in Berlin (jedes Heft 50 Pfg.), der den Reinertrag an die Kriegs- 
bibliotheken des Roten Kreuzes überweisen will. Das Unternehmen 
wird durch eine Rede eröffnet, die Gustav Roethe bald nach Aus- 
bruch des Krieges, am :3. September, in Berlin hielt. Eine unbestech- 
liche Wahrheitsliebe durchweht diese frische Darstellung. Sympathisch 
berühren die warmen Worte, mit denen der Verfasser gerade jetzt für 
den tüchtigen germanischen Stamm der Flamen eintritt, die man sich 
„aus deutscher Geschichte, deutscher Kunst, deutscher Geistesart 
schlechterdings nicht fortdenken kann“. Schreiber dieser Zeilen 
möchte bei dem Anlaß daran erinnern, daß vor Zeiten als die Wallonen den 
Besuch der Antwerpener Weltausstellung durch unsern Kaiser zu ver- 
hindern suchten, aus flämischen Munde das Bekenntniswort fiel, daß 
man in Kaiser Wilhelm den erhabenen Schirmherrn aller Germanen zu 
verehren habe! Durch das ungesunde Doppelwesen des belgischen 
‚Staates, der sich der Macht der Presse skrupellos zu bedienen wußte, 
sind diese braven Leute irre geleitet worden, wir aber sollen uns die 
Mühe nicht verdrießen lassen, liebevoll auf die Eigenheiten des hoch- 
begabten Menschenschlags einzugehen, um ihn in der Zeiten Lauf 
auch innerlich wiederzugewinnen. Für unser braves Heer ferner und 
seine musterhafte, auf echt volksmäßiger Grundlage beruhende 
Organisation findet der Berliner Gelehrte, der seiner Zeit den müßigen 
Quertreibereien, die die leidige Zabernangelegenheit hervorrief, sich 
mit leidenschaftlicher Wucht entgegenstemmte, zündende Worte. Im 
Hinblick endlich auf die widerliche Heuchelei unseres Todfeinds 
jenseits des Kanals rühmt Roethe die ergreifende Aufrichtigkeit unseres, 
kürzlich noch zu Unrecht gescholtenen und jetzt mit vollem Recht hoch- 
verehrten Reichskanzlers, der in jener unvergeßlichen Reichstagssitzung 
so ehrlich und unumwunden und voll des Gefühls ungeheurer Verant- 
wortung eingestand, daß wir in Luxemburg und Belgien das Völker- 
recht gebrochen hätten. Wenn auch inzwischen längst erwiesen ist, 
daß die Belgier dem Sinn und Geist nach lange vorher bereits der 
Neutralität zuwider gehandelt hatten, so war jener deutsche Drang 
zur Walırheit, wie er in den Worten des Herrn von Betlımann zutage 
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trat, eine Wohltat.e Denn eingedenk des Goethe’schen Spruches 
„zwischen uns sei Wahrheit“, verfahre Regierung und Hauptquartier; 
und also gestärkt und gerüstet „werden wir alles mutig gemeinsam 
tragen bis aufs letzte, was diese furchtbar schwere und doch so wunder- 
volle Zeit uns auferlegt“. | 

Begreiflicherweise hat es aber in den hinter uns liegenden, das 
ganze Volk bis zum untersten Grunde bewegenden Wochen, auch an 
Einzelschriften nicht gefehlt, denen der weitklingende Name ihres 
Verfassers gebührende Beachtung verschafft. Unter ihnen ragt durch 
Gedankenfülle und durch Abgeklärtheit die Rede hervor, die der ehr- 
würdige Philosoph Wilhelm Wnndt in einem Alier, das die vom 
Psalmisten gesetzte höchste Frist bereits überschritten hat, an seine 
Leipziger Mitbürger über „den wahrhaften Krieg“ richtete!) Von 
einem „wahrhaften Krieg“ sprach vor hundert Jahren Johann Gottlieb 
Fichte, und einen wahrhaften Krieg nannte er einen Krieg der gegen 
einen Feind geführt werden muß, der einem Volke Freiheit und 
Selbständigkeit rauben will. In einen solchen Krieg, der uns die 
Möglichkeit nehmen soll, nach Maßgabe des Genius unseres Volkes 
teilzunehmen an den allgemeinen Aufgaben der Menschheit, haben uns 
unsere Gegner in böser Absicht verstrickt. Den nichtigen Vorwurf, als 
ob wir den Krieg gewollt hätten, lehnt Wundt unter Hinweis auf die 
notorische, aus edelsten Motiven entsprinugende Friedensliebe unseres 
Kaisers ab, die zuverlässigen Berichten nach die Pariser Gassen- 
jungen zu Spottliedern begeistert habe. Der Hauptschuldige bei der 
Anfachung dieses Weltbrands bleibt vielmehr England. „Ohne das 
Anstiften Englands und ohne das englische Geld und die englische 
Flotte wäre dieser Krieg mindestens in den Grenzen geblieben, in 
denen von vornherein eine ehrliche Messung der Kräfte möglich er- 
scheinen konnte. England erst hat ihn zum wirklichen Weltkrieg 
gemacht, und es hat ihm in der Vernichtung der deutschen Macht 
oder — was bei der heutigen Einheit von Staat und Nation dasselbe 
bedeutet — in der Beseitigung der deutschen Nation aus dem Rat 
der Völker sein klar erkennbares, durch keine Scheingründe und 
Phrasen mehr zu verhüllendes Ziel gesetzt“. Für diesen Verrat 
Englands an der germanischen Rassengemeinschaft aber trifft nicht 
allein Herrn Grey die Verantwortung, sondern das ganze Volk, das 
zum mindesten von den ihm gebliebenen verfassungsmäßigen Macht- 
mitteln keinen Gebrauch gemacht habe, um den kriegslüsternen Staats- 
männern ihr Handwerk zu legen. Ein Mann wie Carlyle habe gefehlt, 
um seinen Landsleuten ans Gewissen zu greifen und ihnen den großen 
Zusammenhang von ihrem Volk zu unserem Volk und umgekehrt in 
seiner ganzen Tiefe und Größe zum Bewußtsein zu bringen. Den 
Widerspruch aber zwischen dieser politischen Moral und der bürger- 
lichen des Einzelnen erklärt Wundt daraus, daß der ehedem so hohe 


1) Leipzig, Alfr. Kröner, 40 S.; 50 Pfg. Der Reinertrag fließt der 
Nationalstiftung für die Hinterbliebenen der Gefallenen zu. 
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Flug der klassischen englischen Philosophie zu dem Utilitarismus 
eines Jeremias Bentham und seiner Nachfahren herabgesunken sei. 
„Jeder tue was ihm selbst nützlich ist“, so lautet das Grundaxiom 
dieser Moral. Freilich den Satz solle man mit der gehörigen Klug- 
heit befolgen und ihn nur soweit anwenden, als er mit den Interessen 
der Nebenmenschen zu vereinbaren sei. „Als diese Nebenmenschen 
sind aber zunächst nur die Engländer gedacht. Für das Verhältnis 
zu anderen Nationen gilt unumschränkt der andere Grundsatz: Mein 
Vaterland ist meine Welt. Den anderen Nationen gegenüber wird 
daher jener Utilitarismus zum schnödesten, rücksichtslosesten Egoismus“. 
Mit diesem Egoismus behandelt England die unter den Kolonien, die 
nicht selbst von Engländern bewohnt werden: fällt nebenher etwas 
für deren Kultur ab, gut. Daß aber der Besitz von Kolonien sittliche 
und humane Pflichten begründet, der Gedanke liegt den Jüngern 
Benthams völlig fern, denn „Glücksgüter zu erwerben und zu be- 
wahren, das ist nach der Lehre des englischen Utilitariers das ver- 
borgene oder offen eingestandene Ziel alles menschlichen Strebens*“. 

Den Beschluß unserer Uebersicht mag eine Flugschrift von Eugen 
Kühnemann bilden, die sich „An die deutsche Jugend im Weltkrieg“ 
(Leipzig, K. F. Köhler, 16 S.; 25 Pfg.)!) wendet. Wer in dieser 
Minute, so beginnt das im echten Volkston gehaltene Büchlein, die 
deutsche Jugend zu den Waffen riefe, der käme um viele Stunden zu 
spät. Der Kaiser hat gerufen, durch seine Stimme sprach das Vater- 
land. Nie hat ein Ruf so schnelle Antwort gefunden. Noch bebte 
die Luft von der ersten Verkündigung der Kriegsgefahr, und schon 
eilten sie alle, alle zu den Fahnen. „Die Freiwilligen strömten herbei, 
daß die Regimenter sie nicht fassen konnten; es gab nur einen 
Schmerz: zurückzubleiben“. Wie Viele, die sich als Pädagogen und 
sonst zum Urteil berufen wähnten, hatten nicht über die Verflachung 
deutschen Wesens gescholten, die sich vom Elternhause allsogleich 
und zuerst der Jugend mitteile!?) Reumütig werden und müssen sie 
zugestehen, daß sie sich gründlich irrten. 

Wie unendlich viel tiefer ist auch hier wieder das Urteil des 
unvergeßlichen Patrioten Heinrich von Treitschke! In der Jubiläums- 
rede auf den großen deutschen Einigungskrieg (im Jahre 1895), die 
man als das Vermächtnis des viel zu früh Dahingegangenen ansehen 
kann, weist er voller Besorgnis auf die ernsten Zeichen des Tages 
hin, die seinem idealen Sinn besonders widerwärtig vorkommen mußten 
und die an die üblen Zustände der römischen Kaiserzeit zu gemahnen 
schienen. Aber niemand steht so hoch, fährt er dann fort, daß er 
sein Volk nur anklagen dürfte... „Und niemand darf sagen, daß er 
sein Volk wirklich kenne Im Frühjahr 1870 ahnten die Frohsten 
selber nicht, daß unsere Jugend schlagen würde, wie sie schlug. So 


1) Die Hälfte des Reinertrags ist für die vom Kriege unmittelbar be- 
troffenen Grenzgebiete bestimmt. 
Vgl. z. B. das Schlußwort meiner Besprechung der „Kriegserin- 
nerungen“ in Band 13 (1912) S. 177 dieser „Blätter“. 
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wollen auch wir hoffen, daß heute in den Tiefen unseres Volkes 
verjüngende Kräfte wirken, die wir nicht ahnen“. Herrlich über 
alles Maß hinaus ist diese Erwartung in Erfüllung gegangen. Bo 
erhebend die Bewegung auch war, die zur Gründung des Deutschen 
Reiches führte, diesmal schlagen die Wogen doch höher und, ohne 
durch lange Demötigungen zur äußersten Kraftentfaltung getrieben 
zu sein, hat sich unser Volk mit dem heiligen Opfergeist der Freiheits- 
kriege erfüllt. 

Die Tragik der Jugend in den letzten Jahrzehnten war, wie 
Kühnemann treffend bemerkt, eben das Fehlen einer großen Idee, 
die in den so unendlich verworrenen Verhältnissen der Gegenwart der 
Leitstern hätte sein können. So mochte man wähnen, daß es um den 
Tiefsinn des deutschen Lebens geschehen sei. Kleine Geister gaben 
den Ton an: „Das äußerliche Jagen nach Besitz und Genuß erfüllt 
den Markt. Deutschland, das ein Tempel gewesen, schien ganz ein 
Markt geworden. Die kleinsten Beweggründe des nackten Egoismus 
beherrschten das Feld. Sonderinteresse und Aeußerlichkeit überall!“ 

Da schickte Gott der Herr, so heißt es weiter, uns diesen Krieg 
und weggeblasen war der wtste Nebel. Fortan gab es nur noch einen 
Dienst und eine Idee. Den Dienst fürs Vaterland und die Idee dem 
Vaterlande alles dahinzugeben bis zum Tod. — 

Ein dänischer Schriftsteller, dem die schmerzliche Abrechnung 
zwischen seinem und unserem Volk nicht den Sinn für billiges 
Empfinden und für das Anerkennen wahrer Größe getrübt hat, suchte, 
als er Deutschland in jenen ersten erwartungsvollen Wochen nach der 
Mobilmachung bereiste, sich Rechenschaft dartiber zu geben, was ihn 
an der Bewegung, die unser ganzes Volk durchzitterte, so wunderbar 
ergreife und auf das tiefste erschüttere. Er glaubte es gefunden zu 
haben in der fast selbstverständlichen ruhigen Heiterkeit, mit der die 
Wehrmänner Weib und Kind — und in weitaus den meisten Fällen 
doch nicht frei von banger Sorge um die wirtschaftliche Existenz — 
zurückließen, um fürs Vaterland in Not und Tod zu gehen. Eben- 
bürtig aber neben dieser schlichten Entschlossenheit steht die enthu- 
siastische Hingabe nicht allein der akademischen Jugend, nein, der 
kaum erwachsenen jungen Leute aus den oberen Klassen unserer 
höheren Schulen. Als ich in jenen ersten ernsten Tagen einmal nach 
Mainz fuhr, um mich an der Begeisterung zu erfrischen, deren Wogen 
gerade in unserer alten Bundesfeste besonders hochzuschlagen pflegten, 
da reichte mir, während von der Brücke aus der herrliche Strom in 
der Abendsonne im Kranze der Taunushöhen erstrahlte, ein alter 
Landwehrmann in der Trambahn die Hand und sagte mit leuchtendem 
Blick: dieses schöne Land lassen wir uns nicht nehmen! In Mainz 
gingen wir dann noch eine Strecke zusammen und links und rechts 
tauchten Gruppen von jugendlichen Gestalten in der kleidsamen 
grauen Felduniform in fröhlichem Gespräche miteinander vor uns auf. 
Als ich nun fragte, was das für junge Leute seien, da leuchtete aber- 
mals das Auge des biederen Wehrmanns auf und voller Stolz belehrte 
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er mich: „Das sind Kriegsfreiwillige, das sind unsere Gymnasiasten“ ! 
Es mag dem Schreiber dieser Zeilen verziehen werden, daß er dieses per- 
sönliche Erlebnis hier einflicht, aber es erscheint mir bezeichnend und 
symbolisch für den gegenwärtigen, um nochmals mit Fichte und Wundt 
zu reden, „wahrhaften Krieg“. Der schlichte Mann aus dem Volk in 
seinem ehrlichen Empfinden für Recht und Unrecht und der Jüngling 
in seinem empfänglichsten und begeisterungsfähigsten Alter für die 
höchsten Ideale eines Volkes, sie haben sich zusammengefunden: sie 
werden bis zum glücklichen Ende aushalten und sie werden, der Zu- 
kunft unseres teuren Vaterlandes zum Heile, diese Waffen- und Blut- 
brüderschaft niemals wieder vergessen! E. Liesegang. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Der Bestand der Ersten Oeffentlichen Lesehalle zu Berlin 
Rungestraße 25—27, scheint nach dem Bericht für 1913 (Gottesberg, O. Hensel 
1914) vorläufig wieder gesichert zu sein, da der Etat der Stadt Berlin ihren 
Zuschuß in Höhe von 5000 M. in den Etat für 1014 wieder eingestellt hat. 
Erst später, wenn der betreffende Stadtteil durch eine städtische Bibiiothek 
binlänglich versorgt sein wird, soll diese Unterstützung auflıören. Dabei er- 
iunert der Bericht an ein gutes Wort, das Bürgermeister Reicke gesprochen 
hat, als es sich um die Berechtigung der Stadtbiblivthek neben deu großen 

elehrten Staatsbibliotbeken in der Reichshauptstadt handelte, daß eine 

illionenstadt auch einen Millionenhunger nach Büchern habe. Gezählt 
wurden diesmal 91442 (Vorjahr 95 269) Besucher. Die Bücherbenutzung im 
Lesesaal belief sich auf 4881 (5247) Bände, nach Hause entlichen wurden 
42279 (40 886) Bünde, insgesamt us die Zahl 47160 (46 133) Bände. 
Davon kamen, dem alten Ruhm dieser Lesehalle entsprechend, auf Schöne 
Literatur nur 69 °,,, auf Zeitschriften 5 °,, auf Wissenschaftliches 26 °,,. Bei 
der Benutzung im Lesesaal stellen sich diese Zahlen auf 29,5, 24,5 und 46; 
bei der häuslichen Benutzung auf 74,5, 2,5 und 24°,. Einen erheblichen 
Bruchteil der Leser stellen die in der Nachbarschaft der Lesehalle gelegenen 
Fabriken und Geschäfte. 


Der Verein Volkslesehalle in Braunschweig versendet seinen vierten 
Jahresbericht 1913/14 (Braunschweig, Joh. Heinr. er aus dem hervorgeht, 
daß die Handbibliothek der Öffentlichen Bücherei und Lesehalle 
dort einen Zuwachs von 200 Bifchern erhalten hat und jetzt 1481 Bände 
aufweist. Hauptsächlich wurden Nachschlagewerke für die verschiedensten 
Wissenschaften und Handbücher für den praktischen Gebrauch im Leben neu- 
eingestellt. Für die Broschüren ist ein drehbares Gestell angefertigt, das für 
200 Stück ausreicht und sich ausgezeichnet bewährt hat. Zeigte schon das 
Vorjahr eine Steigerung der Besucherzahl um 9,44 °/,, so ist diese im Brricht- 
jahr um 11,62 °, oder um 9065 Personen gestiegen. Die Gesamtziffer betrug 
89 085, davon waren 9798 Damen. Was die Ausleibe anbelangt, so wurde 
seit dem 1 Oktoher nach langen Beratungen und Erwägungen ein bedingtes 
Lesegeld eingeführt. Man beschluß eine wöglichst milde Form zu wählen, 
die belehreude Abteilung überhaupt freizulassen und von der schönen Literatur 
wenigstens 4 Bände im Kalenderjahr freizugepen. Für jeden weiteren Band 
wird eine Gebühr von 1u Pfennig entrichtet, wobei eine Verlängerung der 
Frist als erneute Entleihung zählt. Jedem Leser wurde am 1. Oktober 1918 
ein Schreiben dieses Inhalts mitgeteilt. Diejenigen, die die Neuerung als 
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unsozial bekämpften, haben inzwischen erfahren müssen, daß hierdurch viel- 
mehr die Mehrzahl der „werktätigen Besucher“, die erst in den Abendstunden 
kommen kann, gegen die kleine Gruppe der müßigen Vielleser geschützt 
wird, die gleich im Anfang der Oeffnungsstunden die am meisten begehrten 
Werke zu erhalten wünschten. So ist auch die allgemeine Empfindung der 
Leserschaft. Der Bücherbestand stieg auf 13 197 Bände. Die Zahl der männ- 
lichen Leser betrug 4430, die der weiblichen 2 036, zusammen waren es also 
6466. Die Gesamtziffer der Entleihungen belief sich auf 131 722, so daß also 
durchschnittlich 20 Bände auf einen Leser kommen. Wertvolle Tabellen 
zeigen, in welcher Weise sich die einzelnen Fächer auf die Benutzerkategorien 
verteilen. An der Gesamtziffer nahm die belehrende Literatur mit 47,03 °/, 
teil, Klassiker, Dramen, Gedichte mit 11,15 %., Unterhaltungsliteratur mit 40,03 
und Zeitschriften mit 1,79 %.. 


Der Jahresbericht der „Volksbibliothek zu Frankfurt a. M.“ für 
1913 (Frankfurt, Gebrüder Knauer 1914) beginnt mit der Versicherung, daß 
das verflossene Jahr auf allen Gebieten eine gedeihliche Fortentwicklung ge- 
bracht habe. In der Hauptbibliothek (im Volkshause, Senckenbergstr. 16) 
wurden 186 834 Bände nach Hause verliehen, an den drei Zweigstellen 
(Bornheim, Oberrad, Höchster Straße) zusammen 19 897 und in den 13 Wander- 
bibliotheken 45 000. Das macht zusammen über eine Viertelmillion oder ge- 
nauer 251 731 Bände. Außerdem wurden im Lesesaal der Hauptstelle noch 
3195 Bände nach vorheriger Bestellung benutzt. Der Besuch des Lesesaals 
der Hauptstelle und der drei Filialen betrug 129540, 11161, 4818 und 8473, 
zusammen also 153 952 Personen. Einschließlich 1907 M. Buchbinderkosten 
wurden diesmal 8040 M. für Bücher und Zeitungen verausgabt. Unter Zu- 
rechnung eines Zuwachses von 2105 Bänden stieg der Bücherschatz auf 
58 963 Bücherbände. Auch die der Volksbibliothek angegliederten Kinder- 
lesesäle zeigten einen erfreulichen Fortschritt. Die Besucherzahl an der 
Hanptstelle betrug 11 336, die des Bornheimer Kinderlesesaals 8 203 Kinder. 
Es waren also diesmal im Ganzen 19539 Kinder gegen 17268 im Vorjahr. 
Der Besuch hängt natürlich von den Witterungsverhältnissen ab. Er war am 
stärksten im November mit einem Besuch von 3372 und im Januar von 
3210 Kindern; im April sank er auf 388 und im Juni auf 451. Hieraus 
möchte man fast die Mahnung herleiten, die Kinderlesesäle, wie es z.B. in 
Wiesbaden geschieht, nur im Herbst und Winter zu öffnen. Der Stand der 
Finanzen war zufriedenstellend, doch mußte vorläufig von der Errichtung einer 
dritten Kinderlesehalle abgesehen werden. 


Sonstige Mitteilungen. 


Nach einem Bericht in Nr. 250 des Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 
vom 27. Oktober gingen infolge des Aufrufs der buchhändlerischen Vereine 
zur Versorgung unserer Soldaten mit gutem Lesestoff bis dahin 250 000 
Bände im Ladenpreis von über 300 000 M. ein; außerdem noch 600 000 einzelne 
in sich abgeschlossene Zeitschriftennummern. Die Verteilungsarbeit der Haupt- 
sammelstelle in den Räumen der Königl. Bibliothek zu Berlin leitete der 
erste Vorsteher des Börsenvereins der deutschen Buchhändler Herr Karl 
Siegismund, zusammen mit Herrn Hans Steinle aus München. Nachdem die 
eingegangenen Bücher beschnitten und abgestempelt waren, wurden sie in 
zwei Gruppen geteilt, in solche für die Soldaten im Feld und in solche für 
die Lazarette. Die Abgabe geschieht planmäßig. An die Lazarette erfolgt 
sie unter Inanspruchnahme der Provinzialverteilungsstellen, die in Hannover, 
Posen, Schlesien, Pommern, Baden und Hamburg begründet wurden, sowie 
durch Vermittlung der Kreis- und Ortsvereine oder direkt von der Bücher- 
vereinssammelstelle aus. : 
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Einer der besten Vertreter deutscher Heimatkuust, dessen Werke in 
den „Blättern“ wiederholt voller Sympathie gewürdigt wurden, der Schrift- 
steller Hermann Löns, ist am 27. September vor Reims gefallen. Den 
scharfäugigen Jäger und Naturfreund litt es nicht zu Hause, als das Vater- 
land in Gefahr war: als Kriegsfreiwilliger ist er mitgezogen, denn er meinte, 
daß der Roman über den Dreifrontenkrieg, den er ursprünglich plante, 
doch wohl hinter den bewundernswerten Taten unserer tapferen Truppen 
zurückbleiben werde. Jedenfalls werden aber die prachtvollen Schilderungen 
der Lüneburger Heide aus seiner Feder und die schlichten, tiefempfundenen 
Volkslieder, durch die er uns erfreute, das Andenken des wackeren Mannes 
auf lange Zeit hinaus wach erhalten. 


Der Buchhändler-(Sortimenter) Verein zu zung i. B. hat einen 
Aufruf erlassen zur Sammlung von Literatur und Zeitschriften zum Verteilen 
an die Lazarette des dortigen Roten Kreuzes. Diese Aufforderung hat 
großen Erfolg gehabt. 


Auf u eh und unter Mitwirkung des Roten Kreuzes ist am 
4. September ein hamburgischer Ausschuß für Kriegsbüchereien 
zusammengetreten. Dieser Veranstaltung hat sieh auch, um Kräftezersplitterun 
zu vermeiden, der Hamburg-Altonaer Buchhändlerverein angeschlossen un 
darin Sitz und Stimme erhalten. Der in den Zeitungen veröffentlichte Aufruf: 
„Gebt Bücher für Verwundete!‘ hat rasch einen quantitativ und qualitativ 
schönen Erfolg gezeitigt. Dieser wurde dadurch erleichtert, daß fast sämt- 
liche Buchhandlungen des Berzirks sich bereit erklärten, nicht nur Bücher in 
Empfang zu nehmen sondern sie auch abholen zu lassen. 

Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel Nr. 223 vom 25. Sept. 1914. 


In Nr. 18 der „Volksbildung“ vom 11. September 1914 berichtet die 
„Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ über die von ihr ver- 
anstalteten Sammlungen für Lazarett- und Kriegsbüchereien. Es 
sind bis dahin etwa 1000 M. in bar und weit über 15000 zumeist geeignete 
Bücher eingegangen. Davon wurden zunächst 4000 Bände für Einrichtung 
von Büchereien auf unserer Hochseeflotte verwandt. Die Gesellschaft bittet 
ihre Mitglieder um weitere Spenden (Berlin NW 52, Lüneburgerstr. 21). 


Als der gegenwärtige Krieg ausbrach, trat an vielen Stellen zugleich 
das Bestreben hervor Lesestoff für unsere tapferen Soldaten im Feld 
und im Lazarett durch Aufruf herbeizuschaffen. Gar bald aber stellte es 
sich als zweckmäßig heraus, daß die verschiedenen Vereinigungen, die die 
Sache in die Hand nahmen, sich tiber gewisse Richtlinien bei der Sichtung 
der miop inge und bei deren Verteilung, womöglich in Verbindung mit dem 
Roten Kreuz, verständigten. Erwünscht sind hiernach namentlich Lebens- 
bilder, Kriegsgeschichten, Reiseschilderungen Erdbeschreibungen, geeignete 
Romane, Novellen und Erzählungen, populär-naturwissenschaftliche Schriften 
und illustrierte Blätter. Der Ehrenvorsitzende des dergestalt entstandenen 
Zentralkomitees ist General der Infanterie v. Pfuel. Als Sammelstellen für 
Geld und Bücher gelten: Königl. Bibliothek zu Berlin NW 7, Dorotheen- 
straße 81 (ist Hauptgeschäftsstelle); Börsenverein der Deutschen Buch- 
händler zu Leipzig (Leipzig, Deutsches Buchhändlerhaus, Gerichtsweg 20); 
Ausschuß zur Versorgung der Feld- und Kriegslazarette mit 
Volksbüchereien (Berlin NW 87, Zinzendorfstr. 3); Borromäus-Verein 
(Bonn a. Rh.); Zentralausschuß für die Innere Mission der deutschen 
arune Er Kirche (Berlin-Dahlem, Altensteinstr. 51, Post Lichterfelde); 
Gesellschaft zur Verbreitung von Volksbildung (Berlin NW 52, Lüne- 
burgerstr. 21); Kaiser-Wilhelm-Dank (Berlin W 35, Flottwellstr. 3); Königl. 
Hausbibliothek (Berlin W 8, Behrenstraße 41); Verein zur Verbreitung 
guter volkstümlicher Schriften (Berlin W 35, Am Karlsbad 23); 
Wichern-Vereinigung (Hamburg, Rauhes Haus); Zentralverein zur 
Gründung von Volksbibliotheken (Berlin SW 68, Alte Jakobstraße 129). 
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Zeitschriftenschau usw. 


Ueber ein verschwindendes Volksbildungsmittel handelt F. Wolf- 
bauer im „Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel“ (Nr. 166 vom 21. Juli). Er 
versteht darunter die Lieferungsausgaben geeigneter Werke, die ehedem sehr 
häufig von den Verlegern veranstaltet wurden und die in großen Massen bis 
in jene Volksschichten drangen, die durch kein anderes Mittel zu so gewinn- 
reicher, Intelligenz und Geschmack fürdernder Lektüre heranzuziehen gewesen 
wären. „Es ist etwas ganz anderes, ob ein Bildungsbeflissener das Gesamt- 
werk eines Autors von starker Persönlichkeit durch wiederholtes Lesen in 
sich aufnimmt, oder ob er wohl eine Unmenge Oppent winziger 
Novellchen von Anzengruber, Liliencron und anderen noch so hochbedeutenden 
Schriftstellern verschlingt. Noch bis vor wenigen Jahren war es dem wenigst- 
bemittelten Literaturfreund möglich, sich nach und nach eine gediegene Haus- 
bibliothek je nach seiner Neigung anzuschaffen. Die namhaftesten Verleger 
Deutschlands wetteiferten miteinander, Gesamtausgaben der gefeiertsten Er- 
zähler licferungsweise auf den Markt zu bringen. Dazu kam Brockhaus mit 
den prächtigen Reisewerken Hedins, Nansens usw., das Bibliographische In- 
stitat mit naturwissenschaftlichen und geographischen Schriften, Spamer u a. 
mit Weltgeschichten u. s. f. Seit einiger Zeit aber droht diese wertvolle Form, 
gute Literatur ins Volk zu tragen, ganz zu versagen. Selbst die größten 
Verlagshäuser, die früher Jahr um Jahr die Sortimenter und Kolporteure mit 
gangbaren und wertvollen Lieferungswerken versorgten, haben damit ganz 
gebrochen und bringen nur noch komplette 10 M Bände in den Handel. Selbst 
der Vertrieb von belletristischer Literatur in Heften ist beinahe gänzlich auf 
Autoren reduziert, deren Schriften gerade vom Standpunkt der Volksbildungs- 
arbeit eine besonders große Verbreitung kaum verdienten. Diese Erscheinung 
sei aufs tiefste zu beklagen, da gerade unsere Zeit mit ihrem hastenden Erwerbs- 
leben, der Erziehung zur geistigen Samminng und zur liebevollen Versenkung 
in das Lebenswerk auserlesener Geister doppelt bedürftig wäre. Gegen den 
einen der Schädlinge modernen Lebens, die Kinoseuche, sei schon oft genug 

ewettert, gegen den andern, nichtviel weniger verderblichen, ist aber meines 
issens bisher noch wenig gesagt worden, „ich meine dieJournal-Lesezirkel. 
Diese systematischen Züchter einer novellistischen Freßgier, die ihre Abonnenten 
und Abonnentinnen verleiten, 12, 13 und noch mehr Romane gleichzeitig in 
Wochenraten zu verschlingen, verursachen epidemisch eine Art literarische 
Magenerweiterung, an der jede Fähigkeit zu wirklich ersprießlicher Lektüre 
unvermeidlich zugrunde gehen muß.“ Der Verfasser führt dann aus, daß gerade 
die Deutschen in Oesterreich, z. B. in Böhmen, das Eingehen solcher Lieferungs- 
werke besonders hart träfe In die Lücke die der deutsche Kolporteur ge- 
lassen, dringe dann der tschechische Kolporteur, der namentlich bei der 
jungen Generation, die auch seiner Sprache mächtig sei, großen Absatz findet. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
lanpter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Arndt, E. M., Kleine Schriften. Herausg. von Fr. Jonas. I. Was bedeutet 
Landsturm und Laudwebr? lI. Katechismus für den deutschen Kriegs- 
und Wehrmann. Berlin, L. Oehmigke, 1914. (64 S.) 0,40 M. 

— Katechismus für den deutschen Kriegs- und Wehrmann. DBearb. von 
M. Hennig. Herausg. von der Wichernvereinigung. Hamburg, Rauhes 
Haus, 1914. (16 S.) 0,10 M. 

Arndts Katechisuus war früher stückweise in jedem deutschen Lese- 
buch zu finden. Jeder Deutsche sollte ihn aber auch ganz gelesen und zur 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung 203 


Tat werden lassen. Deshalb empfehlen wir dringend eine dieser Ausgaben 
allen Volksbibliotheken, namentlich auch den kleinen. K. Noack. 


Boelsche, Wilhelm, Stirb und Werde! Naturwissenschaftliche und kulturelle 
Plaudereien. Erstes bis sechstes Tausend. Jena, Eugen Diederichs, 1913. 
(325 S) 5 M., geb. 6,50 M. 

Die hier zusąmmengefaßten Abhandlungen behandeln, sehe ich recht, 
trotz ihrer verschiedenen Taten dasselbe Problem: ung und Entwicklung 
der Arten. Der Verfasser bewährt sich auch hier wieder als kundiger Fach- 
mann und überzenugter, feinsinniger Optimist. Das Buch regt zum Nach- 
denken an, ist aber nur für gewisse Leser zu empfehlen, weil es mancherlei 
vorraussetzt. A.V. 
Pupp el und Alsen. Schleswig-Holsteins Befreiung 1864. Ein vaterländisches 

‚Gedenkbuch, ne vom Kaiser-Wilhelm-Dank. Bearb. von W. v. Bremen. 
Berlin, Kameradschaft, 1914. (160 S.) Geb. 1 M. 

Dieses in echt volkstümlichem Geist geschriebene Buch bietet eine 
reiche Fülle von Einzelheiten dar, es ist gut illustriert (Porträts, Landschaften, 
Schlachtenbilder, Karten). Namentlich kleineren Volksbibliotheken sowie 
Schüler- und Kinderleschallen kann es bestens empfohlen werden; der Preis 
ist außerordentlich niedrig. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Traumann, Ernst, Goethes Faust. Nach Entstehung und Inhalt 
erklärt. Band 1u.2. München, C.H.Becksche Verlagshdig., 1913 
u. 1914. (459 u. 424 S.) Geb. jeder Band 6 M. 

Der Becksche Verlag kann mit Genugtuung auf dieses schöne Werk 
blicken, das in vornehmer und geschmack voller Form uns die größte deutsche 
Dichtung verdeutlicht und verständlicht. Dabei zeichnet sich der Verfasser 
nicht allein durch die Beherrschung des weitzerstreuten Materials, sondern 
auch durch eine vorsichtige und vorurteilsfreie Arbeitsmethode aus. Diese 
Vorzüge treten schon beim ersten Band klar hervor, der dem ersten Teil 
des „Faust“ gewidmet ist, sie steigern sich indessen noch im zweiten Band, 
dem die schwiıerigere Aufgabe oblag, über diese „Geheimlehre des greisen 
Dichters“, über sein „recht eigentlich in tiefe Symbole verstecktes Testa- 
ment“ zu berichten und den Leser zum Mitgenuß zu gewinnen. Umifaßt die 
Eutstehungsgeschichte des ersten Teils über 150 Seiten, so sind der des 
zweiten leils noch immer über 110 Seiten gewidmet. Die allmähliche 
Wandlung des Dichters vom leidenschaftlichen Naturfreund und Natur- 
nachahmer zum antiken Bildungs- und Kunstideal wird in ihren Hauptphasen 
veranschaulicht. Unter diesen neuen Öffenbarungen Goethes bildet Helena 
den „weithin schauenden Mittel- und Höhepunkt. Sie ist auch der breite 
Gipfel seiner erweiterten Faustdichtung.* Während andere Ideen und Bruch- 
stücke zeitweise zurücktreten, hält des Dichters Auge diese Gestalt fest, an 
die er schon bei den Anfängen der Dichtung gedacht hatte und die ihn 
— wie er kurz vor seinem lode bekundet — sechszig Jahre hindurch auf 
seinem Lebenswege begleitete. Das erste „Helenabruchstück “ vom Jahre 1800 
— es umfaßt 265 Verse — ist erst neuerdings in den Lesarten der Großen 
Weimarer Ausgabe mitgeteilt. Traumann zeigt uns dann, wie das Interesse 
des alternden Dichters fast ein Jahrzebnt hindurch sich zwischen den zweiten 
Teil des Faust und die „Wanderjahre“ teilt. Vor allem war es aber Ecker- 
mann, der, nachdem er 1823 in ein näheres Verhältnis zu Goethe tritt, nicht 
müde wird, die Wiederaufnahme und Förderung der Arbeit zu betreiben. 
Ihm ist es zu danken, daß die alten Entwürfe wieder hervorgeholt wurden 
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und daß fortan die Journale des Dichters fast täglich von seiner Beschäftigung 
mit diesem Gegenstand Kunde geben. Ein Bruchstück wird nunmehr mit 
dem anderen verbunden, während auch den einzelnen Teilen die Arbeit 
Goethes zugute kommt, bis endlich der Jubelruf ertönt, daß das Ganze voll- 
endet sei. Kurze Zeit darauf stirbt der Meister, aber noch im selben Jahre 
erscheint der „Tragoedie zweiter Teil“ von Freundeshand zum Druck ge- 
geben. An die Einleitung schließt sich die Erklärung des Stücks und daran 
reihen sich die Anmerkungen und Register. Alles ist aus einem Guß; ein 
erfreuliches Werk deutscher Gründlichkeit und poetischen Nachempfindens 
liegt hier vor, das gar nicht nachdrücklich genug empfohlen werden kann. L. 


B. Schöne Literatur. 


Holst, Adolf, Lustige Vögel aus meinem Garten. Leipzig, F. Eckardt, 


(1913). (1358) Geb. 3 M. 

In 2. vermehrter Auflage liegt ein Buch lustiger Gedichte vor. „Dies 
Stücklein, ich sags gleich von vornherein, Soll allein Für fröhliche Menschen- 
kinder sein... Die Dnonkelfärber und Scherzverderber, Die Wehleider, die 
das Lichte nicht fassen, Die die Freude hassen Und ewig bußpredigen auf 
den Gassen — Die sollen die Nase davon lassen.“ Der Dichter sprichts ‚zur 
Einleitung‘. Er predigt selbst Buße z. B. in den Gedichten ‚Bückeburg‘, 
‚Allerhöchst‘, ‚das Mäuschen‘, ‚ein Ordenskapitel‘ u. a., hoffentlich entgeht 
der Verf. einem hochnotpeinlichen Verfahren wegen Anarchismus und Blas- 
phemie. Es sind rechte Harmlosigkeiten, daran ändert auch etwas Lilienceron 
nichts. Finkenfanfaren im ‚Einzugsmarsch‘ und Kinderstücke geben den Grund- 
ton, der ist gut und frisch, er wird im Vortrage noch besser klingen als beim 
Lesen. — Etwas anspruchsvoll scheint mir die Einführung: Außer der Ein- 
leitung des Dichters und seiner Widmung an Viktor Blüthgen, Johannes Trojan 
und Heinrich Seidel legt der Verlag eine, Abhandlung von Friedrich Lichtwark 
bei: ‚Friedrich Holst der Lyriker, der Dichter des deutschen Humors und 
des deutschen Kinderliedes‘, fügt 4 Seiten glänzender Kritiken über ein 
anderes Werk Holsts hinzu und unterrichtet uns auch noch ausführlich, welche 

Kräfte sich an der Herstellung des nett illustrierten Buches Den 


Zobeltitz, F. v., Der Backfischkasten. Eine fröhliche Sommergeschichte. 
- Band 1 und 2. Stuttgart, J. Engelhorn o. J. (160 u. 158 8.) Geb. 


1,50 M. 

Der „Backfischkasten“, in dem diese reizende mit prächtigem Humor 
erfüllte Geschichte zum guten Teil spielt, ist eine Pension irgendwo in Nord- 
deutschland an der Wasserkante, in der sich unter den jungen Damen zwei 
Cliquen gebildet haben, die sich energisch befehden. Vor allem aber inter- 
essieren uns zwei dieser Backfische, die Töchter zweier Brüder aus einem 
alten adligen Hause, von denen der eine im Freiheitsjahr 1848 sich in seiner 
Heimat unmöglich gemacht hatte und nach Amerika ausgewandert war. Von 
dort kehrt er mit seinem Töchterchen als reicher Schuhfabrikant zurück, um 
sich nach seiner Familie umzusehen, die inzwischen nur wenig an Glücksgütern 
zugenommen hat und kaum noch die alte Stammburg behaupten kann. Wie 
sich nun das Schicksal der einzelnen Mitglieder dieser Familie gestaltet, von 
der einige der jüngeren Mitglieder voll Talent und Tüchtigkeit auch in bürger- 
lichen Berufen vorwärts streben, zeigt der Verfasser mit gutem Humor. Selbst 
dem Amerikaner wird endlich wieder wohl in dem Kreis der Angehörigen, 
deren Art er würdigen lernt, und eine Reihe lustiger Verlobungen der ver- 
schiedenen Vettern und Kusinen geben dieser harmlos-lustigen Geschichte, die 
der Verfasser „seinem Backfisch“ gewidmet hat, einen fröhlichen a a 
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Si Mitteilungen i od 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I nz Mittwochs 3°/,—6 Uhr 


Verantwortliche Sohriftieitung: R. Hanke, Berlin S. 59, Urbanstrasse 26. — Beilage zu den 
„Blättern für Voiksbibliotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bollage Ist einzein nloht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Die diesjährige Generalversammlung wurde am 9. Okt. abgehalten. Nach 
Verlesung des Jahresberichtes, des Kassenberichtes und den Ergebnissen der 
Stellenvermittlung fand die Neuwahl des Vorstandes und des Ausschusses 
statt, die durch folgende Damen vertreten werden: 


Gertrud Halwas, Berlin-Steglitz, Arndtstr. 3. 1. Vorsitzende. 

Resi Hanke, Berlin S., Urbanstr. 26. 2. Vorsitzende. 

Emmy Friedlaender, Berlin NW., Flotowstr. 12. 1. Schriftführerin. 

Elsa Biermann, Charlottenburg, Sophie-Charl.-Str. 114. 2. Schriftführerin. 
Else Meinke, Berlin NW., Siemensstr. 20. 3. Schriftführerin. 

Emma v. Oven, Berlin-Lichterfelde W., Tulpenstr. 5. 1. Schatzmeisterin. 
Franziska v. Zabern, Berlin-Wilmersdorf, Schaperstr. 4. 2. Schatzmeisterin. 
Käthe Miethe, Berlin-Halensee, Halberstädterstr. 2 Beisitzerinnen für die 
Else Halle, Berlin W., Bambergerstr. 59. Stellenvermittlung. 


Auswärtige Ausschußmitglieder für die Stellenvermittlung: 
Lotta Steinhaus, Bielefeld, Am Sparrenberg 14. 
Clara Anspach, Danzig, Halbe Allee, Lindenstr. 7. 


Leider legte Fräulein Halwas nach kurzer Zeit das Amt als 1. Vor- 
sitzende aus Gesundheitsrücksichten nieder. In der Neuwahl, die sich an die 
Versammlung vom 15. Dezember anschloß, wurde Fräulein Eva Fischer zur 
1. Vorsitzenden gewählt und nahm die Wahl an. 

Fräulein Schwenke stellte sodann den Antrag, M. 200.— aus der Vereins- 
kasse für die Ausstellung in Leipzig zur Verfügung zu stellen. Der Antrag 
wird bewilligt. 

Ferner wird ein Brief der Damen v. Zitzewitz, Batbe und Feldges vor- 
gelesen, mit dem die genannten Damen der Vereinskasse je M. 20.— tiber- 
weisen aus Anlaß ihrer Ernennung zu Bibliothekssekretärinnen. Derartige 
Spenden begrüßt der Verein stets mit größter Freude und Dankbarkeit. 

Der erste Versammlungsabend des neuen Geschäftsjahres (15. Dez. 1913) 
vereinigte im Abgeordnetenhause eine en Zahl von Berufsgenossinnen und 
Gästen. Der Vortrag von Frl. Eva Fischer: „Warum sind wir Frauen so 
unlogisch“ hatte allgemeines Interesse erregt. Frl. Fischer versuchte den 
Beweis zu erbringen, daß der Mangel an Logik bei der Frau zum größten 
Teil in der Erziehung begründet ist. Das Spiel mit der Puppe in der Kind- 
heit, die Art der Mädchenausbildung in den Schulen, die auf Einpauken von 
Stoff beruht, geben keine Anregung zum Nachdenken und produktivem Ar- 
beiten. Es fehlen die logischen Erziehungsmittel der Knaben: Latein, Mathe- 
matik, die deutsche Grammatik. Eine Einführung dieser Fächer in die Mädchen- 
schulen würde auch die Frau zu logischem Denken erziehen. Die Erfolge in 
den Mädchengymnasien wären nicht abzulengnen. 

Der Gedanke, daß die Unlogik des weiblichen Wesens in der ganzen 
Natur der Frau begründet liegt, schien Frl. Fischer fern zu liegen. Es wurde 
ihr aber in der Diskussion entgegengehalten. Die Stärke der Frau liegt doch 
wohl unbestritten auf seelischem Gebiet und nicht anf dem Gebiet der Logik. 
Ein stets logisches Denken und Handeln wurde der Frau abgesprochen. Die 
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Frage, ob die Frau an Reiz verliert, wenn sie logisch wird, wurde von 
seiten der Herren bejaht. 


Personalnachrichten. 


Zu dem letzten Diplomexamen im Oktober 1913 hatten sich 10 Damen 
(und 1 Herr) gemeldet: Erna Dumont- Berlin, Edith Elster- Marburg, Anne- 
marie Guischard-Berlin, Else Halle-Berlin, Frieda Medenus-Bromberg, Gertrud 
Pohl-Magdeburg, Emmi Schultze- Berlin, Else Schwerdtfeger- Berlin, Paula 
Steingießer-Köln, Clara Tobien-Erfurt. Es bestanden alle die Prüfung, dar- 
unter vier Damen mit „gut“. 

Das nächste Diplomexamen findet am Montag den 23. März 1914 und 
den folgenden Tagen in der Königlichen Bibliothek zu Berlin statt. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis. 


(Vom 1.10. bis 31. 12. 1913.) 
Neue Mitglieder: 


Brückmann, E., Berlin W.30, Neue Winterfeldstr. 33, Pension Bakof. 

Canzenbach, Frida, Elberfeld. 

Forch, Landsberg a. W. Neuestr. 7 I, Volksbibliothek. 

Frey, Helene, Attendom i. Westfalen. 

Fröhlich, Margarete, Berlin W.15, Sächsischestr. 73, Univ.-Bibl. 

Haase, Thusnelda, Hamburg, Leibnizstr. 3. 4 

Heubel, Frida, Hamburg, Freiligrathstr. 12 II, Offentl. Bücherhalle E. 

Hoeranz, Irene, Berlin NW., Alt-Moabit 83c, Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungs- u. Schulgeschichte. 

Horn, Ella, Steglitz, Albrechtstr. 121. 

Lenz, Marie, Berlin, Bremerstr. 71, Stadtbibl. 

Lieber, Irmgard, Göttingen, Univ.-Bibl. 

Lubenau, Anna, Landsberg a. W.. Friedebergstr. 26. 

Meißner, Ella, Fürth i. Bayern, Ottostr. 5, Luisenheim, Bibl. d. Volksbildungs- 
vereins im Berolzheimerianeum. 

Reiter, Hanna, Tempelhof, Berlinerstr. 121, Bibl. der Korporation d. Kauf- 
mannschaft. 

Stüsser, Käthe, Berlin W.30, Habsburgerstr. 11, Pension Kallmeyer. 


Adressenveränderungen: 
Bakker, Marie, Berlin-Südende, Berlinerstr. 18. 
Bauer, Hanna, Gießen (Hessen), Asterweg 39. 
Beutin, Friedenau, Beckerstr. 23. 
Blank, Hannover, Lavesstr. 57. 
Bloch, Wally, Berlin C. 25, Dircksenstr. 50. 
Böhme, Berlin N.. Bülowstr. 61. 
Böhmer, Hamburg, Hammlandstr. 39. 
Büttner, E., Grunewald, Charlottenbrunnerstr. 2. 
Buttmann, Ilse, verehel. Fischer, Charlottenburg, Reichestr. 5. 
Canive6, Jeanne, Metz, Indenstr. 27. 
Carstens, H., Berlin-Steglitz Bergstr. 81. 
David, Erfurt, Cyriaestr. 3, Assistentin a. d. Stadtbücherei. 
Dekkert, H. Bonn, Kurfürstenstr. 37, Univ.-Bibl. 
Dobbelmann, F., Düsseldorf, Clevestr. 90, Städt. Bücherei u. Lesehalle. 
Durlach, Henny, Berlin W., Nürnbergerstr. 7, Mathildenheim. 
Eberhard, Nürnberg, Kaulbachstr. 18. 
Elster, E., Marburg i. H., Rotenberg 15a, Univ.-Bibl. 


Es wird nochmals gebeten, Briefe und andere Postsendungen direkt an 
Frl. E. Friedlaender, Berlin NW., Flotowstr. 12 zu senden. 
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ad Mitteilungen Bing 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I ` Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortliche Sohriftloltung: R. Hanke, Berlin S. 59, Urbanstrasse 26. — Bellage zu den 
„Blättern für Voiksbibllotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bellage ist einzein nloht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Am 15. Februar versammelte die „Vereinigung“ ihre Mitglieder in den 
Räumen des „Frauenklub 1900“ zu einem geselligen Abend, der auch infolge 
der dargebotenen Unterhaltungen sehr angeregt verlief. Frl. Nitze eröffnete 
mit einer Konzertetude von Godard den Abend. Es folgte ein Violinenkonzert 
von Bach, gespielt von den Damen Miethe und Neubronner, Schwestern der 
Kolleginnen, dann Frl. Grußendorf, die ernste und heitere Gedichte rezitierte. 
Nach einer kleinen Pause las Frau Dr. Wirth-Stockhausen eine Novelle von 
der Gräfin Thun, die durch ihren feinen Humor und die glänzende Wiedergabe 
des Dialekts großen Beifall fand. Hierauf sang Frl. Neubronner einige Lieder 
und eine Arie aus dem Figaro. Den Schluß der künstlerischen Unterhaltungen 
bildete ein Violinendoppelkonzert, wiederum gespielt von den Damen Miethe 
und Neubronner. In angeregter Unterhaltung blieben die Vereinsmitglieder 
dann noch lange beisammen. 

Unter der Leitung von Frl. Miethe und Frl. Fischer hat die Vereinigung 
Leseabende eingerichtet. Aeltere und neuere Werke der Literatur sollen hier 
gemeinsam gelesen und besprochen werden. Zweimal im Monat sollen diese 
Leseabende stattfinden, und zwar vom April ab in den Räumen des „Frauen- 
klub1900“. Mitglieder, die Interesse hierfür haben, möchten sich bei Frl. Miethe, 
Halensde, Halberstädter Straße 7, schriftlich anmelden. 

Ferner ist von dem Literaturnachweis für die Vorbereitung zum Diplom- 
examen eine neue, vermehrte, Ausgabe erschienen und gegen Einsendung von 


20 Pfg. erhältlich. 
Mitteilungen. 


An dieser Stelle sei vor einem Unternehmen gewarnt, das unter dem 
Namen: Berufs-Kurse für Damen, Dresden-A., Lüttichaustraße 10 (und Sedan- 
straße 1), Dir. Oskar Hoffmann, durch Prospekte mitteilt, in drei Monaten 
schulentlassene Mädchen zu Bibliothekssekretärinnen ausbilden zu können. — 
Honorar 200 M. — Für auswärtige Damen in schriftlichen Fernkursen. — 
Die „Kurse“ gelten in keinem Falle als Vorbereitung zur Ablegung des 
a ann und sind durchaus nicht geeignet, eine Fachausbildung zu 
erteilen. 

Um die „Statistik über Gehalts- und Arbeitsverhältnisse der biblio- 
thekarisch arbeitenden Frauen“ auf dem laufenden zu halten, werden die Mit- 
glieder um Angabe neugeschaffener Stellen (Aenderungen oder Neuordnungen 
in Anstellungsmöglichkeiten, Gehältern, Urlaub, Pensions- und Versicherungs- 
wesen) freundlichst gebeten. Sie wollen diese an Frl. E. Friedländer, Berlin NW., 
Flotowstraße 12, senden. 

Den Vorsitz iiber die Kommission für die Bibliographie der Frauen- 
literatar hat an Stelle von Frl. Marta Siefert-Halberstadt Frl. Emma v. Oven, 
Gr.-Lichterfelde, Tulpenstraße 5, übernommen. Frl. v. Oven ist, besonders 
für die Berliner Mitarbeiterinnen, zur Auskunft und Arbeitsverteilung bereit. 

Die Geldsammlung für die Ausgestaltung der Bibliotheksabteilung in 
der Frauengruppe der Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und 
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Graphik Leipzig 1914 hat über 100 M. ergeben; dazu kommen die 
200 M., die der Verein aus seiner Kasse bewilligt hat. Der Betr 
ist Fräulein Schwenke überwiesen worden, die allen Gebern herzlic 
dankt. Wie schon im Jahresbericht erwähnt wurde, ist die Vereinigung selbst 
bei der Ausstellungsarbeit unbeteiligt. Alle Anfragen und Vorschläge (die 
sehr erwünscht sind) bitten wir daher an Fräulein M. Schwenke, Charlotten- 
burg, Droysenstr. 17, direkt zu richten. 

Das Kartell der Auskunftsstellen für Frauenberufe, Berlin N. W. 
Brückenallee 33, veranstaltet vom 27. April—10. Mai 1914 einen Informations- 
kursus für Auskunftsstellenleiterinnen. — Einschreibegebühr 20 M. An- 
meldungen bis 12. März an die Geschäftsstelle — woselbst auch Programme 
zu haben sind. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeiehnis. 


(Vom 1.1. bis 28. 2. 1914.) 
Neue Mitglieder: 


Bartels, Gertha, Berlin W. 62, Lutherstr. 31/32, Pension Bernhardi. 

Buttmann, Clara, Straßburg i. E., Vogesenstr. 58. 

Falk, Elisabeth, Zehlendorf-Mitte, Schönowerstr. 8, Prakt. a. d. Kgl. Bibliothek. 

Finsch, Esther, Braunschweig, Leonhard-Platz 5. 

Geißler, G., Dresden-A., Fürstenstr. 58. 

Gottberg, Hanni v., Görlitz, Schwerinstr. 8707 b. 

Jacobi, Élisabeth, Bonn, Niebuhrstr. 59, Universitäts-Bibliothek. 

Krüger, Susanne, Leipzig, Marienstr. 14, Städtische Bücherei. 

Luchterhand, Marg., Berlin NW. 5, Wilhelmshavener Str. 40. 

Müller, Marg., Frankfurt a. M., Fichardstr. 24. 

Ritsert, Emmy, Berlin, Habsburgerstr. 11. 

Rahde, Vera, Jena, Schifferstr. 10. 

Seidel, Clara, Berlin, Oranienburger Str. 79. Von Pfingsten bis September 
Potsdam, Neuer Garten, Rotes Haus, Prakt. an der Kgl. Bibliothek. 

Stieglitz, Annemarie, Potsdam, Kaiser-Wilbelm-Str. 24. 

Voss, Henny, Bückeburg, Herminenstr. 14. 

Wanser, Franziska, Frankfurt a. M., Rödelheimer Str. 10, Volkshaus: Frei- 
bibliothek und Lesehalle Bockenheim. 

2.0. Witzleben, Anni v., Berlin W., Geisbergstr. 21, II. 


Adressenänderungen: 


Färber, E., Karlshorst, Freskow-Allee 57a. 

Funck, Wien VII, Wenstiftgasse 119. 

Grimm, Elfriede, München, Außere Prinzregentenstr. 23. 

Grussendorf, J., Berlia W., Gesellschaft f. Deutsche Erziehungs- u. Schul- 
Bee ae, 

Hachfeld, M., Berlin W.50, Schaperstr. 34. 

Hartmann, Ferd. (a.o. Mitgl.), Münster i. W., Neuplatzstr. 33/34. 

Kaapke, H., Berlin, Passauerstr. 26, bei Fr. Hermann. 

Kasten, Düsseldorf-Oberkassel, Düsseldorfer Str. 33. 

Klebe, Charlotte, Königsberg i. P., Bahnstr. 27. A 

Kobe, H., Braunschweig, Helmstedterstr. 15, Pension Roux, Öffentl. Bücherei 
und Lesehalle. 

Köhler, Elsbeth, Spandau, Schönwalder Str. 3. 11. 

Kluckhohn, Düsseldorf, Königsplatz 22. 

Knoertzer, J., Berlin, Lutherstr. 29. 

Kunhardt, Kirchsteinweg bei Hamburg, Hamburger Str. 39. 

Leeser, A., Bibl. d. Auskunftsstellen f. Schulwesen. 

May, Lübeck, Yorckstr. 19. | 

Methner, G., Bromberg, Stadtbibl. 
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ur Mitteilungen ni 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortliohe Sohriftieitung: R. Hanke, Berlin 8. 59, Urbanstrasse 26. — Bellage zu den 
„Blättern für Volksbibliotheken und Lesehallen‘' (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bellage ist einzein nioht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Am 3. April hielt die „Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen“ 
ihre 3. Versammlung im Abgeordnetenhaus ab. Nach Erledigung der geschäft- 
lichen Mitteilungen sprach Frl. Käthe Miethe über das Thema: Fran Marie 
Grubbe. Eine kurze Biographie Jacobsens leitete den Vortrag ein, der das 
ergreifende Lebensbild der Marie Grubbe fesselnd wiedergab und von tiefem 
Verständnis für die Eigenart des nordischen Dichters zeugte. 


Mitteilungen. 


Die Ausstellungsgegenstände für die Bibliotheksabteilung der Frauen- 
gruppe in der kürzlich eröffneten Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
wurden von Fräulein Schwenke vor der Uebersendung nach Leipzig probe- 
weise in ihrer Wohnung in Berlin aufgestellt und konnten von den Mit- 
Keen unserer Vereinigung besichtigt werden. Das Material, das unter 

itwirkung zahlreicher Kolleginnen unter Fräulein Schwenkes Leitung her- 
dem und von ihr gesammelt wurde, gibt ein anschauliches Bild von der 
ibliothekarischen Tätigkeit der Frau auf den verschiedensten Gebieten. Den 
Tare Raum nimmt eine von Fräulein Schwenke selbst zusammengestellte 
ücherei für ein Mädchen-Abendheim ein, die die sozialpädagogische Tätig- 
keit der Volksbibliothekarin zeigt. Ferner enthält die Ausstellung Material 
über die Berufsausbildung, Sammelmappen und Photographien aus den Arbeits- 
-r der Königlichen Bibliothek (einschl. Musik- und OE 
es Auskunftsbureaus der Deutschen Bibliotheken, der Bibliothek des Ab- 
geordnetenhauses und der Freien Oeffentlichen Bibliothek Dresden- Plauen, 
zahlreiche Photographien, die Frauen bei der Tätigkeit zeigen, insbesondere 
aus Bibliotheken, die von Frauen geleitet werden, Erfindungen von Frauen 
auf dem Gebiete der Bibliothektechnik, sowie von Frauen verfaßte Fach- 
schriften und von Frauen bearbeitete Bibliographien und Kataloge. Auch die 
Veröffentlichungen und Druckschriften unserer Vereinigung sind ausgestellt. 
Neben der Mannigfaltigkeit und Anschaulichkeit der Gegenstände ist auch 
auf geschmackvolle äußere Form Wert gelegt worden, so daß wir mit der 
M ai unseres Berufs auf der Ausstellung durchaus zufrieden sein 
Önnen. 

Aus unserm Mitgliederkreis wird die Schaffung eines Verzeichnisses: 

„Gute Bücher für die weibliche Jugend“ angeregt. Wir bitten alle Mit- 
lieder, die auf dem Gebiete des Volksbildungswesens arbeiten und mit der 
eimatliteratur ihres Landes vertraut sind, um ihre Mitarbeit. Diejenigen 
aber, die sich dazu bereit erklären, werden um gefällige Zuschrift an die 
Geschäftsstelle gebeten. 

Im Interesse einer Ausstellung in Holland wird um Zusendung von 
Prospekten, Jabresberichten, Drucksachen und Bildern von Jugend- und 
Kinderlesehallen gebeten. — Auslagen werden vergütet. 
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Personalnachrichten. 


Zu dem letzten Diplomexamen im März 1914 hatten sich 16 Damen (und 
6 Herren) gemeldet. Es bestanden die Prüfung 15 Damen: Blank-Hannover, 
Blumenthal- Berlin, Dröscher-Schwerin (Meckl.), a a Conon, 
Kienzl-Berlin, Köhler-Stettin, Lessing-Leipzig, Luchterhand-Berlin, Nesemann- 
Berlin, Reyscher, Ritsert-Gießen, Schultze-Münster, Vollenbruck-Berlin, Willich- 
Erfurt, Rohde-Kiel, und 6 Herren; neun mit dem Prädikat „gut“. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis. 


(Vom 1.3. bis 30. 4. 1914.) 
Neue Mitglieder: 


Dohn, Hilde, Breslau, Breitestr. 19. 

Faden, Dorothea, Berlin NW.5, Stephanstr. 35, Praktikantin an der Univer- 
sitätsbibliothek. 

Gentsch, Claire, Berlin-Wilmersdorf, dar TR ige 24, Kgl. Bibliothek. 

Runze, Sabine, Stettin, Gabelsbergerstr. 13, Stadtbibl. 

Schellwitz, Charl., Charlottenburg, Dernburgstr. 45, Kgl. Bibliothek. 


Adressenänderungen: 


Bauer, Hanna, Hamburg, Bundesstr. 10H, Stadtbibliothek. 

Dannenberg, Eva, Erfurt, Grasgasse 1a, Erfurter Stadtbücherei. 

Frömsdorf, Else, verehel. Bechmann, Zerbst, Käspersstr. 80. 

Herrmann, Elis., Sagan, Keplerstr. 47. 

Möbus, Gertrud, ist für ein Jahr in Amerika. 

Naumann, Gertrud, München, Schellingstr. 24. 

Petersen, J., Bonn, Kaiserstr. 108. 

Petzsch, Nen-Ruppin, Parkstr. 14. 

Plate, Johanna, Berlin SW. 11, Hallesches Ufer 20. 

Pommer, Else, Schweidnitz, Ob. Bolkostr. 10. 

Preuß, O., Berlin NW., Paulstr. 10. 

Prueschenk v. Lindenhofeu, Ilse, verehel. Dr. Niehuus, Zoppot b. 
Danzig, Bar 21a, (a. o.) 

Rehr, O., Berlin, Geisbergstr. 21, Pension v. Hindenburg. 

Reyscher, E., Hamburg, Stadt-Bibliothek Johanneum. 

Rohde, Irmgard, Sekretärin an der Erfurter Stadtbücherei. 

Rosenberg, Eva, Hameln, Deisterstr. 2. 

Runge, Johanna, Berlin SW., Grofsbeerenstr. 961. 

Schaeffer, Charl., Berlin, Roösenheimerstr. 27. 

Schauss, Wiesdorf a. Niederrhein, Nobelstr. 33 a. 

Schlesinger, B., Halle a. S., Ludw. Wuchererstr. 8. 

Schmidt, Anny, Hamburg, Rotenbaumchaussee 32. 

Schultz, Marianne, Berlin W., Genthiner Str. 32, Deutsches Heim. 

Schultze, Clara, Elberfeld, Kieselstr. 25. 

Siefert, Halberstadt a. H., Westerhäuserstr. 14, Stadtbücherei u. Lesehalle. 

Strasser, Bromberg, Neuer Markt 6. 

Szymanski, Zoppot, Danziger Chaussee, Villa Oranienburg. 

Tobien, Clara, jetzt o. Mitgl., Erfurt, Viktor-Scheffel-Str. 60. 

Triepcke, E., verehel. Kannenberg, Stettin, Friedrich Karlstr. 24a. 

Vleugels, M., Köln, St. Apernstr. 17. 

Wiersdorff, M., Berlin, Meierottostr. 5, Gth. 

Willer, Berlin S. 14, Märkischer Platz 2. 

Willich, M., Berlin W.50, Ansbacher Str. 32. 

Wilson, E., Düsseldorf, Stephanienstr. 34, Städt. Volksbibl. 

Winter, Lise, Magdeburg, Spielgartenstr. 45. 

Zitelmann, Charlottenburg, Knesebeckstr. 45. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H. in Halle (S.). 


Mitteilungen 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I az Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortliohe Sohriftieltung: R. Hanke, Berlin S. 59, Urbanstrasse 26. — Bellage zu den 
„Blättern für Volksbibllotheken und Lesehallen‘“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Beilage Ist einzeln nicht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Die „Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen“ unternahm an- 
stelle einer Mitgliederversammlung am 10. Mai einen Tagesausflug, an dem sich 
etwa 15 Mitglieder beteiligten. Der Weg führte über Rehbrücke— Teufelssee 
— Caput — Templin zurück nach Potsdam. 

Am 10. Juni hielt die Vereinigung im „Heidelberger“ ihre 5. Mitglieder- 
versammlung ab. Während der Erledigung des Geschäftlichen gab die Vor- 
sitzende u. a. bekannt, daß die Vereinigung im September einen Sonntags- 
ausflug nach Leipzig plant. Anmeldungen dazu sind schon x erwünscht, 
wegen Fahrpreisermäßigung usw. Die Einladung des Vereins für Frauen- 
stimmrecht und Aufforderung zur ee 3 einer Delegierten zum Inter- 
nationalen Kongreß für Frauenstimmrecht Berlin 1915 wurde nach Abstimmung 
in der Versammlung abgelehnt. 

Sodann nahm Herr Dr. Schneider das Wort zu seinem Vortrag über 
„Schlüsselromane“. Der Vortragende gab zunächst die verschiedenen Defini- 
tionen über Schlüsselromane. Der Grundgedanke ist aber stets der, daß 
Tatsachen und Personen unter einem Deckmantel geschildert werden. Die 
Schlüsselromane beginnen eigentlich schon bei den anonymen, bei den unter 
einem Pseudonym erscheinenden Werken, und selbst denen mit fingiertem 
Druckort. Hier werden Tatsachen und Personen nicht verschleiert wieder- 
gegeven nur der Verfasser gibt sich nicht zu erkennen. Der eigentliche 

Schlüsselroman aber, der unter dem Namen des Verfassers erscheint, bedient 
sich anderer Mittel, um Zeiten, Tatsachen und Personen kritisierend zu 
schildern. Die Zeit der Handlung ist hier häufig in die Antike verlegt. 
Die Personen erscheinen als Götter oder auch als Tiere, wie in den Fabeln 
und Parabeln. Die Gründe, die den Verfasser veranlassen, seine Schilde- 
rungen verschleiert wiederzugeben, sind nicht immer dieselben. Der Vor- 
tragende führt drei verschiedene an: 1. Furcht, 2. den Wunsch, der dichte- 
rischen Einbildungskraft in versteckter Weise zu Hilfe zu kommen. Der 
Dichter läßt sich die Möglichkeit, frei walten und dichten zu können, wenn 
‚er Personen unter falschem Namen gibt. Zu diesen Schlüsselromanen gehören 
auch die Autobiographien, von denen Goethes Dichtung und Wahrheit und 
Rousseaus Selbstbekenntnisse die bedeutendsten sind. — Auch die Ichromane 
— Keller, Dickens — und die Zeitromane, von denen nur Gutzkow, Der 
Zauberer von Rom, Ritter vom Geist, Alexis, Ruhe ist die erste Bürger- 

flicht, und Raabe, Chronik der Sperlingsgasse genannt seien, gehören hierher. 
iesen allen ist das Erlebnis zur Dichtung geworden. Die Freude am Ge- 
heimnisvollen ist der dritte Grund. Sie kommt zum Ausdruck in der An- 
wendung von Allegorie und Symbolik, wie in Dantes Divina Commedia, 

Goethes Faust, 2. Teil, und Ibsens Peer Gynt. Bei Goethe und lbsen wächst 
der Hang zur Symbolik mit dem Alter. 

Hier nur eine ganz kurze Zusammenfassung des reichen Stoffes, den 
Herr Dr. Schneider in seinem äußerst interessanten und lehrreichen Vortrag 
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gegeben. Für diejenigen Damen, die Interesse dafür haben, wird bekannt ge- 
geben, daß Herr Dr. Schneider die Absicht hat, seinen Vortrag im Druck 
erscheinen zu lassen. Genaue Angaben, wo und wann, können erst später 
bekannt gemacht werden. 


Mitteilungen. 


Im Interesse einer Ausstellung in Holland wird nochmals um Zusendung 
von Prospekten, Jahresberichten, Drucksachen und Abbildungen von Jugend- 
und Kinderlesehallen gebeten. — Auslagen werden vergütet. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis. 


(Vom 1.5. bis 30. 6. 1914.) 
Neue Mitglieder: 
Basch, Elly, Berlin, Motzstr. 14. 
Falk, Elisabeth (ao., bisher Motzstr.), Lankwitz, Calandrellistr. 39. 
Hoetzsch, Eva, Leipzig, Kochstr. 35, Deutsche Bücherei. 
Hofstaetter, A. (ao.), Berlin W 50, Nürnbergerstr. 7, Mathildenheim. 
Ramshorn, Eise, Breslau, Neue Taschenstr. 12. 
Schmidt, Martha, Bonn a. Rh., Baumschulallee 23. 
Sommermeier, Marg., Magdeburg, Goethestr. 39H. 


Adressenänderungen: 


end), un verehel. Bäurle, Bandora near Bombay, Pali Hill, Indien via 
rindisi. 

Carnap, Hildegard, verehel. Holzapfel, Solingen, Brühlerstr. 7. 

Gadow, Emmy, Düsseldorf, Garteustr. 57. 

Greiff, Hannah, Privatadr. noch unbekannt. Revision Treuhand A.G. 
Herzog, Eva, Breslau, Auenstr. 16. 

Hoebel, Irma, München, Karlstr. 28, Pension Mainz. 

Kobe&, Hanna, Wiesdorf a. Niederrhein, Hoffmannstr. 6. 

Kreymborg, Charlotte, Braunschweig, Cellerstr. 12. 

Lämmerbirt, Else, Dresden-A. 27, Kielmannseggstr. 11. Freie öffentl. Bibl. 
v. Orth, Charlotte, Berlin W 15, Fasanenstr. 40. 

Pirch, Charlotte, Hamburg, Hasselbrookstr. 1420. 

Regier, Elsa, Bielefeld, Gütersloherstr. 10. 

Reinecke, Käthe, verehel. Croll, Duala, Kamerun. 

Runge, Vicky, Wunstorf/Hannover, Bahnhofsallee 38. 

Schlack, Elisabeth, Braunschweig, Spohrplatz 11. 

Tillmanns, E., Cleve (Rheinland), Nassauerstr. 23. 

Vleugels, Mechtilde, verehel. Kober, Bremen, Kaufmannsmühlenkamp 26. 


Grimm, Elfriede, München, tritt mit dem 30. Sept. aus der Vereinigung aus. 
Petrenz, Helene, Neuhausen, desgl. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H, in Halle (S.). 


ua Mitteilungen N 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Stralse 13, I i Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortliche Sohriftieltung: R. Hanke, Berlin S. 59, Urbanstrasse 26. — Bellage zu den 
„Blättern für Voiksbibliotheken und Losehalien“ (Verlag von Otto Harrassowitz In Leipzig) 
Diese Bellage Ist einzeln nioht käuflich. 


Mitteilungen. 


Die großen Ereignisse der letzten Zeit haben den Gang des Alltags 
unterbrochen. Unsere Arbeitskräfte müssen wir in den Dienst des Vater- 
landes stellen. Ich glaube darum, im Sinne aller Mitglieder zu handeln, wenn 
ich die Leseabende, die bisher regelmäßig stattfanden, einstelle. Zu geeigneter 
Zeit sollen sie an dieser Stelle wieder angekündigt werden. Die Uebersicht 
über unsere bisherige Tätigkeit, die für die Generalversammlung im Herbst 
bestimmt war, lasse ich heute schon folgen. 

Im Januar dieses Jahres erging an die Berliner Mitglieder unseres 
Vereines eine Aufforderung, sich an einem Leseabende zu beteiligen. Mit 
diesem Unternehmen wurde ein Zusammenschluß von Berufsgenossinnen mit 
gleichen Neigungen bezweckt. In den Leseabenden sollte Gelegenheit ge- 
geben werden, Werke der deutschen Literatur kennen zu lernen und ge- 
meinsam zu besprechen. Es lag nicht in meiner Absicht, das Unternehmen 
allein nach meinen Wünschen zu formen. Darum wurde ein Tag zur gemein- 
samen Aussprache und Regelung des Leseabends festgesetzt. Obwohl sich 
mehr Teilnehmerinnen, als erwartet war, zu der Besprechung einfanden, wurden 
zu dem ersten Programm nur wenig Gegenvorschläge gemacht. Die Frage 
eines en Versammlungsortes wurde eingehend erörtert. Nach mehr- 
fachen Versuchen, ein passendes Zimmer für zwei Abende im Monat zu einem 
annehmbaren Preise zu mieten, haben wir es in Privatwohnungen versucht. 
Bisher sind keine Schwierigkeiten daraus erwachsen. Auf diese Weise wurde 
der Leseabend zu einem Unternehmen, das ausnahmsweise kein Geld kostet. 
Weitere Benachrichtigungen an Mitglieder sind vermieden worden, ebenso 
jede Propaganda. Es hat trotzdem bisher an Teilnehmerinnen nicht gemangelt. 

tatuten und Satzungen fehlen. 

Die Arbeiten wurden für den Abend vorausbestimmt, damit sich jeder 
gründlich vorbereiten konnte. Bisher ist in der Wahl des Stoffes regellos 
verfahren worden; ich habe mich nach. den Wünschen der Mitglieder ge- 
richtet oder selber mehrere Vorschläge zur Auswahl gegeben. 

An dem ersten Leseabend wurden einige deutsche Volksbücher des 
Mittelalters teils vorgelesen, teils in Referaten besprochen. Nach einem 
kleinen Vortrag über das Volksbuch von Dr. Faust entstand der Wunsch, 
die späteren Bearbeitungen dieser Erzählung in der Literatur weiter zu ver- 
folgen. Referate tiber Faustbearbeitungen von Marlowe, Lessing, Byron, 
Grabbe, Lenau, Vischer, füllten zahlreiche Abende aus. Nach Abschluß dieser 
es Arbeit sind wir zur neueren Literatur übergegangen. Verschiedene 

ichter mit ihren Werken wurden zum Teil sehr ausführlich von einigen 
Mitgliedern besprochen. Unter anderem Wedekind, Salten, Rabindranath 
Tagore, Schnitzler, Hesse und Rainer Maria Rilke. — Von den ersten Lese- 
abenden sind zahlreiche geschriebene Referate aufbewahrt worden. Unser 
Bestreben geht aber dahin, eine freie Aussprache der Zuhörer und einen 
freien Vortrag des Referenten zu erzielen. Der Stoff muß von dem Vor- 
tragenden so weit beherrscht werden, daß eine zusammenhängende Darstellung 
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von der Persönlichkeit des Dichters und eine Wertung seiner Werke keine 
Schwierigkeiten bereitet. Das Vorlesen von Gedichten und Prosawerken 
muß geübt werden. Verständnis für die Dichtkunst überhaupt und ein ge- 
wisser Geschmack sind dabei unerläßlich. 

. Die Zahl der Zuhörer hat die Zahl der Beteiligten im Leseabend noch 
immer überstiegen. Wenn wir unsere Zusammenkünfte wieder aufnehmen, 
hoffe ich auf tatkräftige Untersttitzung. Allen Mitgliedern sage ich für ihre 
Unterstützung bisher herzlichen Dank. Käthe Miethe 


Die beabsichtigte Reise nach Leipzig zum Besuch der Ausstellung für 
ea Sahne und Graphik ist des Krieges wegen aufgegeben worden. Aus 
der Vereinskasse wurden der „Nationalstiftung für die Hinterbliebenen der 
im Kriege Gefallenen“ 100 Mark überwiesen. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis. 


(Vom 1.7. bis 31. 8. 1914.) 
Neue Mitglieder: 
Bosse, Emilie, Bremen, Gewerbemuseum. 
Soldan, Agnes, Berlin W.30, Habsburgerstr. 11. Pension Kallmeyer. 


Adressenänderungen: 


Albert, Héloise, verehel. Schon, Berlin-Wilmersdorf, Hektorstr. 17. 
Beling, Magdalene, Charlottenburg 1, Schulstr. 14. Kgl. Universitätsbiblio- 
thek, Berlin. 
Bosse, Elise, verehel. Hofmann, Leipzig, Hauptmannstr. 5 OI, 
Brauer, Hildegard, Kgl. Bibliothek. 
Caspari, Dr. Hugo, Leverkusen (Bz. Köln), Düsseldorferstr. 354. 
Dennig, Else, verw. Weber, Stuttgart, Filderstr. 371. 
Droescher, Elli, Schwerin, Kaiser Wilhelmstr. 79. 
Faehre, Elli, Dortmund, Predigerstr. 4. 
Fischer, Eva, Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 125. 
Graef, Anna, Köln-Lindenthal, Franzstr. 351. Stadtbibliothek Köln. 
Heiber, Irmgard, Berlin S.W. 61, Tempelhofer Ufer 6a, bei Körtje. 
Hentze, Erna, Halle, Sophienstr. 6. Agric. chem. Kontrollstation, Institut 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen. 

Hermann, Cäcilie, verehel. Balcke, Spandau, Neuendorferstr. 
Ritsert, Emmy, Gießen, Neuen Baue 22. Gr. Universitätsbibliothek. 
Rohde, Irmgard, Erfurt, Stadtbücherei. 
Runze, Sabine, Braunschweig, Raabestr.2. Oeffentliche Bticherei u. Lesehalle. 
Schwerdfeger, Else, verehel. Focke, Berlin W. 62, Kurfürstenstr. 125 I. 

. Pension Bonatz. 
Willich, Mary, Hamburg, Bieberstr. 9. Zentralstelle d. Kolonialinstituts. 


Ausgetreten: 


Hermine und Johanna Reiners, Käthe Winckelmann, Eleonore Bruns, 
Marg. Strauch, M. Zolleis, Luise Heck, Olga Sydow, Marg. Gerlich, 
Margarete Zuckschwerdt, geb. Stuck. 


Mitglieder, die ihre Wohnung ändern, werden gebeten, die neue Adresse 
alsbald der Vereinigung mitzuteilen. Nicht zu ermitteln sind augenblicklich 
die Adressen von Ilse Fischer, geb. Buttmann, Ella Horn, Elisabeth Keischewsky 
Margarete Koch, geb. Hennings, Johanna Reichenbach, Else Wertheimer und 
Anni von Witzleben. Sollte einem unserer Mitglieder die eine oder andere 
dieser Adressen bekannt sein, so wären wir für gefällige Mitteilung dankbar. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H. in Halle (S.). 


eis Mitteilungen 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I en Mittwochs 4—6 Uhr 


Verantwortliche Sohriftieltung: R. Hanke, Berlin S. 59, Urbanstrasse 26. — Beilage zu den 
„Blättern für Volksbibliotheken und Lesehallen‘“ (Verlag von Otto Harrassowitz In Leipzig) 
Diese Bellage ist einzeln nloht käuflich. 


Vereinsnachrichten. 


Die diesjährige Generalversammlung wurde am 10. Oktober abgehalten. 
Nach Verlesung des Jahresberichtes, des Kassenberichtes und den Ergebnissen 
der Stellenvermittlung fand die Neuwahl des Vorstandes und Ausschusses 
fir 1914/15 statt, die durch folgende Damen vertreten werden: 


Käthe Miethe, Berlin-Halensee, Halberstädter Str. 7. 1. Vorsitzende. 
Dorothea Bolte, Berlin SO. 26, Elisabeth-Ufer 37I. 2. Vorsitzende. 
Emma von Oven, Berlin-Lichterfelde W., Tulpenstr. 5. 1. Schatzmeisterin. 
Grete Abraham, Charlottenburg 2, Marchstr. 16. 2. Schatzmeisterin. 
Magdalena Beling, Charlottenburg 1, Schulstr. 14. 1. Schriftführerin. 
Hildegard Neumann, Berlin W. 62, Courbierestr. 16. 
Liesbeth Kienzl, Berlin-Wilmersdorf, Berliner Str. 10. 2. Schriftführerin. 
Ele & n È j Brückmann, Berlin W. 30, Neue Winterfeldstr. 33. Pension 
akof. 
Else Vollenbruck, Berlin-Friedenau, Feurigstr. 13. Stellenvermittlung. 
Clara Anspach, Danzig, Halbe Allee, Lindenstr. 7. } Auswärtige Aus- 
Julie Hansen, Hamburg, Mühlendamm, Oberaltenstift 88e. f schußmitglieder. 


Jahresbericht 1913/14. 


Die Arbeiten der „Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 
E. V.“ sind im Geschäftsjahr 1913/14 in gewohnter Weise erledigt worden. 
Die Sprechstunden fanden Mittwochs von 4—6 Uhr im Frauenklub von 1900, 
Genthinerstraße 13, statt. Sie wurden von ungefähr 90 Personen besucht, die 
hauptsächlich über Ausbildungsmöglichkeiten und Anstellungsbedingungen 
Erkundigungen einzogen. Bis zum 1. Oktober 1914 ist im ganzen 328 Mal 
Auskunfterteilung erfolgt, und zwar auf 


90 mündliche Anfragen in der Geschäftsstelle der Vereinigung, Berlin W. 
Genthinerstraße 131. Frauenklub von 1900, 

36 mündliche Anfragen in der Wohnung der ersten Schriftführerin, 
Fräulein Emmy Friedländer. Berlin NW. 23. Flotowstraße 12, 

192 Anfragen auf schriftlichem Wege bei der 1. Schriftführerin 

zus. 328. Davon waren 

14 vom Kartell der Auskunftsstellen für Frauenberufe überwiesen, 

92 von Kolleginnen eingesandt, 

100 von Eltern oder Angehörigen junger Mädchen, welche den Beruf 
ergreifen sollten, 

100 von Angehörigen anderer Berufe. 


Der Bericht über den Stand der r e für den Beruf der 
Bibliothekarin wurde nach einer Bearbeitung und Hinzufügung der Be- 
dingungen für das Diplom-Examen in Berlin, Karlsruhe und Straßburg neu 
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hergestellt; die Statistik der Gehalts- und Arbeitsverhältnisse der Bibliothe- 
karinnen wurde weiter geführt und ergänzt. Der Literatur-Nachweis für das 
Diplom-Examen ist in zweiter Auflage erschienen, er wurde von Fräulein 
Halle und Fräulein v. Oven ergänzt und erweitert. Die Arbeit an der 
„Bibliographie deutscher Frauenarbeiten“, ist des Krieges wegen einstweilen 
eingestellt worden, da Fränlein Hoffmann den Vorsitz niedergelegt hat. Der 
Krieg hat auch das Ergebnis einer Umfrage an die Bibliotheken des Aus- 
landes in Frage gestellt. Es handelte sich darum, zu ermitteln, ob und in 
welchen Bibliotheken des Auslandes Damen arbeiten, und ob es möglich 
wäre, Volontariats-Stellungen für die Vorbereitung zum Diplom-Examen an 
ausländischen Bibliotheken zu erhalten. 


Bei der diesjährigen Versammlung des Vereins Deutscher Bibliothekare 
fand keine offizielle Zusammenkunft von Mitgliedern statt, da die Vereinigung 
eine solche anläßlich des Besuchs der Leipziger Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik im September geplant hatte. Leider mußte dieser Besuch dann 
des Krieges wegen unterbleiben. An der Ausstellung hatten sich in der 
Gruppe „Die Bibliothekarin“ mehrere Mitglieder unter Leitung von Fräulein 
Martha Schwenke beteiligt, die vor der Uebersendung des Materials nach 
Leipzig in einer Vorausstellung (über die seinerzeit an dieser Stelle berichtet 
wurde) den Berliner Mitgliedern Gelegenheit gab, sich von der wohlgelungenen 
Arbeit zu überzeugen. An den Repetitionskursen für die Vorbereitung zum 
Diplom-Examen bei Herrn Dr. Schneider nahmen 1913/14 20 Mitglieder teil. 
Das Diplom-Examen bestanden im Oktober 1913: 10 Mitglieder und im März 
1914: 12 Mitglieder. In Straßburg i. Els. haben in diesem Jahre 9 Kolleginnen 
die Prüfung abgelegt. 

An der Königlichen Bibliothek zu Berlin sind für 1914 10 neue 
Sekretärin-Stellen geschaffen worden, von denen 5 von Mitgliedern besetzt sind. 

Am 15. Dezember 1913 fand eine außerordentliche Generalversammlung 
statt, in der Fräulein Eva Fischer zur 1. Vorsitzenden gewählt wurde anstelle 
von Fräulein Halwas, die den nur provisorisch angenommenen Vorsitz 
niederlegte. 


In den Mitgliederversammlungen wurden folgende Vorträge gehalten: 


15. Dezember 1913. Frl. Eva Fischer. ‘Warum sind wir Frauen so 
unlogisch? 

3. April 1914. Frl. Käthe Miethe. Frau Maria Grubbe. 

10. Juni 1914. Herr Dr. Schneider. Schlüsselliteratur. 


Am 15. Februar 1914 fand im Frauenklub von 1900 ein musikalisch- 
deklamatorischer Abend statt, an dem die Damen Inge und Käthe Miethe, 
Doris und Gerda Neubronner, Wally Nitze, Julia Wirth und Inga Grussendorf 
mitwirkten. Am 10. Mai 1914 wurde ein Tagesausflug nach Rehbrücke, 
Teufelssee, Caputh, Potsdam unternommen. 

Ueber die Einrichtung des Leseabends hat die Leiterin desselben, 
Frl. ade Miethe, schon an dieser Stelle (Nr. 5) einen eingehenden Bericht 
gegeben. 

Bei Beginn des Krieges hat sich die Vereinigung dem „Nationalen 
Frauendienst“ angeschlossen, dem sich zahlreiche Mitglieder freiwillig zur 
Verfügung stellten. Der Nationalstiftung für die Hinterbliebenen gefallener 
Krieger wurde der ursprünglich für einen Neudruck des Mitgliederverzeich- 
nisses bestimmte Betrag von 100 M. überwiesen. Außerdem hat die Ver- 
omigung einen Unterstützungsfonds für in Not geratene Kolleginnen ge- 
gründet. 


Die Vereinigung ist Mitglied folgender größerer Korporationen: 
. des Bundes Deutscher Frauenvereine, 


. des Kartells der Auskunftstellen für Frauenberufe, 
der Groß-Berliner Auskunftstelle für Frauenberufe. 
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Jahresbericht 1913/14 — Nachruf 13* 


Das Organ des Bundes Deutscher Frauenvereine, „Die Frauenfrage“, 
wird von der Vereinigung gehalten und liegt in der Geschäftsstelle aus. 

Am Schluß des Jahres 1913 zählte die Vereinigung 408 Mitglieder. 
Das kommende Geschäftsjahr beginnt mit 371 ordentlichen und 51 außer- 
ordentlichen, zusammen 422 Mitgliedern. Bis zum 1. Oktober 1914 gingen 
14 Abmeldungen ein. Für das neue Geschäftsjahr liegen 3 Anmeldungen vor. 

Es ist die traurige Pflicht zu erfüllen, die Mitglieder an dieser Stelle 
von drei Todesfällen in Kenntnis zu setzen. Am 26. März d. J. starb unser 
Mitglied Lucie Liesegang, Bibliothekgehilfin in Köln. Am 7. September d. J. 
starb unser Mitglied Rose Riebold, die im März 1912 das Diplomexamen be- - 
stand und zuletzt in Düsseldorf in der Privatbibliothek von Vielhaber tätig 
war. Am 30. August d. J. starb Herr Professor Hottinger, dessen Persönlich- 
keit und Wirken an anderer Stelle dieses Blattes gewürdigt wird. 


Bericht über die Stellenvermittlung 1913/14. 


Die Arbeiten der Stellenvermittlung wurden im Geschäftsjahr 1913/14 
von den Damen: Miethe, Halle und Steinhaus-Bielefeld erledigt. Es gingen 
im Laufe des Jahres 51 Stellenangebote ein, davon wurden 24 Stellen durch 
uns besetzt, über eine schwebt noch die Verhandlung. 56 Kolleginnen haben 
sich in die Liste der Bewerberinnen eintragen lassen; 14 von ihnen haben 
sich wieder abgemeldet, weil sie privatim etwas gefunden oder eine andere 
Arbeit übernommen hatten; 3 Bibliothekarinnen haben uns auf unsere Be- 
nachrichtigungen nicht geantwortet und wurden aus diesem Grunde von der 
Bewerbungsliste gestrichen. Infolge des Krieges haben wir leider in den 
letzten Monaten fast gar keine Angebote erhalten. Die Kolleginnen, die für 
das Geschäftsjahr 1914/15 berücksichtigt zu werden wünschen, müssen sich 
neu melden und von neuem 50 Pfg. Gebühren einsenden (mit Ausnahme der- 
jenigen, die erst nach Ausbruch des Krieges eingetragen wurden). 


Kassenbericht 1913/14. 


Einnahmen. Ausgaben. 
Uebertrag 1912/13 . . . 42896 M. Porto . . 2.2. . 22319M 
Mitgliederbeitr. ord. Mitgl. 1189, — „  Schreibmaterial . . . . 6810 „ 
y 20. y 84,— „ Miete und Trinkgelder . 112,20 „ 

Erlös aus Statistiken . . 8,25 „ Drucksachen und Verviel- 
„ »„ Literatur-Nach- fältigungen . . . . . 267,70 „ 
weisen . . 2 20. 1,50 „  Reiseunkosten . . . . 1780 „ 
Geschenke . . . . . .60,— „ Vereinsbeiträge . . . . 37,— ,„ 

Geschenke f. d. Intern. Gerichtskosten und Post- 
Ausstellung f. Buchgew. vollmacht = ae. 580.5 
u. Graphik, Leipzig 1914 113,— „ DBücherssammlung . .. 4— „ 
Einnahmen a. d. Stellen- Spenden. . . . . . . 1123— „ 

vermittlung (Steinhaus) 3,60 „ Für Intern. Ausstellung f. 

Stellenvermittlungsge- Buchgew. und Graphik, 
bühren . . ... 27,70 „ Leipzig 1914 . e . 326,70 „ 
. Zinsen . 2 ... . . 23,55 „  Kassenbestand . . . . 765,37 „ 
1939,56 M. 1939.56 M. 

Nachruf. 


Am 30. August ist Herr Professor Dr. Christlieb Hottinger in 
Südende ganz plötzlich ohne vorhergehende Erkrankung sanft entschlafen 
und am Sedantage zur letzten Ruhe gebettet worden. In warmen Worten 
gedachte der Geistliche seiner als eines echten deutschen Mannes, dem die 


14* Nachruf — Personalnachrichten 


dentscheste aller Tugenden, die Treue, in hohem Maße eigen war. Treu war 
er dem Vaterland, treu der Wissenschaft, treu seinem Glauben, treu als 
Bruder, als Freund, als Lehrer. Ja, als treuer Lehrer wird. er in dem An- 
denken seiner dankbaren Schülerinnen fortleben. Mit welcher Freude und 
Hingabe übte er diesen erst im Alter erwählten Lehrberuf, dem er die letzten 
zehn Jahre seines arbeitsreichen Lebens fast ausschließlich weihte und für 
den er so sehr geeignet war. Nicht nur als Vermittler des toten Wissenstoffes 
fühlte er sich, höhere Aufgaben hatte er sich gestellt. Zu eigenem Denken 
und Urteilen wollte er erziehen. Und wie froh konnten seine Augen leuchten, 
wenn eine Antwort ihm bekundete, daß eine Sache ganz und selbständig 
erfaßt war! Wenn unser Verhältnis zur Arbeit das richtige geworden, wenn 
wir Treue im Kleinen und Unterordnung im Interesse des Ganzen lernten, so 
ist es die Frucht seiner Lehre. Der Erfolg seines Wirkens war es auch, 
daß die ersten Bibliothekarinnen, die er aus seiner Schule hinaussandte, 
festen Fuß faßten und. diesen Beraf der Frau gewinnen halfen, den er als ein 
dem weiblichen Wesen gemäßes Arbeitsfeld erkannt hatte. Und deshalb 
schulden ihm nicht nur seine Schülerinnen, denen er von seinem großen 
Wissen und inneren Reichtum so viel gegeben, sondern alle bibliothekarisch 
arbeitenden Frauen ein dankbares Gedenken. Elise Färber. 


Personalnachrichten. 


Zu dem am 12. 14. und 15. Oktober stattfindenden Diplomexamen 
hatten sich gemeldet die Damen: Bolte-Berlin, Borinsky-Breslau, 
Canzenbach-Elberfelld, Dr. David-Göttingen, Friedländer-Berlin, 
Miethe-Berlin, Oehler-Hamburg, Runge-Berlin, Schmitz-Münster, 
Soldan-Königsberg und 2 Herren. Es bestanden alle die Prüfung, daranter 

8 mit dem Prädikat „gut“. 


Nachtrag zum Mitgliederverzeichnis, 
(Vom 1.9. bis 81. 10. 1914.) 


Neues Mitglied: 
Mayer, Leonie, Frankfurt a. M., Guiollettstr. 61. 


Adressenänderungen: 
Horn, Ella, Dresden-A., Fürstenstr. 23. Kgl. öffentl. Bibliothek. 
Koehler, Elsbeth, Posen W. 3, Feldstr. 14. | 

Nicht zu ermitteln sind die Adressen von: Betty Jost, Hedwig Kaapke, 
Dora Ziel. 


Zur Beachtung. 


Wir bitten, möglichst bald den Jahresbeitrag (3 M. für ordentliche, - 
2 M. für außerordentliche Mitglieder) nebst Bestellgeld an die 1. Schatz- 
meisterin, Fräulein Emma von Oven-Berlin-Lichterfelde W., Tulpenstr. 5, 
einzusenden und dabei genau die eigene Adresse und die der Bibliothek an- 
zugeben. Nach dem 1. Dezember noch ausstehende Mitgliederbeiträge werden 
durch Postauftrag eingezogen. 


Für das nene Mitgliederverzeichnis sind alle Wohnungs- und Stellen- 
veränderungen umgehend der 1. Schriftführerin, Fräulein Magdalena Beling, 


Charlottenburg 1, Schulstr. 14, mitzuteilen. 
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